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Dorwort. 


Die Liebe für Thüringens mannichfaltige und 
teizende Sagen hat mir, wie ich auch bereitd im Vor⸗ 
worte zu meinem Deutfhen Sagenbuche auöge- 
fprohen, fchon ben Jugendmorgen roftg verflärt und 
ich bin ihr treu geblieben bis in bie reiferen Jahre, 
nicht minder blieb ich den Grundfäben treu, die mid) 
Ihon früher beim Sagenfammeln leiteten. Aber fort 
geſetztes Sagenſtudium leitete noch einer höheren Rich⸗ 
tung zu, ald jener ber bloßen Sammelluft und 
Sammelfreude. Mehr und mehr wurde mir die Wahr- 
heit von Jacob Grimm's Ausſpruch Har, daß faft 
aller Sage Grund Mythus if. Nur die aufmerf- 
fame Berüdfichtigung der deutfch-mythifchen Elemente 
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in den vaterländifchen Volksfagen erhebt Sagenfamm- 
lungen unbefchabet ihrer fonftigen ethifchen, pädagogi- 
fchen und beiletriftifchen Verdienſtlichkeit in die Reihen 
wilfenfchaftlicher Werke, durch fie werden Sagenfunde 
und Sagenforfchung zu einer Wiſſenſchaft, welde 
durch die Fülle ihrer poetifchen Stoffe ungemein 
anziehend und lohnend, nicht minder aber auch von 
fulturgefchichtlicher Wichtigkeit und Bedeutung ift. 
Diefer Richtung folgt in der Gegenwart bie rege 
Strebfamfeit vieler Borfcher, von denen manche völlig 
vom gelehrten Standpunfte ausgehen, andere auch das 
volfsthümliche Element in diefen Sagen, die ja doch 
alle nur aus dem Wolfe unmittelbar erblüht find, bie 
man dem Bolfe dankt, berüdfichtigen. Letzteres ift 
der von mir eingefchlagene Weg, indem ich in einfadyer 
und natürlicher Weife, ohne Zuthat und Ausfchmüdung 
der eigenen Phantafle, welche die neuere Sagenfor- 
ſchung mit Recht verwirft, die Sagen, die ich fammelte, 
erzähle, — von denen auch die Mehrzahl der Aus: 
jhmüdung gar nicht bedarf, indem viele Sagen ſchon 
an und für fi durch und durch poctifch find — dann 
aber überall wichtige Fingerzeige für das Vorhanden⸗ 
jein mythifcher Stoffe und Elemente jeder Gegend 
Thüringens für die zufünftige Forſchung gebe. 

In dem vorliegenden Buche habe ic) bezüglich ber 
Unordnung und Aufeinanderfolge ganz in ber Weile, 
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wie in meinem Deutſchen Sagenbuche, den 
Gang einer großen Wanderung durch alle Gebiete 
Thüringens mit Hinzuziehung des Voigtlandes 
genommen, und zwar theils nach den Flußthaͤlern, 
theils nach Höhenzügen. Dieſes Syſtem erweiſ't ſich 
praftifch-zwedmäßig, und für die vergleichende Sagen- 
forschung find überall im Buche Hinweifungen auf 
Dertlichfeiten gegeben, wo verwandte Sagen fich wie- 
erholen, wo ebenfalld verwandte oder ganz dieſelben 
mpthifchen Wefen wieder begegnen. 

Die Wanderung beginnt mit den Werraquellen, 
ihweift etwas füblich in das coburger Gebiet ab, das 
zwar fchon fränfifcher Boden ift, aber doch einem 
thüringifchen Regentenhaufe angehörig, und folgt dann 
bem Laufe der Werra mit Berüdfichtigung aller die⸗ 
jem Fluſſe nachbarlidy gelegenen Sagenpunfte bis 
Mihla. Dort wendet die Wanderung, um aber- 
mald, wie gleich beim Beginn gefchehen, in ben 
mythiſchen Sagenfreis der Frau Holle einzutreten, 
dann ritterromantifches Gebiet mit Eiſenach und ber 
Wartburg zu befchreiten. An diefem Bunfte beginnt 
der Höhenzug bed Thüringerwaldes, befien Berge 
und Ihäler nun bejucht werden, wobei wiederum feine 
wichtige Sagenörtlichfeit unberüdfichtigt gelaffen wird, 
und biefer fagenforfchende Pilgerzug fest fich über das 
ganze Gebirge bis zum Frankenwalde fort, hinter 
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dem nun voigtlaͤndiſches Gebiet beſchritten wird, 
um bie Außerft fagenreichen Ylußthäler der Elfter 
und der Saale zu durchwandern. Raturgemäß find 
Heine Abfchweife nach links in die Waldgegenden von 
Lobenftein und Xeutenberg, nach rechts in den alten 
Drlagau geboten, wie nicht minder von Saalfeld 
aus dad Thal der Schwarza zu berüdfichtigen war. 
Dann erftredt fi die Wanderung im Saalgebiete bis 
nah Halle. Manches in biefem Gebiete habe ich, 
um cin gebotenes räumliche Maaß diefed Buched nicht 
zu überfchreiten, hinweggelaffen, 3. B. mehrere derjenigen 
Sagen von Saalfeld, die bereitd in der Grimm’fchen 
Sammlung gedrudt ftehen, anderes, was ich nur be- 
reitd romantifirt auffand, und dem ich nicht recht 
traute, auch hiſtoriſches von fehr zweifelhafter Färbung, 
3. B. den Blanfenburger Ejelöfrieg, das Rubolftäbter 
Fruͤhmahl, und Ähnliches. Auch beiden, an ſich zwar 
nicht unanziehenden, aber doch anderswo häufig ſich 
wiederholenden Sagen vom Singerberge glaubte 
ih, es werde Andeutung ber Ausführung vorzuziehen 
fein. Daſſelbe gilt, da fi) von Halle aus die Wan- 
derung vom Saalgebiete weg in bad Helme -Gebiet 
und in bie güldene Aue erftreden mußte, von den all—⸗ 
befannten Kiffhäuferfagen, wie denn der Raum 
durchaus verbot, die fämmtlichen Sagen des ganzen 
Borderharzes zu berüdfichtigen. Indem aber dann 
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die Unftrut an ihrem Urfprung aufgefucht wird, findet 
fih wieder mander wichtige Drt berührt, zumal im 
Berfolge ihres Laufe abwärts bis zu dem Knoten⸗ 
punfte, wo Saale, Ilm und Unftrut unfern von eins 
ander ſich vereinigen. Dem poeftereichen Zluffe Sm 
wird entgegengezogen, die Wanderung lenkt fich nod 
einmal bis zu den Höhen des Thüringerwaldes hinan, 
bi8 zu der Hohen Wafferfcheide zwiſchen IIm und 
Gera, welchem durch Balerius Neubed’d Mufe gefeierten 
Fluſſe nun nachgegangen wird, wo dann nad) einen 
Abftecher in das romantifche Sagengebiet ber drei 
Bleiben die Wanderung im Schooße der uralten 
Metropolis des Thüringerlandes, Erfurt, ihr Endziel 
findet. 

Diefe thüringifche Sagenfammlung ift mit dem, 
was früher auf gleichem Gebiete von mir veröffentlicht 
wurde, nicht zu verwechleln und nicht zu vergleichen. 
Sie ift eine durchweg neue und felbftfländige Arbeit; 
fie ift nicht nur ein thüringifches Sagenbud, 
fondern auch ein thüringifches Mythen buch; mandıe 
Rummer enthält nicht blos eine einzige Sage, fondern 
mehrere, die zufammen gehören. Auf Wiederholungen 
thüringifcher Sagen im übrigen Deutfchland habe ich 
auf mein Deutſches Sagenbuch durch die Chiffer 
D. S. B. mit der Nummerzahl in Randnoten bis- 
weilen hingewiefen und aufmerkſam gemacht. 
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Iſt auch Thüringen nur ein Theil des großen 
deutfchen Vaterlandes, fo Liegt es doch in Deutſchlands 
Herzen und hat guten deutfchen Kern. Seine Mythen⸗ 
und Sagenwelt ift poefievoll und bedeutſam, klangvoll 
und unfterblih. Möge fie ftetd gute Gönner und 
treue Pfleger finden! 


Meiningen am 18. October 1857. 


Ludwig Rechſtein. 


1. 
Stau Holle in Eisfeld. 


Mythiſcher Zauber umfließt, wie fo viele Stromquellen, 
auch die Quellen: der Werra. Aus frühen Vorzeittagen 
haftet noch gar mancher Nachhall an Oertlichkeiten, an 
Gehräuchen, an alten Namen, und dauernd und unaus- 
tilgbar erhalten fich die Überfommenen Kunden, wenn auch 
die sorgefchrittene Kultur der Waldbewohner fle nicht mehr 
glaubt. Es handelt fich ja bei fagenhaften Ueberlieferungen 
im Volksmunde überhaupt gar nicht darum, daB das Volk 
an deren wirkliches Gefchehenfein glaube, und wird ihm 
dieß von niemand angefonnen werden können, fondern 
darum, daß es fich diefelben als etwas, was die Urpäter 
und Urmütter einander erzählten, wieder und immer wieder 
fagt. Das ift das einfache Weſen der Sage. 

Götter und Dämonen haben einzig nur in Sagen der 
Rachwelt ihre Spuren und die Erinnerung an ihren Kult 
binterlaffen. 

Die Stadt Eidfeld, in deren Nähe die Werraquellen 
aus dem Schooße thüringifcher Berge zu Tage rinnen, foll 
uralten Urfprunges fein. „As⸗Feld“ wird fle noch immer 
im Volksmunde geheißen, und alte urkundliche Ueber- 
lieferungen legen des Ortsnamens frühefte Rechtfchreibung 
als Afifeld offen dar. Wenn fi nun auch nicht mit 


unumftößlicher Gewißheit eine Verwandtfchaft Diet Orts⸗ 
Bechſtein, Thür. Sagenbuch. 
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Namens mit den Afen, den Gottheiten der heibnifchger- 
manifchen Brühe, — behaupten läßt, fo erinnert doc) der Rame 
an biefelben. As hieß Gott, und vorzugsweife wurde 
Xhorr, oder Donar mit diefem Namen bezeichnet; fo Eonnte 
gar wohl eine den Vätern Heilige Stätte, an der ſich all- 
mählig Anfledler nieberließen, ein Gottesfeld heißen, 
wie ja ein zweites Gottesfeld, nur wenige Wegftunden 
von Eisfeld entfernt, noch bis heute diefen Namen führt. 
Es iſt daſſelbe Gottesfeld (auch Gothes- und Gobesfeld 
geſchrieben) über den Thaͤlern ber Binfter- Erlau und ber 
Weſer, auf dem der Sage nach eine ob ihres gottlofen 
Weſens verwünfchte und verjunfene große Stadt geflanden 
haben fol. Alle diefe Sagen von Verwünfchung und vom 
Berfunfenfein verfchiedener Städte, Dörfer, Burgen, Kirchen 
und Klöfter deuten weit hinauf in die mythifche Frühzeit. 
Thorr ift der Donnergott der altnordifchen Mythe, ein 
wunderbarer Hammer warb ihm zugetheilt, mit dem er 
nach den ihm feindlichen Riefen wirft. Aber gerade bie 
Riefenfage mit ihrem Hämmerwerfen ift in der Eisfelder 
Gegend völlig heimifch. Als bedeutendſte Erfcheinung weib⸗ 
licher mythiſchen Weſen tritt unbedingt in ganz Thüringen 
und Hefien die Holda, Hulda, Brau Holle (im 
Boigtland Frau Berthe oder Perchta), auf, und ein eigen- 
thümlicher Brauch, der auf diefelbe Bezug hat, Hat in 
Eisfeld ihren Namen verewigt. Am heiligen Dreikönigs— 
tage, demfelben, an welchen die Berchta mit ihrem Heim⸗ 
chenheere, dem Huldevolke der norbifchen Mythe, und 
die Perchtl in Tirol mit dem Seelenheere der ungetauft 
geftorbenen Kinder zieht, ward alljährlich zu Eisfeld bie 
rau Holle verbrannt. Die Sage vom Urfprunge dieſes 
jedenfall altheidnifchen Beuerkults am Iulfefte wurde aber 
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faſt bis zur Unkenntlichkeit entſtellt. Ein Nonnenkloſter 
babe in Eisfeld geſtanden, deſſen Aebtiſſin, Juliane ge 
nannt, habe ſich fleiſchlich vergangen und zwar mit dem 
böfen Feinde ſelbſt, ſei zweier Kindlein auf einmal geneſen, 
und darauf zur Strafe ſolcher Teufelsbuhlſchaft ſammt den 
beiden Kindern verbrannt worden. Zum Gedächtniß dieſer 
Sühne zog ſpäter Alt und Jung am Epiphaniasſonntage 
nach beendigtem Nachmittagsgottesdienſte mit Muſik auf 
den Markt, ſang ein geiſtliches Lied und rief ſich dann 
ſcherzhaft einander zu: Frau Holle wird verbrannt. Nun 
war. aber zu Eisfeld nie ein Kloſter, und der Urſprung 
jenes Brauches reicht weit über die Klofterzeiten hinaus. 


2. 
Riefen um Eisfeld. 


In der Eisfelder Gegend wohnten vor Zeiten viele und 
ſtarke Niefen, ein gewaltiges Gejchleht, und man kann 
das in den Dörfern Bachfeld, Grub, Crock, Stelzen und 
anderen noch öfters son benfelben erzählen hören. Auf 
verfchiedenen Burgen hatten die Riefen Wohnſitze; die Sage 
will, daß auf dem Burgberge bei Sinterrobt über Hirſchen⸗ 
dorf, in einem wuͤſten Wiejengrunde, dad Altdorf geheißen, 
und in der Willau vor Zeiten Dorf, Schloß und Stadt 
geſtanden. Bom Berge der Burg Grub bis hinüber nad) 
Burg Schaunberg warfen die Rieſen einander ihre fchweren 
Hämmer zu, auch Streitärte und große goldene Kugeln, 
oder jie befprigten einander mit Wafjer, das fie in Stunden» 
weite durch die. Luft fchleuderten. Auch in biefer Gegend 
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wiederholt fich genau wie auf dem Harze, bei Blankenburg 
auf dem Thüringer Walde und im Elfaß Die Sage von 
einem Riefentöchterlein, das fich einft zu feiner Luft erging 
und einen Adersmann fand, den ed fammt Vieh und Pflug 
in da8 Schürgchen raffte und freudig zum Vater auf Die 
Burg trug, indem es fi über das niebliche zappelnde 
Spielzeug Eindifch freute. Der alte Ritter aber gebot dem 
Töchterlein, alsbald alles wieder dahin zu tragen, woher 
ed genommen fei, und ja recht jäuberlich damit umzugehen, 
damit Männlein und Pferdchen nicht Schaden litten; denn — 
fügte der alte Niefe: wenn die Bauern nicht adern, fo 
müflen die Niefen verhungern, und gab damit eine gar 
gute und wohl zu beherzigenve Lehre. Häufig Eegelten auch 
die Niefen miteinander; ihre Kegelbahn erftreckte fich vom 
Dertchen Toſſenthal — im Volksmunde Tuffethal — 
(Thurs altnordiſch fo viel wie Rieſe, auch der Runen- 
buchftabe Thorrs, Dorft in der Schweiz ber wilde Jäger, 
Toſſe in dänifcher Sprache: ein plumper Rieſe, Tölpel) 
über eine halbe Stunde weit gegen Eisfeld zu. 

Nicht felten verwechfelte die fpätere Sage Rieſen und 
Ritter, oder vielmehr, fle trug, was bie laͤngſt ver⸗ 
moberten Ahnen in grauer Vorzeit den jüngeren Gefchlechtern 
von den Rieſen erzählt hatten, auf die Ritter über. So 
deutet eine Eisfelder Sage ebenfalld in eine mythiſche Ferne. 
Vor alten Zeiten floß die Werra durch Eisfeld, zwifchen 
dem Schwan und dem Adler vorüber und bilbete einen 
fumpfigen Weiher, der im Winter zu einem wahrbaften 
Eis» Felde ſich ausbreitete. Einſt wurde eine Ritter-Schaar, 
die Sage giebt bedeutfam deren Zahl auf vierzig an, vom 
Feinde heftig verfolgt. Die Bliehenden gerietben in jenen 
Weiher, deſſen Eisdecke unter den Hufſchlaͤgen ihrer Pferde 


5 


brach, und Eonnten ob ihrer fchweren Rüftungen ſich nicht 
mehr Iosarbeiten, fondern kamen fammt ihren Pferden 
elendiglih um. Ganz eigenthümlich ift es, wie biefe ört« 
lie Sage mit der Legende von den vierzig chriftlichen 
Rittern übereinftimmt, welche Kalenderheiligen am 9. März 
bes Jahres 320 nad Chrifto durch den Kaiſer Licinius 
ber Falten Winterwitterung und dem Eife eines Weihers 
nadend ausgeſetzt, und dadurch zu Märtyrern wurden. Jeden⸗ 
fall deutet auch dieſe Vieberlieferung nach dem Kampfe des 
Heidenthums gegen das Chriftenthum, und umgefehrt, Hin. 


3. 
Don Zwergen und Sinfelmännden. 


Häufig Läßt die Sage, wo fie von Riefenwohnftgen 
berichtet, auch Zwerge in der Rähe wohnen, ſchon aus 
dem in ihrem Weſen begründeten Gang, Gegenfäße zu bes 
zeichnen, wie bier insgemein den eines flarfen und ver= 
folgenden gegenüber einem ſchwachen und verfolgten Ge 
ſchlechte. Im den weitgebehnten Korften des Bleßberges, des 
höchften in biefem Gebiete, arbeitet zur Nachtzeit eine un⸗ 
fihtbare Säge, Zwerge follen e8 fein, die fle handhaben, 
um manchen armen aber waderen Holz: Mann zu ſchnellerem 
Berbienft gelangen zu laſſen. Beſonders aber war Das 
Zwergengefchlecht thätig in einer Höhle, welche zwijchen 
den Dörfern Mefchenbach und Rabenäußig gelegen ift, und 
das Zinfelloch Heißt. Der Eingang ift ein umbujchtes 
niebriges Loch, wie ein Kellerhald von Nord⸗Oſten gegen 
Sud- Welten abgefenft, und die Höhle bildet dann nur 
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einen Außerft ſchmalen und langen, dabei aber fehr hohen 
Bang, den ein Bergwaffer vurchfließt. Die Breite ift von 
2 bis 8 Buß, die Höhe gegen 20 Buß, die Länge wol 
600 Schritte, und die Wände find mit Tropfſtein über- 
zogen. 

In diefer Höhle wohnten nach der Ummohner Erzählung 
Zwerge oder Zinslein, die verliehen ihr den Namen, wie 
auch einer andern benachbarten Grotte, welche vom Volke 
die Zinfelfirche genannt wird; jeßt aber giebt es Feine 
Binfelein mehr, ſie find alle laͤngſt hinweggezogen, und 
zwar aus dieſer Urfache: Ein Mejchenbacher Bauer traf 
auf feinem Erbfenader einen ganzen Saufen Zinfelchen. 
Sie machten fich jehr luſtig, jprangen und hüpften durch- 
einander über die Furchen, und verfpeiften viele Schoten. 
Das Ärgerte den Bauer und er hafchte nach ihnen, konnte 
aber ihrer feines feithalten, nur das Mütchen des einen 
ergriff er und hielt e8 fell. Da flellte fih das Zinslein 
überaus Täglich und bat flehentlich um das Mübchen, da 
ed ohne felbiges nicht nach Haufe kommen konnte und 
durfte. Es wolle dem Bauer auch zum Lohne feiner Güte 
eine Wünfchelruthe auf den Adler ſtecken, mit deren Hülfe 
er einen großen Schat finden follte. Darauf gab der Bauer 
das Muͤtzchen zurüd, nicht wiflend, daß er fchon den beften 
Schatz in der Hand hatte, denn wer ein Zwergenmübchen 
oder Nebelfäpplein befigt, der kann fich jederzeit unfichtbar 
machen. Das Bwerglein nahm rafch fein Mütchen, febte 
es auf, und war augenblidlich dem Auge des Bauerd ent⸗ 
ruft. Als nun der Bauer auf feinen Ader kam, flaf 
nicht eine Ruthe darauf, fondern alles voll Ruthen; nun 
juche einer Die richtige Wünfchelruthe heraus! Am zweiten 
Zage aber war fihon aus jeder Ruthe ein ſtarker Baum 
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erwachfen, da Hatte der Bauer einen Wald, fo lang und 
fo breit, wie fein Ader, und folglich Schatzes genug. 
Andere erzählen diefe Sage wieder auf eine andere Art. 
Der Bauer habe die Zinglein, Die er auf feinem Adler traf, 
ſehr Heftig gejcholten und gedroht, ihnen die Ruthe zu 
geben, wie Fleinen Kindern. Darauf haben die Zwerglein 
fpöttifch ihm den ganzen Ader voll Ruthen geſteckt, damit 
er an folchen keinen Mangel habe, und feien alsbald ver⸗ 
fhwunden. Dadurch noch mehr. aufgebracht, lauerte ber 
Bauer den BZindlein auf, und erhafchte eines Tages ein 
folches Zwergen=- Müschen, befam das Zinslein, dem das 
Müschen gehörte, dadurch in feine Gewalt, achtete nicht 
feines Flehens, ſondern erfchlug ed. Darauf erhoben alle 
Zinslein ein großes Wehflagen, und verließen die Gegend 
für immer, aus den Ruthen erwuchfen aber im derfelben 
Nacht ſtarke Bäume, und zwar lauter Eſchen, und das 
ift ein bebeutfamer Zug dieſer Sage, denn erftend zeigt bie 
Eiche wie Die Erbſe, nach der Pflanzenfymbolif Trauer 
an, und zweitens ift fie ein Baum, ber den Göttern der 
Nordlandsmythe heilig war. Aus einer Efche, Ask, ent- 
ftand nach der Eddamyhthe der erſte Erfchaffene, Askr; 
Asciburg war der Name einer: früheren Stadt am Rieber- 
rhein, und Asci-Feld wurde Eisfeld vor Alterd ebenfalls 
gefchrieben. Der Weltbaun Ygprafil felbft war eine Eſche. 
Der altgermanifche Mythus aber überliefert und noch ver- 
fehiedene Heldennamen: Mannus, Tuisko's Sohn, 
und defien drei Söhne: Ing, Isk und Hermin. In 
IE begegnen wir wol dem Ask wieder, und in Hermin 
dem Irmin, deſſen Name ebenfalls in dieſer Gegend bis 
auf den heutigen Tag örtlichen Nachhall fand und findet. 
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4, 


Irmin und Irmina. 


Eine Stunde von Eisfeld nach dem Walde zu liegt 
das Dorf Crock; dicht über ihm erhebt fich wie ein fleiler 
Kegel der Berg, welcher des Ortes Kirche trägt. Diefe 
Kirche hieß vor Zeiten die Irmenkirche, der Berg ber 
Irmelsberg, auch Hainberg. (Hain deutet zumeift auch 
auf Uebung frühen Götterfultes, ift etwas ganz anderes 
als Wald, Forſt oder Gehölz, und Tautet in alter Sprache 
Hag, Hagen, bei welchem Worte man, ohne Wortflauber 
zu fein, an das griehifche Wort ayıos, heilig, wol 
denfen darf). Wenn nun eine altgermanifche Gottheit ober 
Halbaottheit des Namen? Irmin in Deutfchland verehrt 
wurde, wie die Rachrichten über die Irminſul, Irmenfäule, 
unzweifelhaft lafjen, und der auch Hermen genannt wurde, 
einerlei ob manche frühere Gelehrte ihm den griechifchen 
Hermes (Merkur) oder den römischen Mars verglichen, 
warum follte nicht auch auf diefem frühen mythifchen Boden - 
bes alten Asci= Feld ein Hall der Erinnerung an ihn feß- 
haft geblieben fein? Weithin beberrfcht die Spike des 
Irminberges die Ausficht nach den zahlreichen Kegelgipfeln 
biefer Gegend, auf die Veften und Burgen Coburg, Calen- 
berg, Heldburg, Straufhain, und die fogenannten Römhilder 
Gleichberge, wie tief hinein in fränfifche Gelände. Gern 
bemächtigte fich fpäter Die chriftliche Kultur folcher Stätten, 
bie jchon der heidniſchen Bevölkerung hehr und heilig waren, 
und fo erhob fih wol in ziemlicher Zeitenfrühe auf dem 
Irminberge ein Chriftenfirchlein, das lange Zeit Hindurch 
weit berühmter Wallfahrtort wurde, und erft fpät, im 
Sahre 1489 wurde die jeßige Eroder Kirche auf die Stätte 
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der alten gebaut und in die Ehre des Märtyrer St. Beit 
geweiht. Im jener frühen Zeit fchon verjüngte fich die 
Irminſage, fpiegelte aber noch in ihrer Verjüngung ben 
Kampf des Heidenthums gegen das eindringende Chriſten⸗ 
tum ab. Der Frankenkönig Dagobert habe eine Tochter 
gehabt, Irmina geheißen, dieſe fei aus des Vaters Haufe 
entflohen um einer unglüdlichen Liebe Willen, und habe 
fihh in biefe Berge und Walbeinfamkeiten auf die Grenze 
zwifchen Franken und dem Ihüringer Wald geflüchtet, wo 
fie an einem Brunnen ohnweit ber Kirche gewohnt, der 
nach ihr noch heute der Irmeldbrunnen Heißt, und 
den fle, in ihm badend, bis heute trübt. Einige fagen 
nun, die heidnifche Königstochter Irmina habe, dem Ehriften- 
thume, das den Sonntag Heilig und arbeitfrei zu halten 
gebietet, zum Trotz an einem Sonntage Erbien gejäet, aber 
der Fluch des Himmel! habe alsbald dieſe Erbienfaat in 
Steine verwandelt. Andere erzählten, Irmina babe ihr 
ganzes Beſitzthum aufgezehrt, und zulegt nichts mehr ge⸗ 
habt, als ein Gemäß Erbien, mit biefem fei fle kummer⸗ 
voll som Irmelsborne gefchieden und nach Eisfeld zu ge 
wandert. Das Sädchen aber, oder die Schürze, darin 
Irmina die Erbfen trug, hatte ein Loch, und die Erbſen 
fielen, ohne daß Die Trägerin es merkte, nach und nad 
hindurch, wurden zu Stein, und man findet deren noch 
immer auf und am Wege von Crock nad Eisfeld. Es 
find Eleine runde Kiefel, erbienfarben, und zum Theil von 
Erbfengröße. So zeichnete die Königstochter Irmina einen 
weißen Irmin=-MWeg von Steinen, der wieder nach dem 
Irmin= oder Jring-Weg am Himmel von Sternen (die 
Milchſtraße), deſſen alte Sagen gedenken, deutet. Das Waffer 
bes Irmelsbrunnens galt fpäter für wunderthätig, und bie 
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MWallfahrer, Die des Weges über den Wald und über Crock 
nach Bierzehnheiligen zogen, haben oft und gern davon 
getrunten. Manche Forfcher haben fich bemüht, den Orts- 
namen Crock von dem noch ganz unerwiefenen Harz⸗Gotte 
&rodo abzuleiten, was man wol auf fich beruhen Laffen Fann. 


\ . | 
Der Mönd auf dem Schloßthurme zu Eisfeld. 


Der hohe runde Schloßthurm zu Eisfeld, welcher noch 
ſteht, foll nach der. gemeinen Sage gerade.fo Hoch fein, 
als fein Umfang mißt, und es laͤßt fich zu Zeiten ein 
fpufender Mönch auf demfelben nicht nur fehen, fondern 
auch hören. Im langen Bau find mehrere Mönche in ver- 
mauerte Benfternifchen eingefchlofjen worden, und elendiglich 
darin geftorben, einer aber ſaß im Schloßthurm gefangen 
und flarb den Hungertod. Run erfihien er bisweilen in 
heiligen Nächten, mit weißer Kutte und langem Bart, und 
wenn der Wächter, wie fonft Brauch war, auf den Schloß- 
thurm flieg, Die Stunde anzublafen, fo blies auch ber 
Mönch. Sprach der Wächter ein Wort, fo empfing er 
Ohrfeigen. Wenn Stadt und Land von einem Unglüd 
bedroht ift, fo erhebt der Mönch des Nachts vom Thurm 
ein Geheul in fürchterlichen Tönen. — Eine Eiöfelder 
Magd kehrte aus einer Spinnftube Heim, da ging ihr das 
Mönchsgefpenft nach auf Tritt und Schritt, und wie fie 
an ihrer Thüre fland, ſah ſie ſich erfchredt um und rief: 
Ulle guten Geifter loben Gott den Herrn! Und Du nicht! 
antwortete dumpf der Geift, und drehte ihr ben Hals um. 
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Sie Hätte fagen müflen: Ich und alle guten Geifter, dann 
hätte das Geſpenſt feine Gewalt über fie gehabt. Wer «8 
gehört und erzählt hat, verfchweigt die Sage, um fo haͤu⸗ 
figer berichtet fle das VBorhandengewefenfein von Mönche» 
und Ronnenflöftern in Orten, wo gefchichtlich erweislich 
fi) deren feine befanden, wie bier in Eisfeld. So fol 
auf dem Thomadberge ein Klofter oder eine Burg, nah 
dem h. Apoftel genammt, geftanden haben, wahrjcheinlich 
war ed ein Kapellden oder eine Kemnate. Es foll dort 
gräulich ſpuken; feurige Wagen und fihwarze Hunde be= 
gegnen auf dem Thomasberge dem nächtlichen Wanderer, 
wie denn Diefe Gegend überhaupt gar reich iſt am mans 
herlei Sagen, deren noch eine gute Zahl erwähnt werben 
müſſen. 


6. 
Der wandelnde Mönch zu Coburg. 


Die Eisfelder Mönchsſage deutet mit dem Blaſen eines 
Ungluͤckshornes unmittelbar nach einer andern ihr gar nahe 
verwandten Sage hin, die im benachbarten Coburg heimiſch 
iſt. Seltſam, daß in ihr neben der mythiſchen und myſti⸗ 
ſchen Zwölfzahl auch wieder Erbſen eine Rolle ſpielen, 
wenn auch in ganz anderer Weiſe, als in der Crocker 
Irminaſage. Es war ein Herzog von Coburg in harter 
Fehde mit einem Biſchof von Bamberg und fing dem Letz⸗ 
teren zwölf adelige Kinder weg, welche auf der Veſte über 
der Stadt in ganz leiblichen Gewahrfam gehalten wurden. 
Sie trieben oben nach junger müffiger Leute Urt allerlei 
Kurzweil, und weil fie den Schloßfappellan, der ein Mönch 


12 





war, wahrfcheinlich ob feiner Strenge und finflern Weſens 
nicht recht leiden mochten, fo fireuten fie ihm einmal heim⸗ 
lich Erbſen auf die Treppe, und erhoben ein großes Ge⸗ 
lächter, als der Möndy zur Treppe herunterpurzelte. Diefen 
Junkerſtreich nahm der Mönch fehr übel, ging Hin zum 
Herzog und verflagte die fchlimmen jungen Gefellen. Der 
Herzog mochte wol auch fonft noch gereizt fein, er gerieth 
daher noch mehr in großen Zorn, und fchwur dem Mönche 
zu, er folle furchtbar gerächt werden. Ban folle fie in 
der Witternachtflunde mit dem Schwerte richten, und fo 
viele Häupter follten fallen, als Gornflöße vom Thurme 
der Hauptfirche durch die Radıt fchallen würden. Diefes 
harte und überfirenge Blut=lirtheil Tam ber Herzogin zu 
Gehör, und es jammerte fle der Edeljunfer junges Leben, 
fle lag taber ihrem Herrn und Gemahl mit infländigen - 
Bitten an, jene, da fie fein tobeswürdiges Verbrechen be- 
gangen, doch am Leben zu lafien, und fo jchmeichelte die 
eble Herrin dem Herzog das Leben von Eilfen ab, einer 
aber folle flerben, damit ein Beijpiel der Warnung ge= 
geben werde. Doch auch diefen Einen bofite die Herzogin 
noch zu reiten, denn fie beflach den Thürmer, und ließ 
ihn zu ſich rufen nach der eilften Stunte, und ihn in 
einem Zimmer bewirtben, deſſen Ausgang verichloffen wurde. 
Damit aber doch die eilf Iunfer einige Angft empfänben 
und fih das Gelüft vergeben ließen, gegen alte und ehr⸗ 
würdige Männer mit Jungenflreichen vorzufchreiten, wurden 
ie dennoch gleihfam zur Hinrichtung geführt, und fanden 
im Schloßhofe Blutblod und Beil und den Henker ihrer 
harrend, und die Augen wurden ihnen verbunden. Der 
rachfüchtige Mönd Hatte Leider die erfolgreiche Fürbitte 
der Herzogin erfahren, auch daß fie den Thürmer ficher 
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gemacht, und eilte mun voll teuflifcher Rache ſelbſt auf 
ben Thurm und als die Mitternachtglode ihre zwölf Schläge 
gethan, fließ er in das Korn und ließ weit hinaus und 
ftarf und laut den erſten Hornruf erfchallen. Der Scharfe 
richter, Der von des Herzogs geändertem Befehl nichts 
wußte, ſchlug dem erften Iunfer dad Haupt ab; fo dem 
zweiten, Dem dritten, den vierten, und allen folgenden. Die 
Herzogin fiel vor Schrecken in tiefe Ohnmacht, der Herzog 
war außer fih, und eilte nach dem Thurme, da fand er 
flatt des Thürmers, den er züchtigen wollte, den rache- 
füchtigen Mönch und Durchbohrte ihn auf der Stelle mit 
dem Schwerte, worauf er den Gerichteten parte und vom 
Thurme Hinabwarf. Seitdem ummanbelt der Mönch als 
Spufgeift mit einem Schlüffelbunde den Thurm, und zu 
Zeiten, wenn ber Stadt oder dem Lande Unheil droht, fo 
tutet ee auch auf eine fchaurige Weiſe. Diefe Sage von 
12 Hingerichteten Ebeljunfern deutet in das nachbarliche 
Sranfenland, wo Bifchof Iring von Würzburg, ein Rhein- 
feiner, 12 gefangene Ritter, fämmtlich des Gefchlechtes 
von Altenflein, treulos und widerrechtlich ermorben Tieß, 
und wäre nicht Seifrieb, der dreizehnte, in fremden Landen 
ausgefahren, jo würbe Feiner des Gefchlechtes übrig ge= 
blieben jein. 


T. 
Eoburgs Name und Wappen. 
Die Alten Haben den Ramen der Stadt Goburg von 
Kuhburg, Küheburg abgeleitet, und fich bei dieſer Ablei⸗ 
tung darauf geftügt, daß eine Menge Ortnamen um bie 
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Stadt nach einer viehreichen Gegend hinzudeuten ſchei⸗ 
nen, wie Oeslau von Dechslein, Kallenberg von Kalben- 
berg (Kalbe Heißt ein junges Rind), Roſſach, Roßfeld, 
Pferdsdorf. Manche haben behauptet, der alte Name babe 
gelautet Trufoliftadt. Zugleich gab e8 aber fchon früh 
ein edles Gefchlecht, daß fi „von Coburg‘ nannte. Im 
Wappen führte Coburg neben einem Burgthurm, vor dem 
eine geflügelte Senne fteht, auch einen Mohrenfopf als 
Stadizeihen, und prägte Iegteren auch auf feine Zahl- 
pfennige, und biefen führte es, geht die Sage, zu Ehren 
bed Mohrenföniges Balthafar, der einer von den heiligen 
drei Königen war, deren Leiber durch Coburg geführt wur- 
den, ald fie von Mailand aus die Reife nach Köln machten, 
allwo fie noch ruhen. Diefe Nachtraft ver h. drei Könige 
zu Coburg erfolgte im fogenannten Stegenbacdh vor dem 
Steinthore: Andere fagen, der Mohrenkopf im Coburger 
Stadtwappen ftelle mit nichten einen heiligen Dreikönigs⸗ 
fopf Dar, fondern den des Schußheiligen der Stabt, bes 
ritterlichen. Heiligen Mauritius, der indgemein ald Maure 
abgebildet wird. Neuere Forſchung leitet den Stadtnamen 
wol am beiten von alter Spracdh- und Schreibweiſe Cho⸗ 
burg Hohn, Hochburg ab. 


8. 
Allerlei Sauber. 
Bon mancherlei zu Coburg verübtem Zauber, als Liebes⸗ 


zauber, Hexenzauber und Jubenzauber weiß die örtliche 
Sage dafelbft viel zu berichten. Edle Iungfrauen ftellten 
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neunerlei Eſſen auf den Tifh, und zwar in einer 
Chriſftnacht, und fetten fich um benfelben herum, da denn 
ihre Fünftigen Liebhaber erfcheinen follten. Und fiehe, 
jolches geſchah auch, aber jeder der Liebhaber hielt ein 
Meffer in der Hand gezüdt, darüber die Iungfrauen folche 
Furcht ankam, daß fie fehreiend von dannen eilten. Einer 
der Liebhaber warf fogar den Fliehenden das Mefler nach, 
und eine Jungfrau fehrte ſich um, ſah ihn an, und hob 
da8 Meſſer auf. Diefe bekam hernach den Mann in der 
That zum Liebſten. Bisweilen ift aber folcher Zauber 
gar übel abgelaufen, und ift ftatt eines fünftigen Liebften 
der kalte Buhle Tod eingetreten, bat fein Stundenglas 
vor bie eine oder die andere der Jungfräulein hingeſetzt, 
und fie zu feinem fchaurigen Reigen abgeholt. 

Manche namen auch neunerlei Hol; am Chriſtabend, 
jündefen es an, zogen fich aus bis aufd Hemde, und biefes 
dazu, warfen dad Hemde vor Die Stubenthür, ſetzten fich 
um dad Feuer und fprachen: 

Hier fi’ ich fplitter-faßernadt und blos; 

Wenn doch mein Liebiter kaͤme 

Und würfe mir mein Hemde in den Schooß! 
Da Fam nun bisweilen die entrückte Geftalt des Liebhabers, 
warf das Hemde herein, und wurde fpäter der Sponfe 
jelben Maͤgdleins. Auch diefer Zauber gerieth nicht immer. _ 
Einft übten ihn viele manntolle.Mägde zugleich, da Eamen 
die Liebhaber zu Hauf vor die Thuͤre, erhoben draußen 
gräßlichen Lärm, riffen fih um die Hemden, und riflen 
fie kurz und Kein — und feine von allen bat hernach 
einen Mann bekommen. 

Ein hoher bewalbeter Berg nächft der Coburger Feſte, 
ber Baufenberg, war Tummelplag der zahlreichen Heren; 
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auf ihm hatte der Teufel eine Kanzel, und rumorre viel 
im Walde umber; aber auch beim Brunnen zum heiligen 
Kreuz und bei dem Weiher waren Heren-Tanzpläge, wo⸗ 
bin fle ihre Mantelfahrten richteten, und allwo fie ihre 
Sabbathe feierten. 

Auch mit böfen Juden war Coburg vor Alters übel 
gefegnet. Einem jolchen fchuldete ein Chriftenweib eine 
ziemliche Summe Geldes, und konnte die Summe nicht 
aufbringen zur Wiedererflattung. Da fprach der Hebräer, 
er wolle ihr die Schuld erlafien, fo fle ihm doch geben 
wolle etwas son ihrer Milh, da fie gerade ein Kind 
ftillete. Die rau verfprach das zu thun, dachte aber in 
ihrem Sinn: Warte Jude, Du follfi Haben eine Mutter- 
milch, wie file Dir gehört. Und fo befam der Jude ein 
Glas voll Milch. Damit ging derſelbe mit noch einem 
Gefährten Abends nach dem Galgen, hieß jenen die Leiter 
hinauf fleigen, die Milch in die Sirnfchale eines Gehenkten 
gießen, und wohl darinnen umfchütteln. ALS dieſes nun 
gefchehen war, rief der Jude: Schmuel, was ſichſtde? — 
Cor nir! antwortete der Geführte Darauf wiederholte 
drunten der Jude feine Trage, und der Geführte broben 
auf dem Galgen feine Antwort. Und zum brittenmale 
fragte jener. Da ſprach der droben: Als ich doch ſeh' 
eine mächtig große Heerde Schwein. — Waihe mir! fchrie 
drunten der Jude. So bat mir gegieben das verbammte 
Weib die Milch von einer Schweinemutter, und nun wird 
fommen ein Sterb unter die Schwein, und nicht unter 
bie Gojim! — Wie nun das Wort in Erfüllung ging, 
merkte jene Frau den Brevel, zeigte den Juden an, ber 
wurde al8bald an jenen Galgen gehenft, dann verbrannt, 
und von allen übrigen Juden wurde alsbald die Stabt 
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gefegt und gefäubert, daß von ihnen nur noch ber Rame 
der Jüdengaſſe, ded Jüdenthores und bes Jüdenberges übrig 
find. Die damald aus Coburg getriebenen Juden follen 
ven Waldort Judenbach angebaut und bevölkert haben. 


9. 


Das Mönnelein. 


Böfen buhlerifchen Liebeszauber verübte auch zu Coburg 
ein wälfcher Umfahrer, des Namens Hieronymus Scottus, 
der in Den Landen, durch die er Fam, allerlei Künfte und 
Gaufelipielereien trieb, gegen die Gemahlin bes Herzogs 
Johann Cafimir zu Sachen, Anna, geborne Kurprinzeffin 
zu Sachſen, mißbrauchte ihr Vertrauen und verftridte fte 
in ein Liebeöneg mit einem Baron Lichtenflein, das ihr 
zum Verderben gereichte. Herzogin Anna wurde verhaftet 
und mußte ihr junges vorber fo blühendes und Tiebe- 
glühendes Leben in verfchiedenen Kerfern vertrauern. Ende 
fich flarb fie und wurde im Klofter Sonnenfeld bei Coburg 
begraben, jchon vorher aber Hatte Herzog Johann Gaftmir 
fich wieder vermaͤhlt, und eine Spottmuͤnze prägen lafſen, 
deren Avers ein zärtliches Paar, der Never aber eine 
Konne mit Brevier und Rofenfranz zeigt; um das Paar 
läuft die Schrift: Wie küssen sich die Zwei so fein. 
um die Ronne: Wer küst mich armes Nünnelein. 

Auch der Grabſtein bildete die unglüdliche Herzogin 
in Nonnentracht ab — aber bald nach ihrer Beifegung 
verbreitete jich Dad Gerücht, daß ihr Geift im Grabe Feine 
Ruhe finde, fondern fpufend umwandle. Vornehmlich foll 

Behflein, Thür. Sagenbuch. 2 
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4. 

Irmin und Irmina. 

Eine Stunde von Eisfeld nach dem Walde zu liegt 
das Dorf Crock; dicht über ihm erhebt fich wie ein fleiler 
Kegel der Berg, welcher des Ortes Kirche trägt. Diefe 
Kirche Hieß vor Zeiten die Irmenfirche, der Berg ber 
Irmelsberg, auch Sainberg. (Hain deutet zumeift auch 
auf Uebung frühen Bötterfultes, ift etwas ganz anderes 
als Wald, Forſt oder Gehölz, und lautet in alter Sprache 
Sag, Hagen, bei welchem Worte man, ohne Wortflauber 
zu fein, an das griehifhe Wort ayıos, heilig, wol 
denken darf). Wenn nun eine altgermantfche Gottheit ober 
Halbgottheit des Namens Irmin in Deutfchland verehrt 
wurde, wie die Rachrichten über die Irminjul, Irmenjäule, 
unzweifelhaft lafjen, und der auch Hermen genannt wurde, 
einerlei ob manche frühere Gelehrte ihm den griechifchen 
Hermes (Merkur) oder den römifchen Mars verglichen, 
warum follte nicht auch auf diefem frühen mythifchen Boden - 
bes alten Asci⸗Feld ein Hall der Erinnerung an ihn feß- 
haft geblieben fein? Weithin beherrfcht die Spike des 
Irminberges die Ausficht nach den zahlreichen Kegelgipfeln 
biefer Gegend, auf die Veften und Burgen Coburg, Calen⸗ 
berg, Heldburg, Straufhain, und die fogenannten Römhilder 
Gleichberge, wie tief hinein in fräntifche Gelände. Gern 
bemächtigte fich fpäter die chriftliche Kultur folcher Stätten, 
bie ſchon der heibnijchen Bevölkerung hehr und heilig waren, 
und fo erhob ſich wol in ziemlicher Zeitenfrübe auf dem 
Irminberge ein Chriftenkirchlein, das lange Zeit hindurch 
weit berühmter Wallfahrtort wurde, und erft fpät, im 
Sahre 1489 wurde die jeßige Crocker Kirche auf die Stätte 
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ber alten gebaut und in die Ehre des Märtyrer St. Beit 
geweiht. In jener frühen Zeit ſchon verjüngte fich die 
Irminſage, fpiegelte aber noch in ihrer Verjüngung den 
Kampf bes Heidenthums gegen das eindringende Chriften- 
thum ab. Der Frankenkönig Dagobert habe eine Tochter 
gehabt, Irmina geheißen, diefe fei aus des Vater Haufe 
entflohen um einer unglüdlichen Liebe Willen, und habe 
fih in diefe Berge und Waldeinfamfeiten auf die Grenze 
zwiicgen Franken und dem Thüringer Wald geflüchtet, wo 
fie an einem Brunnen ohnweit der Kirche gewohnt, der 
nach ihr noch Heute der Irmelsbrunnen Heißt, und 
den fie, in ihm badend, bis ‚heute trübt. Einige fagen 
nun, die heidnifche Königstochter Irmina habe, dem Ehriften- 
thume, das den Sonntag heilig und arbeitfrei zu halten 
gebietet, zum Trotz an einem Sonntage Erbſen gejäet, aber 
der Fluch des Himmels habe alsbald dieſe Erbfenfaat in 
Steine verwandelt. Andere erzählten, Irmina babe ihr 
ganzes Befitzthum aufgezehrt, und zulegt nichts mehr ge⸗ 
habt, als ein Gemäß Erbſen, mit diefem fei fle kummer⸗ 
voll som Irmeldborne gefchieden und nach Eisfeld zu ge 
wandert. Das Sädchen aber, oder die Schürze, darin 
Irmina die Erben trug, hatte ein Loch, und die Erbfen 
fielen, ohne daß die Trägerin es merkte, nach und nad 
hindurch, wurden zu Stein, und man findet deren noch 
immer auf und am Wege von Erod nah Eisfeld. Es 
find Eleine runde Kiefel, erbienfarben, und zum Theil von 
Erbiengröße. So zeichnete die Königstochter Irmina einen 
weißen Irmin-Weg von Steinen, der wieder nach dem 
Irmin= oder Iring-Weg am Himmel von Sternen (bie 
Milchftraße), deffen alte Sagen gedenken, deutet. Das Wafler 
bed Irmelöbrunnend galt fpäter für wunderthätig, und die 
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Poltergeifter beſchwören, fangen und fie in Säden an Orte 
tragen, allwo fie gebannt bleiben, tbeils in Süumpfe, in 
Einöden, in Waldeswilbnifie, theils, wie bier, in das helle 
Teuer, Dad dem Teufel bereitet ift und feinen Engeln. 
Solcher geheimnißvollen Bergesklüfte, darin die Abgrund- 
qual der Verdammten zu Tage und vor dad Auge ein- 
zelner Sterblichen noch bei ihrem Xeben tritt, nennt Die 
Sage in Thüringen mehrere, und ed ift wichtig, ihrer 
zu achten, weil fie ſtets nach der Brühe heidnifchen Kultes 
und Glaubens hinweifen. 


11. 
Die Stadt im Lautergrunde. 


* 


In der Richtung von Coburg nach Eisfeld zu liegt 
ein freundliches Thal, das ein Baͤchlein durchfließt, die 
Lauter genannt, darinnen liegen auch die Dörfer Unter- 
und Öberlauter, Tiefenlauter und die Lauterburg. Dort 
fland vor Zeiten eine große Stadt, in welcher lauter Freude 
wohnte, und fein Leid. Mag jchon fehr, fehr lange her 
fein, daß folche8 goldene Zeitalter herrfchte. Die Menichen, 
die in jener. Stadt wohnten, waren alle zufrieden, e&_ge= 
brach ihnen an nichts, fie waren ganz glüdlih; und da 
geſchah ed, daß eined Jahres der Tag Allerfeelen kam, an 
welchem Die Kirche gebietet, Leid zu tragen um bie Ver- 
ftorbenen. In der glüdlichen Lauterftadt aber war niemand 
geftorben, und ihre Bewohner fprachen unter einander: 
Was follen wir. ein Trauerfeſt begehen, da wir deß Feine 
Urfache haben, und Feiner von und Trauer bat? Laſſet 
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ſolches Feſt uns nicht begehen! — Darauf aber fügte es 
Gott, daß ein Kinderfterben unverfehens ſich anhub, und 
war mit fo fchredlicher Gewalt, daß alle Kinder farben, 
faft in jedem Haufe eine Leiche war und kaum Raum auf 
dem Kirchhofe für die zahllofen frifchen Gräber. Da gab 
8 Trauer in Fülle, herszerbrechende, zermalmende Trauer, 
und Zug um Zug nach dem Gottesader zu den offenen 
Sräberreihen. Und wie die Bevölkerung der ganzen Stadt 
droben fand auf dem Friedhof, und Millionen bittre 
Ahränen floflen, da war es Nacht in allen Aelternberzen, 
und dann wurde es Racht vor aller Augen, und die Kirche 
ſank und der Kirchhof ſank, und alle die Gräber und alle 
Särge und alle die Leidtragenden ſanken tief, tief hinab, 
auf daß alle die Letteren ruhen follten bis zum Allerfee- 
Imtage der Auferſtehung. So ward die glüädliche Stadt 
eine öde Stätte, und was von. ihr übrig blieb, das wur⸗ 
den Tauter Dörfer. Am Allerfeelentage aber Hört man in 
der Tiefe die Glocken ber verfunfenen Kirche Täuten. 


12. 


⸗ Träumers dorf. 


Oberhalb dem ſtillen Lautergrunde liegt ein Dorf, das 
in der Volksſprache der Gegend Traͤmersdorf genannt wird, 
Traͤmer aber heißt in jenem Idiom ein Träumer, und bie 
örtliche Sage berichtet son dieſes Dorfes Entftehung: 
Einft fchritt ein Wanderer durch die weiten Fluren zwi- 
ſchen Eisfeld und Coburg, da noch gar wenig Ortfchaften 
fh daſelbſt angebaut Hatten, verirrte fih und fand nir⸗ 
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gend eine menfchliche Wohnung, die ihm Obdach bot, er 
mußte demnach wohk-.oder übel die Nacht im Freien zu= 
bringen, und fich im erften beften Bufch eine Lagerflätte 
bereiten. Da jener Wanderer nun fchlief, träumte ihm 
von einer Mühle. und von einem nahe bei derfelben lie⸗ 
genden fchönen Dorfe. Mit Tagesanbruch erwachte er und 
feßte neugeftärft feinen Weg weiter fort, da kam er un 
verjebend an eine Mühle, und ed war ganz biefelbe, die 
ihm im Traume vorgefommen war, aber das Dorf war 
nicht Dabei, vielmehr war e8 gar. nicht vorhanden. Der 
Wanderer fprach beim Müller ein, erzählte dieſem feinen 
Traum und bat ihn, fein Gehöft Träumersdorf zu nennen; 
hernachmals baute fich der Wanderer felbft dort an, andere 
folgten ihm, und fo entftand allgemach der Ort, und 
wurde zu einer eigenen Pfarrgemeinde, und dieſe führt 
noch heute einen ruhenden und fchlummernden Wanders- 
mann im Siegel. 


13. 
Der Stelzener Heilbrunnen. 


Ganz nahe bei der Kirche von Stelzen entfpringt in 
einer anmuthigen, von mehreren hohen Lindenbäumen be— 
ſchatteten Grotte eine frifche Duelle, welche in alter Zeit 
als Heilbrunnen weit und breit berühmt war. Einem 
Kranken in der Nähe von Würzburg war bie heilige Jungs 
frau im Traume erfchienen, und Hatte ihn nach jener 
Duelle gewieſen, aus welcher trinfend er Genefung fchöpfte. 
Da nun diefer Kranke ein reicher Mann war, fo erbaute 
er neben die Duelle ein Kapellen, und nannte ed Maria⸗ 
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hilf, und nun famen Kranke, abjonderlih Lahme und 
Gichtbrüchige, von nah und ferne ber, und fuchten Hier 
ihre Heil, und fanden e8 auch, denn die mit Krüden und 
auf Stelzbeinen gefommen waren, konnten ohne folche den 
Heilort serlaffen, und Hingen zum banfbaren Andenken 
und Wahrzeihen jene in dem Kirchlein auf, daher das 
Dosf, das fi) nach und nad in ber Quellnähe anbaute, 
den Ramen Stelzen erhielt. Das dauerte eine lange 
Zeit und jedermann durfte das heilende Waſſer umfonft 
trinfen, bis der Geldteufel des Eigennutzes in die Bauern 
fuhr, und fie dachten, die Kranken könnten ja das Wafler 
bezahlen. Aus war es alsbald mit der Wunderfraft, das 
Waſſer der Duelle fprubelte zwar fort und fort, aber e8 
heilte nicht mehr, und flatt daß wie ehebem alljährlich 
300 bis 500 Grafen, Witter und Herren, ohngerechvet 


das gemeine Bolt, nach Stelzen gewallet waren, und in 


der Kapelle reichliche Spenden geopfert, Fam bald feine 
Seele mehr. Uber felbft ala die alte Kapelle einer jpä- 
tern Pfarrkirche Raum gegeben hatte, fanden ſich auf bem 
Boden ber Ieteren noch bis zum Jahre 1830 alte Stel» 
zen, die von den Geneſenen zurücdgelafien worden waren. 
Im Altare der Kirche, fo ging die Sage, follte ein gol⸗ 
denes Sirfchgeweih verborgen fein, allein felbiges hat ſich 
nicht finden Tafien. Im Uebrigen war die Kirche reich 
an Gut nnd Lehnfchaften, und das Gehölz des Bleß, eines 
Hohen Waldberges, gehörte ihr zu. Dieſes Gehölz vor⸗ 
nehmlich wird als das bezeichnet, in welchem bie naͤ a t= 
lie Säge ober bie gwergenage arbeitet. 
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14. 
Helidenburg. 


Zwar ſchon auf fränfifchem Boden, aber Doch inner- 
Halb fächfifch-thüringifcher Landesgrenze und nahe genug 
der fünlichen Abdachung des Thüringer Waldes, erhebt 
fich ſtolz und flattlich die graue Heldburg, einft die 
fränfifche Leuchte gebeißen, denn fte foll fo viele 
Fenſter zählen, als das Jahr Tage zählt. Diefe Burg 
rückt ihren Urfprung in die vorchriftliche Zeit hinauf. 
Ein Heidentempel foll- da geflanden haben, wo ſich 
heut zu Tage der Burgbrunnen befindet, der fo tief ift, 
als der Berg Hoch, und ganz durch Felſen gehauen, und 
deſſen Bau jo viel gefoftet haben joll, ald der ganze Ipä- 
tere Schloßbau. Ein Theil der Befte Heldburg, deren 
Name von einen Elid oder Helid abgeleitet wird, heißt 
noch bis heute der Heidenbau, und im Hain, der die 
Burg an ihrer Müdfeite umzieht, Haben ſich unverfenn- 
bare Spuren altgermanifcher Bevölkerung zwifchen Kling- 
fteinen gefunden. Auch Heißt noch eine Stätte am Burg- 
berge ber Heidengottesader, und ebenjo Liegen in 
der Burgnähe noch fogenannte Heidenäder In Ur 
funden des 9Iten Jahrhunderts ift ſchon von der Helid⸗ 
berger Markung die Rede, und der Ort am Bergesfuß, 
bie heutige Stadt Heldburg, heißt ſchon 837 villa he- 
lidberga, auch wird ein Gaugraf ded Namens Aſis ge- 
nannt und aufgeführt, derfelbe, der auch um Eisfeld 
(Afisfeld?) fich verdient gemacht Haben fol. Ob dieſer 
Aſis⸗Name nicht ein Nachhall aus früherer, vorchriftlicher 
Zeit fei, wird fich fehwerlich ermitteln lafjen. Er Elingt 
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aber mindeftend mit dem Flügelwehen bed Heidenthumes, 
das um die alte Helibburg braußt, gut zufammen. 

Richt weit von der Heldburg erhebt fich auf bewalde⸗ 
tem Phonolithfegel die alte Burgtrümmer bed ehemaligen 
Senneberger Grafen- Schloffes  Straufhahn oder Strauf- 
hain, deren Hain=Rame an die Uebung altgermanifchen 
Kultes vorzugsweiſe erinnert, der auch noch in fpäterer 
Sage einen Wiederhall fand, denn das wütbende Heer 
zieht um dieſe uralten Waldeswarten mit feinem wilben 
Gefhwärme, und eine Riederfchrift giebt umter andern 
davon mit den Worten Kunde: „Im Sabre 1698 im 
April hörten die Leute, fo im Felde waren, ein gräßliches 
Geſchrei und Schießen (?) auf dieſem Schloffe und bafigem 
Gehölze, fo zweifelächne ein Teufelögefpenfte oder das 
wüthende Heer geweien fein mag.‘ 


15. 
⸗ Weitersroder Schäße. 

In der Richtung von Eisfeld nach Hildburghaufen zu, 
doh nur eine halbe Stunde von dieſer letzteren Stadt, 
liegt das Pfarrktrchdorf Weitersrode, auch Weikertsrod 
gebeißen, mit einem alten Burgfchlofle, das ein Herr von 
Hefberg erbaute. Dort, im Schloffe nämlich, follen große 
Schäge verborgen und verzaubert rufen. Bu einer Zeit 
ließ fich ein heil brennendes Lichtlein fehen, das aber, fo 
wie jemand daſſelbe erblickt hatte, alſobald wieder ver⸗ 
ſchwand. Einige Männer vermutheten an der Stelle, wo 
daB Richt Sich blicken Tieß, einen Schak, und befprachen 
fi) mit einander, wie fie ihn heben wollten. Denen ge= 
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fellte fich unvermntbet ein Mönch zu, welcher ſie bedeutete, 
dag der Schag allerdings vorhanden fei, aber im Stalle 
liege und dort unter tiefem Schweigen geheben werben 
muͤſſe. Die Männer gruben eifrig und fchweigend an ber 
bezeichneten Stelle, und bald Fam ein Tupferner Keffel zum 
Borfchein, angefüllt bis zum Rande mit alten verfchim- 
melten Thalern. „Herr Gott, die Menge!’ ſchrie einer 
ber Männer laut auf, und plumbs verſank der Kefiel mit 
den Thalern und ſchwabb hatte ber Sprecher eine Ohr⸗ 
feige, daß ihm Hören und fehen verging. 

Auch eine weiße Jungfer Täßt ſich im Weikersroder 


Schloſſe zu Zeiten fehen; fle trägt ein Schlüffelbund und 


möchte gern erlöft fein; auch fie ift eine Schaghütherin, 
wie jener Mönch ein Schaghüther, und an das ſtillſchwei⸗ 
gende Heben ber Schäße iſt bie Erlöfung beider gefnäpft. 
Diefe Iungfrau erfchien einer Magd des Schloffes auf 
einem Gange, bot berfelben ihr Schlüffelbund an, und 
fagte ihr, in einem alten Schoppen gegenüber dem Schloffe 
ruhe der Schag, der ihr, der Magd, befcheert fei, in einem 
Kaften; ſte folle denſelben getroft öffnen, und daraus alles 
nehmen, was fie finde. Die Magd eilte nach dem Schop- 
pen, fand die alte Truhe, bie fle vorher nie gefehen, fchloß 
und fchlug den Dedel auf, und fiehe, die Lade war soll 
Geld bis an den Rand, oben darauf aber lag ein Fleines 
todtes Kind, dem ſtak ein Mefjerlein in der Brufl. Da 
graufete der Magd über alle Maaßen, fle enteilte bebend — 
und da tritt ihr bie Jungfrau entgegen mit Händeringen, 
nimmt ihr das Schlüfjelbund wieder, und verfchwindet 
unter fchweren Seufzern, denn die von ihr gehoffte Stunde 
ihrer Erlöfung hatte abermals noch nicht gefchlagen. 
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N Das AMirchhofkreuz. 


In einer Lichtſtube zu Weitersrode beluftigten fich 

Burſchen und Mäpdchen mit allerlei: Scherzen, erzählten 
tinander Sagen und Märlein, auch viel vom mwandelnden 
Rind und der weißen Jungfrau droben im alten Schlofie, 
und kamen auch barauf, ob man fich vor Gefpenftern zu 
fürchten habe ober nicht. Endlich wurde die Frage aufs 
geworfen, ob ein Burfche wol fo furchtlos fei, vom Gotted- 
ader ein Grabkreuz in ber Mitternachtflunde zu holen? 
Und da war gleich ein vorlautes und edles Knechtlein 
bei der Hand, welches rief: Was gilt's? Ih thırs; — 
E wurde eine ‚Wette gemacht, und ber verwegene Burfche 
Alte nad) dem Kirchhofe; gerade fchlug es eilf Uhr. Er 
rüttelte nun fo lange an einem Kreuze, nachdem er über 
die Mauer geflettert und in den Raum des Gottedaders 
hinab gefprungen war, bis er des Kreuzes fich bemächtigt 
hatte, mit dem er wieder an der Mauer emporfletterte. 
Über im Augenblide, in welchem er droben war, und 
jenfeit8 hinab wollte, fühlte er fich zuruͤck geriffen, und 
eine hohle Grabesftimme rief: Mein Kreuz! Halt! Mein 
Kreuz — Da ſchwand ‘den Ueberkecken das Bewußtſein, 
und er blieb wie leblos auf dem Gottedader Tiegen. Als 
er nun nicht wieberfehrte in die Geſellſchaft, machte ein 
heil derſelben mit Laternen ſich auf, ihn zu fuchen, und 
fanden ihn ſtarr und Kalt, mit entftellten Zügen. Wan 
trug ihn nach feiner Behaufung und brachte ihn wieber 
zu fich, Doch nicht Yänger, als bis er mit matter Stimme 
und halber Beſinnung mitgetheilt hatte, was ihm wider⸗ 
fahren war, worauf er ſtarb. 
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In Hildburghaufen erzählt man fich auch eine folche 
Lichtftubengefchichte, doch mit anderer Färbung. Dort ift’s 
ein Schuhfterögefelle, der fich bei einer Wette anheifchig 
machte zur Mitternachtflunde in der Gotteöaderfirche zu 
arbeiten. Geſagt, getban, mit einem male flieht an der Stelle, 
wo er feinen Sit aufgefchlagen, eine Todtenbahre, auf 
der ein ausgeſtreckter Leichnam Tiegt. Nach einer Weile, 
da ber Schuhfter arbeitet, richtet fich der Leichnam in die 
Höhe, da faßt der Schuhfter feinen Hammer, ruft: Was 
tod ift, bleibe tod! und fchlägt den Leichnam vor die 
Stirne; da finft diefer alsbald zurüd und der unerfchrocdene 
Schuhſter flickt weiter. Nach einer Weile erhebt ſich der 
Leichnam abermald, aber nur um einen noch härteren 
Schlag zu empfangen, der ihn wieder die Laͤnge lang 
hinſtreckt. Nach vollbrachter Arbeit padt der Schuhfter 
jein Wrbeitögeräthe zufammen, und eilt zur Gefellfchaft 
zuruͤck. Verwundert wird er empfangen und mit zahl- 
reichen Bragen beflürmt, wie e8 ihm ergangen fei, ob ihm 
nichts erfchienen? Unbefangen erzählt er, daß ein langer 
Kerl auf einer Todtenbahre als Todter gelegen, und fi 
ein paarmal gegen ihn aufgerichtet habe, er aber habe 
ihn mit feinem Hammer was weniged an die Stirne ge- 
tippt und gerufen: Was tod ift, das bleibe tod! — Dar- 
über entfeßten fich alle Kichtftubengenofien, denn einer ihrer 
Kameraden hatte fich fortgefchlichen in aller Eile, wie die 
freule Wette gemacht wurde, und fich ala Todter auf die 
Bahre gelegt, um den Schuhfter tüchtig zu erfchreden. 
Und nun lag er noch immer dort und Hatte Dad Auf- 
ftehen völlig vergeffen, und im vollen Maaße hatten beide 
ihres Vorwitzes Strafe dahin. 
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17. 
Griflerkämpfe. 


Etwa 100 Schritte von Weitersrode liegt der Juden⸗ 
gottesacker, und unter dieſem fland vor Zeiten eine Ka⸗ 
pelle, welche abgetragen wurde, nachdem bie jetzige Pfarr- 
firche erbaut worden war. Bei Gelegenheit dieſer Abtra- 
gung entzweiten fich ein Baar Zimmerleute fo heftig, daß 
einer den andern erfchlug, nachdem er ihm oben am Walde, 
ver über dem Judenfriedhof Hinzieht, aufgelauert hatte. 
Kaum aber war bie unfelige That gefchehen, fo folterten 
Neue und Gewiſſensbiſſe den Mörder und er legte alö- 
bald Hand an fih ſelbſt. Beider Leichname wurden an 
der Stelle, wo man fie fand, verfcharrt, und über ihrer 
Grabſtaͤtte wurde ein großer Stein aufgerichtet, in welchen 
eine Zimmerart bildlich eingemeifelt wurde. Diefe Stätte 
blieb ein verrufener Ort, denn oftmald wurden bei nächt« 
licher Weile die Geifter der Beiden, in blutige Laden 
gehüllt, mit einander fämpfend erblidt. 

Ein gleiches geſchah in dem benachbarten Walde, durch 
ben die Straße von Schleufingen nach Hildburghaufen führt. 
Man erblidite zwei gefpenftige Kämpfer, welche beide ver⸗ 
zweifelt auf einander los bieben, bis ber eine fanf und 
der zweite verfchwand. Das jollen nach der allgemeinen 
Sage die ruhelofen Geifter zweier Hilbburghäufer Bürger 
jein, son denen ber eine dem andern eine Summe Geldes 
ſchuldete, aber niemald bezahlte, worauf der Gläubiger 
ſchwur, er wolle dem Schuldner das Geld vom Leibe here 
unterfchlagen, und als beide einander an jener Waldes⸗ 
ftelle begegneten, entbrannte fogleich der tödliche Kampf. 
Der Gläubiger überwältigte den Schuldner und fehlug ihn 
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tod, verfcharrte den Leichnam und kehrte zur Stadt zurüd. 
Aber auch ihm Tief das Gewifjen Feine Ruhe, endlich 
rannte er zum Walde, und erhing ſich über dem Grabe 
des Ermordeten. Als man. feinen Leichnam nun auch dort 
begrub, entbrannte der Geifterfampf der Beiden, und wäh- 
rete mit Ungeflüm oft halbe Nächte hindurch, ober Doch 
von Mitternacht an bis zum erflen Hahnenfchrei. in 
Zufall Tieß es geſchehen, daß der Leichnam bed Erfchla- 
genen aufgefunden wurde; man grub ihn aus und jeßte 
ihn in geweihter Erde bei. Da Hatte der Spuf ein Ende. 


18. 
Schäfer- und Hafengefpenfl. 

Hildburghaufen ift eine Stadt fehr alten Urfprunges, 
daher ihr auch örtliche Sagen nicht fehlen. Man hat 
ihren Urfprung, wie ihren Namen von Sildbert oder 
Childerich, dem Sohne des Frankenköniges Chlodowig abs 
leiten wollen, noch näher aber Liegt die Ableitung von der 
frommen $Hiltburge, einer begüterten Frankin, die zum 
Seile ihrer Seele das Hochftift Fulda mit zahlreichen Be⸗ 
figungen, in nachbarlichen fränfifchen Gauen gelegen, begabte. 

Als nun Hildburghaufen nocd ein eigenes Fuͤrſtenhaus 
befaß, fand vor dem flattlichen Schloffe Tag und Nacht 
eine Schildwache, welche zu einer Zeit, ald das Militair 
in den Krieg gezogen war, durch Bürgermiliz verfehen 
wurde. Da ift gar mancherlei wahrgenommen und erzählt 
worden. Sp wachten einmal drei Bürgerwehrmänner, und 
da es gerade eine recht ſchöne Mondicheinnacht war, fo 
traten die Mannen aus der Wachtflube heraus ins Freie 
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und beobachteten den Mond. Plöglich gewahrte der eine 
son den Dreien, daß ſich über die Schulter ded einen 
feiner Kameraden ein Schäfer lehnte, groß und ftattlich 
son Geftalt, mit Zraufem vollen Barte, den Kopf mit 
einem weitfrämpigen Schlappbute bedeckt und in der Hand 
die lange Schippe. Der Schäfer machte eine gar nicht 
unfreundliche Miene, fondern fchaute fehr rubig drein; ber 
aber, auf defien Schultern die Geftalt des Schäfers fich 
lehnte, ſah, fühlte und merkte nichts von ihr. Indem 
ſchlug die Thurmuhr Mitternacht, und die Erſcheinung 
verfchwand. Vergebens ſahen alle drei, nachdem der Kamerad 
verkündet Hatte, was er gefehen, fi) nach dem gejpenftigen 
Schäfer um. Zu einer andern Zeit hatten zwei andere 
Bürger Nachts die Wache am Schloßthore; beide flanden 
in ziemlich gleichgültigen Gedanken, da trottelte aus ber 
Schloßecke ber plöglich ein Hafe auf fie zu, blieb vor ihnen 
ftil ſtehn und machte feine Männchen. Die Wächter hafchten 
nach dem Hafen, Tonnten feiner aber nicht habhaft werben. 
Jeht wollten jene den zubringlichen Lampe in die Flucht 
jagen, allein dieß gelang wieder nicht, vielmehr wurbe der 
Safe größer und größer, begann feine großen Augen wie 
Feuerraͤder zu rollen, und was weniges Feuer auszupubften. 
Noch Hielt die Tapferfeit der Buͤrgerwehrmaͤnner ſtandhaft 
Stand, fie legten ihre roſtigen Schießprügel auf ihn an, 
und wollten euer geben, ed gab aber Feiner euer, weil 
beiden dad Gewehr verfage — und barauf verfchwand 
alles, der Safe zuerfi und dann die beiden Wehrmänner ; 
fie ergriffen nämlich das Hafenpanier und flüchteten zitternb 
in ihr ficheres Wachtftüblein Hinein. 
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19. 
24 Der Mönch in Ketten, und die nächtliche Wehklage. 


An der Stelle der heutigen Frohnfeſte zu Hilbburg- 
haufen fand früher ein Zeughaus. Dort erjchien allnächt- 
lich ein Mönch mit langwallendem Barte und in afchgrauer 
. Kutte. Er feuchte langſam des Weges daher, ſchwer be- 
laden mit einer Laſt von Ketten und feufzete unaußfprechlich. 
Sp büßte er ein fündenvolle® Leben, und mußte alfo 
wandern, bi8 er jemand fand, der ihm die Ketten abnahm. 
Diefed muß ohne Zweifel geſchehen fein, da fich Diefer 
Spuk in unfern Zeiten nicht mehr hören noch fehen läßt. 
In einer Racht rief der Wächter zu Hildburghauſen Die 
Mitternacht- Stunde ab, und fchritt die Gafle hinauf, Die 
beim Rathhauſe auf die Marktgaffe führt. Da börte der 
Mann hinter fich her ein klaͤgliches Wimmern und fchneidende 
Klagetöne und einen fchlurfenden Schritt, und als das 
fein Ende nahm, blieb er an der Ede ſtehen, und leuchtete 
die Geftalt an. Er erblickte mit Grauen ein uralte, völlig 
in ſich zufammengebüdtes und gedrüdtes Weiblein in graue 
Lacken gehülli und mit einem fpinnewebfarbigen Geficht, 
das barmte noch einmal auf das herzbrechendfte, und dann 
zerfloß es vor feinen Augen, wie ein grauer Nebel. Der 
Nachtwächter Dachte ſich wohl, daB das Fein gutes Zeichen 
fein möchte, und behielt die Sache für fich, fagte niemand 
etwas davon. In der nächftfolgenden Nacht, als derſelbe 
Mann wieder die nämliche Straße ging und an bie Stelle 
fam, an weldyer er zuerft das Gewimmer und Gewinjel 
vernommen, ſah er aus einem Hauſe ſchwarze Rauchwolfen 
heftig in die Höhe fteigen und gleich darauf fchlug eine 
belle Slammenlohe aus dem Dache. Raſch wuchs bie wilde 
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GEluth, und obfchen der Nachtwaͤchter jogleich Feuer rief 
und tutete, fo währte e8 doch lange, ehe genügende Su 
fam, weil Die Menfchen im erflen Schlafe lagen, indeß 
dad Feuer immer weiter um fich griff, und eine Reihe 
Säufer bald zu gleicher Zeit brannten, und es ſetzte fich 
die Gluth fort bis an jene Ede, an der die nächtliche 
Wehklage verfchwunden war, ba fland daB Teuer, wie ges 
bannt, und fraß nicht weiter. 

Solches Gefpenft der Wehklage kennt man auch in 
andern Städten Thüringens, fo namentlih in Weimar, 
wo auch ein geſpenſtiges Klageweib wimmernd und fich 
jammervoll gebehrvend durch die Straßen geht, wenn es 
brennen will, oder der Stadt fonft ein Unglüd droht. 


20. 
Hehl - Eiche. 


Auf der Straße von Hildburghauſen nach Schleufingen 
kommt man durch Die Stabtwaldung, und in biefer ift es 
nicht: geheuer. Bor nicht gar zu langer Zeit ging. eine 
alte Frau in jenen Forſt ind Leſeholz, und als fie jo recht 
im tiefen Walde war, ſah fle unter einer ganz alten Eiche 
eine fohlofienfchleierweißgekleidete und todtenbleiche ran, 
die trug auf ihrer Schulter einen langen und fchmweren 
Sad voll Mehl, rubte damit an der Eiche, und winfte 
der armen Sram, näher zu ihre hinzukommen, gab ihr auch 
zugleich mit Gebehrden zu verſtehen, fle möge ihr den Sad 
abnehmen. Die arme Alte aber hatte Angft und fürchtete 


fh, und jah wo anders bin —- wie fie aber nun endlich 
Behftein, Thür. Sagenbuch. 3 
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wieder den Blick erhob, und nach der Eiche hinſah, war 
jene Frau verfchwunden. Als nun die Alte nach Haufe 
gefommen war, erzählte fie, was fle gejehen, ihrer Nach— 
barin, und dieſe fprah: Ei Nachbarin, wißt Ihr denn 
dad noch nicht? Das ift ja die böfe Mülleräfrau gewefen, 
die bei ihren Lebzeiten da8 Getreide der armen Leute auf 
unbarmherzige Weife gemebt bat. Da ift fte von einem 
Pöpelöträger, weil fle nach ihrem.Zode gar zu graͤulich 
fpufte, in den Stadtwald getragen, und darin feft gebannt 
worden, und muß nun mit dem fchweren Mehlſack umgehen, 
bis ſte jemand findet, der ihr den Sad abnimmt, wodurch 
fie erlöft wird. Die Eiche, an der die fchlimme Müllerin 
jedesmal ausruhen darf, heißt die Mehleiche. 


21. 
Kapelle Ehrenberg. 


Zur rechten der Straße von Hildburghauſen nach Themar, 
wenn man dad Dorf Siegritz ſchon im Rüden hat, ragt 
Hoc auf einem Berge eine Steintrümmer über fparfamer 
Waldung empor, und eine Strede tiefer breiten fich freund- 
lich die Häufer ded Dorfes Ehrenberg aus. Die Kapelle war 
der heiligen Ottilie geweiht, und e8 gefchahen zu ihr zahl⸗ 
reihe Wallfahrten. Eine reiche Herrfchaft foll der Sage 
nach früher in dem Dorfe gewohnt, ihm den Ramen Ehr- 
Henn’berg gegeben, und auch die Kapelle begründet umd 
begabt haben. Es ift aber alles bunfel, und nur ein 
fchwarzer Hund foll zu Zeiten an der Truͤmmerwand der 
St. Ottilienfapelle fich fehen laſſen, und einen dort ver⸗ 





35 


grabenen Schatz bemachen, juft fo, wie bei der fogenannten 
„feinernen Kirche‘, deren geringe Trümmer in einem 
Waͤldchen bei Themar noch fichtbar find. 
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⸗ Seelwecichen. 


Auf der Mauer der ſteinernen Brücke, welche nahe beim 
Kloſter Veßra über die Schleuſe führt, ganz nahe der 
Stelle, wo dieſe jich mit der Werra vereinigt, erblickt man 
eine Bräßel und einen Namen dieſer Geſtalt ANNA 
ARNERTA & t 1612 — als Wahrzeichen eingehauen. 
Diefe Zeichen follen ihren Urfprung einem Ereigniß danken, 
dad zur Sage verflungen if. Ein junges bübfches Baͤcker⸗ 
mädchen aus Themar, die einzige Tochter wohlbabender 
eltern, wurde mit einem Korbe voll Bräßeln und Sem- 
meln nach Veßra gefhidt. Da der Korb fchwer war, fo 
rubte das jchöne Kind fi) auß auf der Dazu ganz geeig⸗ 
neten Brüdenmauer, nahe da, wo fich die Wege fcheiden. 
Sei ed nun, daB des Korbes Schwere allein die Jungfrau 
rücklings nieberzog, fei ed, daß der dort wohnende Wafler- 
geift Hackelmärz dieß that, genug, ſie ſank fammt ihrem 
Korbe rüdlings nieder und fand ihren Tod in der Fluth. 
Am andern Tage wurde fie erft gefunden. Die Aeltern 
liegen alle Sabre an dem Unglüdstage ihrer Tochter Sem- 
meln und Brägeln an die Schulfinder vertheilen, auch auf 
die Veßraer Brüde zum Andenken, oder auch zur Wars 
nung für Diejenigen, welche ſchwer belaftet da vorüber 
fommen und in ähnliche Gefahr gerathen möchten, jene 
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Zeichen in die Mauer einbauen, welche ſtets an den Un- 
glüdsfall erinnern. In dem Teftamente der eltern des 
verunglücten Mädchens war der Armen= oder auch Seel- 
Caſſe Themar eine beträchtliche Summe zugedacht; auch 
die alljährliche Vertheilung der Semmeln unter die Schul- 
finder beftand fort, und befteht heute noch. Die Kinder 
beißen dieſe Semmeln „die Seelweckchen“; und auf einem 
Haufe nahe an der Seelpforte ruht neben der Rechtfame, 
daß, wer dieſes Haus befitzt rafleren darf (wenn er nehm- 
li den Schi dazu bat) auch dieſe, daß bei der Ver⸗ 
theilung der Seelwedchen für A Batzen Semmeln dahin 
gefchiekt werden. WVielleiht war ed die Wohnung jener 
Bädersleute. 

Jetzt noch foll zuweilen auf der Veßraer Brüde das 
verunglückte Mädchen in einem fchneeweißen Gewande er- 
ſcheinen, und Angftlich Hin und her wandeln, als habe fie 
hier etwas zu ſuchen. Auch einen Weiter ohne Kopf will 
man da öfters gejeben haben. Don diefer Brüde beißt 
es noch, und es tft zum fpöttiichen Sprichivort geworden: 
wenn ein Mädchen feinen Mann bekommt, fo muß fie die 
Veßraer Brüde feheuern, und den Fröfchen warme Soden 
flicken. 


23. 
Waſſergeiſt achelmärz. 


Das Begegnen eines männlichen Waſſergeiſtes mit be= 
ſtimmtem Namen ift in den Sagen Thüringens von fehr 
feltenem DBorfommen, daher ift um fo mehr darauf zu 
achten. Es ift aber überhaupt die Gegend und das uralte 
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vormals hennebergifche Städtchen Themar fehr fagenreich, und 
voller mythiſchen Anklänge. Der Hackelmaärz wohnt in 
der Werra und Schleufe; die Kinder fürchten ihn fehr, 
wenn fie baden und machen fich einander gegenfeitig mit 
ihm zu fürchten, indem fle rufen: „Hu! Reif aus! Der 
Hadelmärz kommt!” Sie denken fih ihn lang, dirr, 
graugrünbärtig, mit gefchligten Schlappohren, der nach 
ihnen fahndet, wenn fie baden, und fie dann unter dem 
Waſſer erftilt. Man kann bei dem Namen an den weft- 
phälifchen und Harzifchen wilden. Jägergeift Hackelbernd 
und Hackelnberg denken. Bernd iſt, wenn man nicht 
an eine "höhere nıythifche Deutung zu glauben geneigt ift, 
der zufammengezogene Name Bernhard, und März ift 
Martin, wie man im Sennebergifchen Lurz aus Lorenz, 
Murz aus Morik bildet. 

Auch das Andenken der. Frau Holle lebt in dieſem 
Thale fort; die Kinder fagen, wenn e8 im Winter To 
recht in dicken Flocken jehneit: Die Fra Holl fehüttelt ihr 
Federbett aud. — 

Die Macht ded Hadelmärz erſtreckt fich weit; zwifchen 
der Mühle von Rappelsdorf bei Schleufingen und der 
Bapiermühle bei Schwarzbah, am Anfange des in die 
Schleuſe mündenden Schwarzbachd, muß der Ießtgenannte 
Fluß alle Jahre einen Todten haben. 


24. 
Defra und Troflatt. 


Nahe dem Ausgange des Schleufethales Tag die einft 
reiche und berühmte Prämonftratenfer-Abtei Veßra. Dort 
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follen urfprünglich Mönche und Nonnen nachbarlich bei= 
fammen gewohnt haben, bis im Nonnenhaufe ein Brand 
ausbrach, und man für gerathen fand, Stroh und Feuer 
von einander zu fiheiden, und wurde ohnweit Veßra im 
Werrathale ein Ort zur Strohftatt exrfiefet, der aber bden- 
Namen Troftatt erhielt, aber fletS gewiflermaßen von 
den Beßraifchen Aebten abhängig blieb. Auch foll ein 
unterirdifcher Gang von Veßra nach Troflatt unter dem 
Merrabette weg geführt haben. Die Sage legt aber ber 
Gründung von Troftatt eine andere Urfache bei. In den 
zum guten Theile noch erhaltenen Kloftergebäuden Veßra's 
erblickt man zu Zeiten noch wandelnde Mönche. Ein über- 
aus großer Schag foll in einem dort befindlichen verfallenen 
und verfchütteten Brunnen Tiegen. Auch im Walde auf dem 
Wege vom Dorfe Schmeheim nach Themar find Mönche 
erblict worden, die einen Kreis um einen Hügel unter 
einer Buche gefchlofien Hatten. Zu einem Abte von Veßra 
fam einmal der Teufel, ihn zu verfuchen, denn er Dachte, 
babe ich erft den Abt, dann ift mir die ganze Elerifei 
gewiß. Der Teufel bot dem Abte viele Schäße für deſſen 
Seele an, aber völlig vergebens, der Abt blieb feinem 
Heilande und dem Himmel getreu. Darüber ergrimmte 
der Teufel und fuhr durch die Xüfte von dannen, ſchleu⸗ 
derte aber noch eine große Steinfugel nach tem Haupte 
des Abtes, allein die Kugel traf nicht den frommen Mann, 
fondern fuhr fohräg in die Mauer über dem Kreuzgang, 
und blieb darin hängen bi8 auf den heutigen Tag. 
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25. 
Der Möonchaſtein. 


Das Thal aufwärts vom Kloſter Vera nach Schleu- 
fingen zu findet der Wanderer unterhalb Rappelsporf und 
ohnweit ber Bollbrüde auf einer Wiefe einen mächtig 
großen Stein ftehen, welcher im Volke der Mönchsſtein 
genannt wird. Insgemein erzählt man fi}, es habe ein 
Mönd aus Veßra den Stein zur Buße vom Klofter aus 
His zu der Stelle, wo der Stein fteht, auf feinen Achfeln 
getragen, und dadurch zugleich das Kloflergebiet bis zu 
diefem Stein erweitert; eine alte fchriftliche Nachricht 
aber meldet: Bei der Gründung und Erbauung bed Klo- 
ſters Veßra durch den Grafen Gotebaldus oder Gott⸗ 
walt von Henneberg um dad Jahr 1130 erbot fidh 
ein Mönch, den Stein eine merfliche Weite zu tragen, 
unter dem Beding, daß der Graf dem Klofter fo viele 
Wieſen zu eigen gebe, ald jo weit der Mönch den Stein 
tragen werde. Der Graf willigte ein und ber flarfe Mönch 
trug den ſchweren Stein dieſe weite Strede, faft eine halbe 
Meile Weges weit, und ſank dann tod nieber. 

In ganz ähnlicher Weife wiederholt fich dieſe Sage 
im Forſte des Dorfes Manebach bei Ilmenau, au 
dort flieht ein Mönchsſtein, noch dazu mit einem darauf 
ausgehauenen Mönchsbilde, den foll fogar von einem Klo- 
fer zu Erfurt aus ein frommer Pater oder Frater bis zu 
jener Stelle getragen haben, um feinem Klofter Land und 
Waldung zu gewinnen. 
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mit der fi dann alles fo, wie mit der Sarazenin, zuge- 
tragen habe. Seltfam ift ed, daß an die urfprüngliche 
Sage jelbft die von einem morgenländifchen Thiere erin- 
nert, welche lautet: 


27. 
Die Cameels - fammer und der Tameelsbrunnen. 


Wenn man von Themar aus dem Weißbach entlang 
nach dem Dorfe Lengfeld zu fehreitet, Tommt man an eine 
Vertiefung, in welcher ein Brunnen quillt. 

In einem heißen Sommer gingen einmal zwei Männer 
aus Themar mitander durch die Yeldflur, und einer von 
ihnen fühlte brennenden Durſt. Der Mann war dem 
umfinfen nahe, und fprach zu feinem Nachbar: ‚ich will 
umfehren und wieder heimwärts geben, daß ich erft mei- 
nen Durft Idfche. Und er wandte um, fanf aber bald 
an einem Rain hin, denn er war matt und müde; horch! 
da plätjchert etwas in der Nähe, wie wenn Wafler auf 
die Erde niedergegofien würde — er rafft fih auf, und 
als er kaum noch 20 Schritte gethan, fo fleht er zu fei- 
nem großen Wunder ein Cameel, welches fich nieder buͤckt 
und aud einer hervorſprudelnden Duelle fäuftl. Vorher 
war an diefem Ort feine Duelle gewefen. Freudig eilt 
er Hinzu nnd Löfcht feinen brennenden Durft mit dem 
klaren füßen Waffer; dann verfündigte er das Wunder 
feinen Nachbarn und Freunden, die fich neugierig auf- 
machten, das Sameel und die neuentdedte Duelle zu be- 
ſehen. Friſch und Far wallte das Wafler noch aus der 
Erde hervor, aber dad Cameel war fort, und Tieß ſich 
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ſpaͤter nur noch einigemale an eben biefem Ort fehen, wo 
e dann nie wieber bemerkt wurde. Ihm zum Andenken 
ließen die Themaraner fein Bildniß in Stein bauen, und 
über Die, nachmald forgfältig gefaßte Duelle aufftellen, 
die den Namen „Cameelsbrunnen“ befam, und heute noch 
frifch und rein fortiprudelt. 

Der Drt, wo Gameel und Quelle zuerft geſehen wur- 
den, wird auch „die Cameelskammer“ geheifen; auf beiben 
Seiten drängt der Wald heran, und der Boden, der ſich 
hier in eine Vertiefung fenkt, flieht faft einer Wohnung, 
oder einer Kammer Ähnlich. 

Dieſes Cameel foll zu denen gehört haben, welche bie 
Drientalin mit aus ihrer Heimath brachte, und von jener 
Zeit an fol fi noch manchesmal im Hennebergifchen hie 
und da ein Gameel erbliden lafien. Nahe der Cameeld- 
fammer find auf dem Felde noch zwei Vertiefungen, von 
denen die eine die Goldgrube, die andere Die Koblengrube 
beißt. Es laͤßt fich aber weder in ber einen noch in der 
andern dad erbliden, wonach fie beißen. Würde man 
dem Bingerzeige der alten Sage zu folgen verftehen, und 
in der Koblengrube Kohlen finden, fo wäre die Gold- 
grube gleichzeitig mit erfchloffen. 


28. 
Die verfhwundene Burg. 
Menn man von Themar den Wieögrund binauf nad 


Lengfeld geht, jo ſieht man, noch in ziemlicher Entfernung, 
einen langen und auch etwas hoben Berg, Durch einen 
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Sattel gleichjam in zwei Hälften getheilt, hinter dem 
Dorfe fih erheben, der mit Fichten bewachien ift, aber 
viele größere und Fleinere leere Stellen zeigt, und dieſer 
Berg wird die Burg genannt. Die Yinfe Hälfte dieſes 
Berged weif’t die größte und fihon in weiter Berne ficht- 
bare kahle Stelle, wo der Boden gang mit Steinen be— 
det ift, und auf diefem Plate foll in uralten Zeiten | 
eine Burg geftanden haben. Es Hatte aber die Burg, 
weil fie allzuhoch lag, Teinen Brunnen nnd alles Wafler, 
fo viel nur die Bewohner bedurften, mußte auf Eſeln von 
den Lengfelder Brunnen den Berg hinauf gefchafft werden. 
Einſtmals wurde auch eine Ladung Wafler mit Efeln auf 
die Burg gebracht und der Treiber ging hinterdrein, um 
feine Laftthiere anzuregen. Als er fih an der Mitte des 
Berges befand, that plößlich einer der Efel einen unge 
heuer lauten, gräßlichen und noch nie gehörten Schrei, 
ber Treiber aber achtete nicht weiter darauf und trieb zu. 
Ueber eine Weile Tieß fich von dem Ejel wieder ein aͤhn⸗ 
ficher Schrei hören und noch über eine Weile wieder einer, 
da fiel ed dem Treiber doch auf, weil dieſer Efel nad 
dem dritten Schrei auch ſtehen blieb und nicht weiter 
gehen wollte. Mit Schlägen trieb er nun den Eſel an, 
aber er Hatte große Mühe, ihn fortzubringen, denn er 
fehlug mit feinen Süßen hinten aus und blieb lange troß 
der Schläge ftehen. Endlich gelangte der Efelötreiber mit 
feiner Wafferladung, nach manchen Hinderniflen, auf den 
Scheitel ded Berges, aber wie erflaunte er, als von der 
großen und Ichönen Burg feine Spur mehr zu fehen war: 
Sie war von der Erde verfchwunden und nur einzelne 
Steinbroden lagen auf dem Boden umher. Wohl hatte 
der. Ejel ihren Untergang geahnet. 
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Unter dem Dorfe Lengfeld am Fahrwege nach Themar 
kınd an einem Rain, woran von oben Aecker ftoßen, in 
einem Nußheckengeſtraͤuch ein ohngefähr dritthalb Fuß hohes, 
moſiges Steinfreuz, das erſt vor noch nicht langer Zeit 
wesgerifien worden ifl. Unter biefem Kreuz liegt, ber 
Sage nach, ein Reitersmann ſammt feinem Roß, denen 
beiden im breißigiährigen Krieg an biefer Stelle der Kopf 
abgehauen worden ift, begraben; und allnächtlich in ber 
mölften Stunde befteigt der Neiter fein Roß, das wie er 
jelbft ohne Kopf ift, und reitet langfam um das Kreuz 
herum, aber mit dem lebten Glodenfchlage ift er auch 
wieder ſpurlos verſchwunden. 


29. 
4 Teufelsſiein. 


Eine gute Wegſtrecke uͤber Themar nach dem Walde 
zu liegt auf einem bewaldeten Bergkopf ein Säulen-Bafalt- 
felöblod, der Feldſtein oder Teufelsſtein geheißen. 
E if um ihn nicht geheuer und das Irrfraut wächft 
dort fehr Häufig. Der Feldſtein ragt 70 Fuß oder 35 Ellen 
hoch empor und die Sage erklärt jein Vorhandenfein alfo: 
Wie der Teufel drüben auf dem Fleinen Gleichberge bei 
Römhild die fogenannte Steinsburg baute, und zwar auf 
Geheiß eines ihm verbündeten Ritterd, der gern eine un- 
überwinbliche Veſte beftgen wollte, und ihm dafür feine 
Ihöne Tochter zu eigen zu geben gelobt hatte, jelbftver- 
ländlich, daß der Teufel in einer und derfelben Nacht 
und vor dem erften Hahnenfchrei den Bau der Burg nebft 
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einer dreifachen gewaltigen Steinumwallung vollendete, Da 
war er jchon jo weit fertig, daß nur noch ein Schluß- 
ftein mangelte, und mit diefem kam er bereit3? vom Thü— 
ringer Walde ber angefauft, aber die Amme des Hitter- 
fraͤuleins Hatte Unrath gewittert, war mit einer Laterne 
zum Hüuͤhnerſtall gefchlichen, und wie der Hahn das Laternen- 
licht fah, meinte er, es jei fchon Tag und Frähte hell 
auf. Der Teufel hörte den verhaßten Schrei des Hahnes, 
der ihm durch alle Glieder fuhr, und da ließ er entweder 
vor Schref den Stein fallen, oder warf ihn vor Zorn 
dahin, wo er jetzt noch Liegt. Unter dem Teufelsftein foll 
ein großer Schag vergraben liegen. 


30. 
Scher und Geſichte. 


Auf der Weghälfte zwifchen der Veßraer Brüde und 
Themar ift ein Kreuzweg, eine breite Fahrſtraße kommt 
vom Felde rechtd nach der Hochftraße, und zur linken geht 
eine folche in den Wiefengrund und nach der Holzflöße; 
unter der Hochſtraße hindurch ift ein Wäflerlein geleitet, 
dergleichen bedeckte Wafler nennt man im Sennebergifchen 
eine Dohle. Auf dem Kreuzweg über der Dohle findet 
alljährlich eine Erfcheinung Statt. Wer in der Neujahrs- 
naht um 12 Uhr fihweigend an biefen Ort gebt, ber 
erblickt die Lichte Geftalt eines Engels, welcher eine Papier- 
rolle in der Sand hält, und fie vor den Augen des Sehers 
aufrollt. Diefer erblickt dann mit goldener Schrift auf 
der Rolle eine Zahl gejchrieben, und dieſe Zahl ift vie 
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der Jahre, die der Seher noch zu leben hat. Einft war 
m Themar auch ein Seher, der mehr vermochte, ald Brod 
zu efien; er war ein Gülden- Sonntagskfind, konnte das 
Wetter vorausjagen, und vornehmlich, wer alles im LXaufe 
des Jahres fterben werde. Diefer Mann ging alle Jahre 
in der Neujahrönacht um 12 Uhr nach dem Oberntbor, 
in deſſen nächfter Nähe der Gottesader ift, wo er ftill- 
ſchweigend neben die Pforte trat, und diejenigen Menfchen, 
die in diefem Jahre mit Tode abgehen würden, geifterhaft 
in einem langen Zuge an fich vorbei fchweben fah. Wie 
fe nach der Reihe vorüber gegangen waren (und der Zug 
bewegte fih allemal bis an das Thor des Gottedaders), 
ſo farben fie dann auch. Einſtmals fand er auch zu dieſer 
Stunde am obern Thor, und die Schattengeftalten glitten 
an ihm vorüber; ſiehe da kam feine Frau, eine böfe Sie 
ben, auch heraus gefchwebt, und wie fie ihn erblickte, 
wandte fie ſich um, und verfegte ihm eine derbe Obrfeige. 
Da ging er heim, und niemals wieder auf die Geifterfchau. 
Seine Frau ift wirklich in diefem Jahr geftorben, er aber 
datte die Seherſchaft verrebet. 

Wenn ed in Themar am Sonntage früh zum Gottes⸗ 
dienft Iautet, haben manchmal die Klänge einen eigenen, 
weinenden Kon, (wiewohl fonft das Glockengelaͤute fehr 
sein und fchön ift) und darnach ift jedesmal ein jehr 
tauriger Todesfall. Weint nun die Glode, fo fagen die 
Leute: es giebt bald eine Keiche, die Glod’ heult. Und es 
trifft auch allemal zu. 

Stirbt ein Rathsherr, fo fällt in den Augenblick feines 
Abſcheidens einer von den zwölf Stühlen um, die im 
Rathhaus ftehen, darauf die Herren figen wenn fie Rath 
dalten. 
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Und flirbt ein ehrwürdiger Geifllicher, To flammt ein 
helles Licht in der Kirche. 

Steht an einem Leichnam ein Auge offen, fo hbeißts: 
der holt noch Eins nach. Auch das ift in Themar Volks— 
glaube, Daß, wenn einem Leichnam ein Schleifchen Band 
ober Zeug von feinem Sterbeanzuge in den Mund fommt, 
und er fo beerdigt wird, fo holt er nach und nach binnen 
furzer Zeit die ganze Familie. Diefer Zug der Sage ift 
ein in Thüringen feltened erinnern an den Vampyrismus, 
während der Glaube, daß, wenn ein Toder von einem noch 
Lebenden ein Stüf Gewand mit an ben Leib befäme, der 
Lebende fo langfam fich verzehren müfle, als jenes Stüd 
im Grabe verfault, fehon weit mehr allgemein ift. 

Am heiligen Dreifaltigfeitötage, welched der goldene 
Sonntag ift (Trinitatis), fol man bei Leibe nicht arbeiten, 
dieß ift ein fohon von den Vorältern auf die Nachkommen 
vererbtes heiliged Gebot, und wer baffelbe übertritt, laͤuft 
große Gefahr som Blitz erfchlagen zu werden. So ſetzte 
fich einmal zu Themar eine Magd an diefem Tage vor die 
Thüre, und flidte, troßdem, daß. ihre Herrfchaft ihr davon 
abrieth, ihr Mieder. Als daſſelbe wieder in Stand geſetzt 
war, zog die Magd dad Mieber an, aber wie fie aud ihrer. 
Kammer trat, zudte ein Blitz, der fie auf der Stelle töb- 
tete und das Mieder gerade da, wo fle daſſelbe ausgebeſſert 
hatte, in Stüden riß. 
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31. 
Der eingefallene Berg und das Mörfles. 


Oberhalb Themar in der Stabtnähe und am linken 
Ufer der Werra ſenkt fich fchroff und fleil eine nur wenig 
bewachiene Wand, oben Belfen und unten Kaltgerölle, bis 
faft zum Elaren Spiegel des Fluſſes herab. 

Diefer Berg befteht gleichfam in drei Abtheilungen, 
wovon auch jede ihren eigenen Namen bat. Da, wo die 
hohen Tannen das Dörfled befränzen, beißt es der „Ilten⸗ 
berg,’ im gemeinen eben „Oelteberg.“ 

Zunächſt an. Ihemar heißt es ber „‚gehegte Berg,” 
und der mittlere Theil ift ‚der eingefallene Berg. Vor 
langen Zeiten zertrennte ſich das Felſengebirge weithin in 
gerader Richtung, flürzte hernieder, und begrub unter feine 
Zrümmermaflen ein unten am Berge gelegenes Dörfchen, 
dad den Namen „Dörfles“ führte, wonach nun heute noch 
biefe Gegend benannt wird. Die Bewohner des Dörfles 
führten ein Bott ſehr mipfälliges ruchlofes Leben, daber 
über fie die Strafe verhängt wurde, Daß der einflürzende 
Berg fie mit Mann und Mauß begrub. 

Eine dunkle Kluft, das „Eisloch“ geheißen, zieht fich 
in den Fels Hinein, und der Schlund ſenkt fich in eine 
grauenvolle Tiefe. Im Grunde foll Wafler fein, welches 
mit dem Meere in Verbindung ſtehe. Das Eisloch nennt 
man, wie ein ähnliches am großen @leichberge bei Röm⸗ 
Bild: „Die Falte Hölle” Aus der Tiefe diefer ſchau⸗ 
tigen Kluft will man oft Seufzer und Geheul vernommen 
haben, und behauptete, dad rühre her von den Seelen der 
verdammten Bewohner des Dörfles. 

Des eingefallenen Berged Form wie Die Sage von 

Bchftetn, Thür. Sagenbud. 4 
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feiner Kluft deuten augenfjcheinlich nach dem Körfeelen- 
berge Hin, nur daß jener höher ift und die Sagen von 
ihm hHerrfchender und ausgebildeter geworben find. 


32. 
Die Sipsgrube. 


Einft ging Herr Heinrich Eißbrückner von Themar 
auf fein Feld, welches am eingefallenen Berg gelegen war. 
Unweit der Obermühle, die außer der Stadt Liegt, begeg« 
net ihm eine alte Frau, man bieß fie nur die Schlotfegers 
MWillebärb, und er will freundlich grüßend an ihr vorüber 
geben; doch fie fragt ihn geheimnißvoll, wohin er wolle? 
Auf meinen Ader, da oben am eingefallenen Berg, ver- 
feßt er gutmüthig. Nun da will ich auch mit, fpricht die 
Alte weiter und trippelt neben ihm ber. Als beide dort 
angefommen waren, beutet fle auf einen Fleck, etwa die 
Mitte des Aders, und ſpricht: bier lafie Ex einfchlagen 
Herr Eißbrüdner, es fteht ein reichlich Gipslager in diefem 
Berg, und da, auf dieſer Stelle, wird e8 am eheften er- 
reicht. Sie fehritt dann fchweigend fort, und war bald 
Hinter etlichen Büfchen verfchwunden. Nachdenflich ging 
Herr Eisbrüdner heim, erzählte feiner rau fein wunder⸗ 
liches Begegniß; doch Diefe brach in ein Gelächter aus, 
und fagte: o du Alter, was Haft du nur gejeben, die 
-Willebärb ift ja ſchon Iange geftorben, weißt's denn nicht 
mehr? — Und da fällt e8 ihm auch ein; aber heimlich 
drängt e8 ihn, dem Worte der Alten zu folgen; er läßt 
fich etliche Bergleute aus Manebach bei Ilmenau kommen 


51 


und an der bezeichneten Stelle einjchlagen. Kaum waren 
die Arbeiter eine Klafter tief gefommen, fo wurde ein vor⸗ 
treffliches Gipslager aufgededt, das Außerft ergiebig war 
und mit reichlichem Gewinn viele Jahre lang fortgebaut 
ward. Über ald Herr Heinrich Eisbrüdner die Augen 
zugethan, das ift fchon an die vierzig Jahre her, ift auch 
die Gipdgrube wieder zum Erliegen gefommen, und nur 
noch eine Telle verräth ihr ehemaliges Vorhandengeweſen⸗ 
fein. 


33. 
Die Trompeters - Eiche. 


In der Oberftedter Gemarkung, nicht weit von Schme— 
heim, da, wo das Bräuningäthal in den Springgrund 
mündet, am Buße ded Kirchberged, fteht eine alte Eiche, 
welche die ‚‚Trompeterd = Eiche” genannt wird; die Leute 
jagen indgemein, wenn früher der Kurfürft von Sachſen 
in diefen Korften gejagt habe, fo habe er immer rinen 


Trompeter auf diefe Eiche feigen heißen, und von ihrem 


hohen Wipfel aus die Waidmanndgenofien zur Tafel zu= 
janımenblafen lafien. ine andere Sage hängt um dieſe 
alte Eiche einen poetifcheren Kranz. Als im dreißigjährigen 
Kriege, der das ganze Denneberger Land, vornehmlich aber 
diefe Gegenden und Themar und Schleufingen furchtbar 
heimfuchte,, fich in der Nähe noch Kaiferlicde und Schwer 
difche feindlich gegenüberftanden, kam in beide Heerlager 
zugleich die Kunde von dem endlich abgefchloffenen Frieden. 
Da fandte jeder der Oberbefehlähaber der Hier ftehenden 


Truppen einen Trompeter an feinen Gegner ab, ihn nach 
4* 
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Kriegsbrauh den Brieden anzublafen. Unter der Eiche 
begegneten fich die beiden Trompeter, fagten einander ihre 
gute Botfchaft an, fliegen auf die Eiche hinauf und bließen 
som fröhlichen grünen Wipfel den Lieben hoffnungfreudigen 
Frieden in alle Welt hinaus, daß es laut und Iuftig über 
Höhen und Thale fehmetterte, und in den Dorfern, wo 
man den Schall fo froh vernahm, wie die Hirten in der 
heiligen Nacht die Engelftimme, wurden alle Glocken ge= 
läutet, und von Dorfe zu Dorfe im immer weitern Um⸗ 
kreis breitete fich die frohe Friedensbotſchaft aus. Daher 
wurde hernach jene Eiche die Trompeterd =» Eiche geheißen. 


34. 
Themars Rriegsfchrecen. 


Die kleine Stadt Thenar im Werrathale ift ein fehr 
alter Ort, der häufig feine Namen im Kaufe der Zeit ab- 
wandeln Iaffen mußte. Im Jahre Chriſti 800 fehrieb 
man e8 Tagamari, fpäter Theimar, Teymer, Teimer ıc. 
Es unterlag vielfach verheerender Wafler- und Feuersnoth, 
Kriegs⸗ und andern Drangfalen und gelangte nie zu hohem 
Flor. Infonderheit war es der dreißigjährige Krieg, der 
Iangenahhaltig dem Wohlftand des Städtchens alle Blüthe 
abbrach. Im Jahre 1632 plünderte das Wallenfteinifche 
Heer, fpäter brandſchatzte Lamboi, und 1634 wüthete Iſo—⸗ 
lani mit feinen Eroaten ganz unmenfhlih mit Schwert 
und PBeuer. Bon 300 Häufern blieben nur 69 übrig, 
son 280 wehrhaften Männern oder Bamilienvätern nur 54. 
Haft durch ein Wunder entging die fchöne, von Gräfin 
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Margareiba von Henneberg erft 1488 völlig neu erbaute 
und dem b. Bartholomäus geweihte Kirche dem Verberben. 
Die Sage meldet, Ifolani folle felbft mit der Brandfadel 
in der Hand nach der Kirche geeilt fein, um fle als ein 
Gotteshaus der Ketzer anzuzünden — da flrahlte ihm, 
firogend von reicher Vergoldung in reigender Farbenpracht 
ber hohe Funftuolle Slügelfchrein des Altard entgegen, in 
der Mitte die Madonna mit dem Kinde, zu ihrer Rechten 
der Erzengel Michael, zu ihrer Linken der Schußheilige 
und Patron der Kirhe, St. Bartholomäus, ein Meifter- 
werf mittelalterlider Holzfculptur, und der fanatijch- 
fatholifche Iſolani Löfchte alsbald die Fackel, befahl die 
Kirche zu fchonen, und dem Beuer, das die Stadt ver- 
zehrte, jo viel ald möglich Einhalt zu thun, er felbft aber 
warf fih in gläubiger Andacht vor dem Altar auf die 
Kniee und betete. So übte hier die überwältigende Macht 
gläubiger und frommer Kunft in der That ein Wunder 
und errettete das jchöne, auch fonft mit Bilderzier noch 
reichgeſchmuͤckte Gotteshaus. 

Damald geſchah ed, daß eine Familie, wohnend in der 
Brofchgafle, vom Mittageſſen, welches in Klößen und Bra 
ten, ‚aller Henneberger Lieblings - und National⸗Sonntagsge⸗ 
richt, ‚befand, binwegflüchtete und weit in fremded Land 
309. Nach einem Jahr Fehrten fie wieder zurüd nad) der 
Heimath und fanden dort ihr Häuschen in der Srofchgafle 
gerade fo wieder wie fie es verlaſſen. Klöße und Braten 
fland noch auf dem Tifh. Und dieſes Häuschen war, 
nebft der Kirche und nur fehr wenigen Gebäuden im un 
tern Theile der Stadt, das einzige verſchont gebliebene in 
dem ganzen obern Stadttheil. 
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35. 
Hennebergifche VUeckeluſt. 


Wie nicht felten in fleinen Städten Deutfchlands ift 
auh in Themar ein gutes Theil Achter Volkshumor 
und Necdeluft, injonderheit gegen Nachbarftädte, vorhanden. 
Davon einige Pröbchen, Die zwar feine Sagen find, aber 
doch werth, aufbewahrt zu werden, und vielleicht als Bau- 
fleine zu einer großen beutfchen Schilvbürger-Walhalla 
mitzudienen, und da wir biefe ſchwerlich felbft aufbauen 
werden, fo ſoll doch andern dazu Geneigten der Stoff nicht 
vorenthalten bleiben. 

Die Schleufinger nennen die Themarer Linſenfreſſer 
und Themar das Linſenländle, weil Hier viele Linſen 
gebaut werden, und es alle Sonnabend von Haus zu Haus 
Zinjenfuppe giebt. 

Dagegen nennen die Themarer ihre lieben Nachbarn, die 
Schleufinger, Speckſchwarten, und geben ihnen Schuld, 
fie beftrihen den Mund mit Sped und fähen dann zum 
Venfter heraus, daß die Leute wegen des glänzenden Mundes 
denken follten, fie hätten fo fett gefpeift. 

Die Römhilder werden von ihren Themarer Nachbarn 
Aalfänger genannt, und zwar deöhalb: Eined Morgens 
war einmal ein großer Aufftand unter den Leuten zu Röm⸗ 
bild, und es hieß, im Brunnen fei ein großmächtiger Aal; 
da haben denn die guten Römhilder Fiſchgarn und alles 
Fiſchfangwerkzeug herbei geholt und haben den großen Aal 
gefangen, und wie fle ihm heraus brachten war's — ein 
Faßreif. 

Die Suhler nennen die Themarer Seeſtädter wegen 
der Dielen- und Holzflöße auf der Werra. Und die Suh— 
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fer werden Dagegen von jenen die Saufertle genannt, 


weil e8 nur in Subl fo Fleine pofftrliche Backwerke giebt, 


welche diefen Namen führen. 
In Spisnamengebung find die Themarer fehr ſtark, 
und in ihrer Ausdrucksweiſe Außerft fpott= und nedeluflig. 
„Schlaf füß, jo haft du morgen was zu lecken! — Schlaf 
rund, daß bu nicht eckig wirft! find ſcherzhafte Gutenacht- 
grüße. Große Augen find mißliebig, da heißt es gleich: 
„der oder die kann nicht fehen, muß fich mit gloßen be= 
helfen. Sä glogt, wie a Laabfrofeh, fie glogt wie ber 
Koppehügel, wie ä Kreuzſpinn'. Der Glotzkopf glotzt durch 
neun Paar lederne Hoſen, der Siebenglotzer ꝛc.“ Eine 
Dame, welche ein wenig ſchielte, hieß „Schiekelepom,“ eine 
Frau, die ihren Mann Häufig pruͤgelte: „Ratelepompoff.“ 
Ein Ge mit zierlich beweglihem Gang wird „Schwanzer“ 
genannt, von einem ftet3 hochmüthig einherftelzgenden Brü- 
derpaare hieß der eine „Baͤſterz,“ und der andere „Sterz- 
5a’ — Beinfterz (Bachftelge) und Sterzbein. Ein Kauf- 
mann, der die Seele mit in feine Waaren wog, und der 
Schaale immer mit dem Daumen zum niederfinfen verhalf, 
wurde bald im ganzen Städichen „der Daumenwieger’’ ge= 
nannt. Auch find nicht felten die Spitznamen erblich. 
Einft fand man ein neugeborenes weibliches Kind auf dem 
Adler in ein Krautbaupt gebettet, und zog Den armen 
Findling auf, der aldbald den Namen „Krauthätle‘ durchs 
Leben zu tragen befam. Es wurde eine Gänfchirtin aus 
dem Mäpchen, welche, ohne fich zu vermählen, auch ber 
Mutterfreuden theilhaftig ward. Das Kind hieß wieder 
„Krauthätle,” wurde auch wieder Gänfehirtin, und brachte 
ala folche „Krauthätle III.“ zur Welt. Krauthätle II. 
fprang vor mehreren Jahren aus Armuth und Xebens- 
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überdbruß in die Werra, und wurde bei Henfſtedt tod 
herausgezogen, Krauthätle III. wird wol noch leben, wenn 
ed nicht geftorben ift. 

Ihren alten Serenthurm, in dem vor Zeiten gar viele 
arme Heren gefangen faßen und gefoltert wurden (die 
"olterwerkzeuge find noch vorhanden und befinden fi im 
Antiquarium des Sennebergifchen altertbumsforfchenden 
Vereins zu Meiningen), nennen die zu Themar Tpottweife, 
wegen feines Schieferbached „die blaue Kappe,’ und fagen, 
wenn ein Bürger in den Thurm zu Arreft gebracht wird — 
zufolge dermaliger Beitimmung des alten Hexenthurmes: 
„Unſer N. R. hat die blaue Kappe aufgefegt.“ 


36. 
Ofterburg und Nadelöhr. 


Unterhalb Themar, in der Nähe des Dorfes Henfftedt, 
erhebt ſich auf fleilem Kalkberge die Trümmer einer alten, 
faftellartig mit vier Mauerthürmen und einer hochragenden 
Warte erbauten Burg, die Dfterburg genannt, und bes 
herrſcht einen eigenthümlichen Thalkeſſel, durch den jich 
ein 50 bis 60 Fuß Hoher Felfendamm wie eine Rabel. 
zieht, den am füblichen Ende die Werra durchbrochen hat, 
und durch den auch, durch eine enge Felſenpforte, gleich- 
jam das Oehr der Nabel, ein Fußweg führt. Bor Zeiten 
foll diefer ganze Keffel ein See geweien fein. Wäre im 
biblifchen Gleichnig vom Kameel und Rabelöhr unter erfterem 
nicht etwas anderes verftanden, fo könnte jened Kameel, 
das fi oberhalb Themar fehen ließ, und dem Kameel⸗ 
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Brunnen den Kamen gab, gar wol durch dieſes Nadel» 
öhr gegangen fein. Auch der Wald um die Oſterburg 
heißt der Hain, im dortigen Volksmunde „Hän’. Unter 
die Trümmer der Ofterburg verlegt die Sage große ge- 
waltige Kelleegemölbe voll’ Rieſenfäſſer, alle gefüllt mit 
edlem Wein, aber um den Wein hat fih ber Weinftein 
fo Dicht kryſtalliſtrt, daß er ein natürliches Faß bildet, 
und um den Weinftein ift das Holz der Faͤſſer und Neifen 
verfleinert. Wenn das fein Steinwein ift, fo giebt ed feinen 
mehr. Auf der feflen Burg ſaß einft ein Burgmann, Dieb 
Kiefeling geheißen, als ein Graf. von Genneberg fie berannte. 
Auf einmal praffelte ein Dichter Hagel auf die Angreifenden 
berab, der manche Beule fchlug, und erflere vermeinten, 
der Kiefeling droben jhicte ihnen ganze Sturgbäche von 
Kiejelingen auf die Platten, aber droben gab es leider 
bereitö feine Steine mehr, und was jo hart und jchwer 
nieberfchlug, das waren fleinharte Brode und nicht minder 
harte Kubfäfe, und damit wurden die Angreifenven zurüd- 
gejchlagn. Da nun die Burg Eigenthum eined Biſchofs 
war, fo erhielt ſowohl der Beftger und Eigenthimer, als 
auch die Burg felbit, den Spottnamen: „Kaͤs und Brod“ — 
ganz nach ber Hennebergiſchen zum Spott geneigten Lan⸗ 
dedart. 


37. 
BPas unfihtbare Dorf. 
Zwifchen der Stadt Themar und den Dörfern Marisfelo 


und Oberftabt Tiegt ein weites Feld, eine fogenannte Wü 
flung, weldye das Gertled, auch Gätles und Gartled, Heißt. 
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Dort hat vor Zeiten ein großes Dorf geftanden, deſſen 
Urkunden vom Jahre 914 ſchon unter dem Namen Gar- 
tilar gedenfen, und das fihon im 14. Jahrhundert zur 
Müftung geworden if. Auf welche Weife dieß gefchehen, 
weiß niemand zu jagen. Die Sage aber fpricht: Das Dorf 
ift noch vorhanden, man ſieht ed nur nicht. Ein Reiſen⸗ 
der, der an einem Sonntage Durch jene Gemarkungen 
ſchritt, ſah vor fich ein ſchönes Dorf Liegen, und vernahm 
das erfte Geläute der Kirchengloden. Als er das Dorf 
betrat, ſah er auch die Kircyengänger zahlreich aus ihren 
Häufern treten und der Kirche zufchreiten, ihre Tracht 
aber war auffällig alt. Der Reiſende grüßte einige der 
Kirchengänger, und fragte fle, wie ihres Dorfes Name fei? 
Aber keiner dankte dem Gruß, Feiner fprah ein Wort, 
und aller Augen waren ſtarr und glanzlos, und ihre Ge- 
fichter todtenbleih. Da graufete e8 dem Neifenden, und 
von einem unausfprechlichem Schauer gepadt, enteilte er 
dem unbeimlichen Dorfe. 

Gar wunderfames Tündet die Sage von Glodenfchlage 
der Mitternachtftunde im verichwundenen Dorfe Gertles. 
Wer den Muth hat, diefen zu hören, Fann zu großem 
Glück gelangen. Aber er muß dem Schall in jeder der 
heiligen 12 Nächte laufchen, in der mythiſchen Zeit vom 
1. Weihnachtötage an bis zum h. Dreikönigedtage. Ein 
Bauer aus Marisfeld hatte diefen Muth. Jede Nacht in 
den Zwölften ging er auf das verrufene Feld hinaus, 
hörte nichts, ſah nichts — plöglich in einer der Nächte 
fhlug dicht in feiner Nähe ein fo furchtbar dröhnender 
Glockenſchall an fein Ohr, als ob er unmittelbar unter 
der großen Erfurter Domglode ſtehe, und che der vierte 
Schlag erfolgte, hatten ihn Schred und Graufen ſchon zu 
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Boden geworfen, an dem er fih im bangen Schweigen 
frümmte, wie ein Wurm. Halb finnlo8 blieb er Liegen 
bis zum Morgengrauen, dann wanfte er nach Haufe und 
lag lange tödtlih Tranf. Dann aber genaf er, und 
begann wieder zu arbeiten, und nun glüdte ihm alles, 
alles, was er begann; er hatte reiche Aernten, und es 
würde Korn und Weizen gewachfen fein, wenn er Steine 
gefüet Hätte. Er wurde der reichſte Mann des Dorfes 
und zwar ohne allen Schaden an feiner Seele. Aber von 
der Zeit an entfland das Sprichwort, wenn einer zu uns 
begreiflich jchnell wachfendem Reichthum gelangt: „Der 
hat ed im Gertled zwölf fchlagen hören.” — 


38. 
Sigeuner im Lande Genneberg. 


Abwärts im Werrathale unterhalb des Nadelöhres 
liegt da8 anfehnliche Pfarrkirchdorf Vach dorf, das be- 
reitd im Jahre 803 ald Fahedorph urkundlich vor- 
fommt; die Sage will, daß Fiſcher es zuerft angelegt und 
bevölfert haben, was, da dad Dorf unmittelbar am fifch- 
reichen Werrafluß gelegen ift, gar wohl Statt gefunden 
haben mag. Kaifer Heinrich I., der im Sahre 930 in 
dem nächft auf Vachdorf im Werragrunde folgenden Dorfe 
Belrieth verweilte, juchte Vachdorf gegen die Hunnen zu 
ſchirmen, ließ die Kirche mit flarfen Mauern umgeben 
und das ganze Dorf umwallen. Gleichwohl mag der Ort 
den Hunneneinfällen nicht haben widerftehen können, denn 
noch heißt ein Brunnen dafeldft der Hunnenbrunnen. Die 
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Sage meldet, daß Vachdorf „einft von allen feinen Ein⸗ 
wohnern völlig entblößt. gewefen fei, und führt ald Grund 
davon eine verheerende Peſt an. Von ſolchen Volföpeften 
find auch Sagen im Grunde der Iüchfe, namentlih von 
den Dörfern Iüchfen und Neubrunn umgehend. Da nun 
Vachdorf völlig ausgeflorben war, fo kamen Ziegeuner in 
das verödete menfchenleere Dorf, und machten ſich in jelbem 
feßbaft, vertheilten unter fich Aecker und Güter, und wohn- 
ten lange da, ehe nur in ber Umgegend jemand daran 
dachte, daß Vachdorf jebt eine andere Bevölferung, als 
die frühere habe, denn die Rachbardörfer waren ja .eben- 
falls faft ganz audgeflorben. Man will an den heutigen 
Vachdorfern immer noch Spuren jener Abftammung wahr- 
nehmen. Die Meininger Stadichronif führt das erſte Auf- 
treten von Zigeunern erft unterm Jahr 1435 an, ba 
beren auf dem Markte tanzten. Aber hundert Jahre vor- 
her durchwüthete der ſchwarze Tod das Werrathal, und 
nicht unmöglich ift ed, daß ihn die Sage mit jener ent- 
völfernden Peſt meint. 


39. 
_ Die weiße Jungfrau mit dem Schwerte in der Bruft. 


Auf dem Belrietber Berge ift eine kahle Stelle, nur 
vereinzelt mit alten Fichtenflämmen bewachlen; auf biefer 
Stelle erhebt ſich ein Länglicher Hügel, juft wie ein Grab, 
an deſſen Spige eine uralte, ganz früppelige und knorrige 
Fichte flieht, Die gar nicht mehr waͤchſt. Nun war vor 
alter Zeit auf der Burg zu Belrieth, von der man jept 
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kaum noch eine Spur erblidt, ein Ritter, der hatte eine 
fhöne junge Bafe bei fich, die ihm den Haushalt verjah, 
und die er mit feiner Liebe verfolgte. Sie aber wollte 
nicht8 von ihm wiffen, und als er eined Tages allzu 
dringlich wurde, entfloh fie ihm. Wie der Ritter ihre 
Flucht und den Weg, den fie eingefchlagen hatte, erfuhr, 
feßte er ihr nach und Holte fie auf dem belriether Berge 
ein, und da fie fih jeinen Wiünfchen durchaus nicht fügen 
und nicht mit ihm zurüdfehren wollte, wurde er vor Zorn 
und Liebe und Wolluft fo blindwüthend, daß er der Armen 
fein Schwert in die Bruft flieg — dann begrub er fle 
unter eine junge Wichte. Bon diefem Tage an verfrüp- 
pelte der Baum, und die Jungfrau wandelte als bleiches 
weißes Gefpenft umher, dad Schwert in der Bruft. Es 
mögen 50 bis 60 Jahre ber fein, als einmal der Peterd 
Michel von Reubrunn, der den Garben-Zehnten einzufam« 
meln Hatte, über die Ueder, und an jener Fichte vorbei 
kam, da erhob fich plöglich ein graufamer Wind, der die 
Fichte faft bis zur Erde umbog, dem Zehntner die Garben 
son feinem Spieße und auseinander riß und. überall aufs 
Feld Hin verflreute, und die weißgefleidete Iungfrauen- 
erfcheinung vor ihm fland. Sie fah ihn an mit fehmerz- 
lich tiefbetrüßtem Blick, wandelte eine ganze Strede neben 
ihm, und verfehwand dann. Den graufamen Ritter aber 
traf Bald genug die Strafe feiner Unthat; er wurde nach 
Urtel und Necht mit dem Schwerte gerichtet, und der 
Landesherr, Graf Hermann von Henneberg-Afchach, ſchenkte 
feine Burg den Belriethern zum Abbruch, die mit den 
Steinen ihre alte Heine Kapelle zu einer Kirche erweiterten. 
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40. 
Dom Grimmenthal. 


Ganz nahe dem Werrathale, da wo die vom Dorfe 
Schwarza herabfommende Haſel beim Dorfe Einhaufen in die 
Werra fällt, Tiegt die merkwürdige Stätte der am Ausgange 
des Mittelalter8 weit und breit berühmt gewordenen Wall- 
fahrt zum Orimmenthal. Das ganze fchöne Seiten- 
thal des Werrathales, welches die Hafel durchrollt, nannte 
man vor alten Zeiten das Grünthal, von dem Schmelze 
feiner grünen Wiefen, und felbft das Siegel der Wall- 
fahrtfirche mit dem Bilde einer Madonna über dem Henne⸗ 
berger Wappen führte noch die Umfchrift: Maria im 
Grinthal. Dort ftand feit undenklichen Zeiten ein alter 
halbvergefiener Bildftod mit einem Muttergotteöbilde unter 
einer umfangreichen Linde. Ein alter Rittersmann, Na= 
mend Heinz Teufel, der früher in Kriegädienften des 
Bifchofs von Würzburg geftanden, und fih in dad Dorf 
Obermaßfeld in Tändlihe Ruhe zurüdgezogen hatte, Fam 
einft am Abend von einem Jagdritt das Thal herab und 
an die Nähe des Bildftodes und der Linde, von wo aus 
er noch ein Viertelftündchen nach feinem Dorfe zu reiten 
gehabt hätte, allein er wurde plöglich von einem überaus 
heftigen Gebreft überfallen, daß er fi vom Pferde und 
vor dem alten Bildſtock nieberwarf, und herzhaft zu der 
Mutter Gottes flehte, ihm beizuftehen. Und ftehe, er fand 
Erhörung und widmete fi nun ganz und gar dem gna= 
denreichen Bilde. Erft ließ er es fäubern vom Geftrippe 
und Dornenbüfchen, die e8 ummucherten, dann überdachen, 
dann eine Kapelle darüber bauen, und prich dankbar bes 
Bildes Hülfe, wie er nur vermochte. Darauf wurde Die 
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Marie im Grünthal berühmt nach allen Eeiten hin, und 
es firömten Lahme, Blinde und Menfchen mit jeglichen 
Gehrefte beladen herbei, dert Hülfe zu finden, und vielen, 
fehr vielen bat ihr Glaube geholfen. Dann wurde cine 
prachtvolle Kirche erbaut vom Bürfigrafen Wilhelm von 
Senneberg, die hatte 14 Altäre, und es gedieh dahin, 
daß man in einem Jahre der Waller nicht weniger als 
40000 zählte. Ia ed jollen im Jahre 1503 auch 300 Ritter 
aus Aethiopien oder Mauritanien alldort gewefen fein, 
die Hülfe gegen die damals fürchterlich wüthende Krank 
heit der Lepra fuchten, welche ſchlimme Krankheit nach 
der Homdopathen Behauptung ein jeder Menfch fill und 
masfirt in feinem Leibe herumträgt. Uns will bebünfen, 
die „trecenti Mauri equites“ der Neberlieferung bürften 
ebenfalls Zigeuner geweien fein. 

Die Wallfahrt fland in ihrem höchften Flor, als Luther 
auftrat, von ihr hörte, gegen ſie eiferte — er war ed 
ohne Zweifel, der zuerft den unfchuldigen Ramen Grin- 
thal (wie man damals ſprach) in das fchlimme Grim- 
menthal umwanbelte, und in feinem Grimme den Walls 
fahrtort ein rechtes vallis furoris, Thal des Grimmeß, 
halt. Schnell, wie fie aufgeblüht war, blühte die Walle 
fahrt ab, die alte Linde aber, deren faft erflorbener Stamm 
36 Buß ‚im Umfang Hlaftert, der ſtaͤrkſte aller ſtarken 
Bäume Thüringend? — grünt dennoch jedes Jahr, und 
trägt noch Blüthen, und nährt noch Bienen. Er ver» 
finnbildet der Sage ewig junges Leben. 
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41. 
Sagenhaftes von Rohr. 


Wenn man dad grüne Thal von Grimmenthal auf: 
wärtd fchreitet, fo gelangt man durch dad Dorf Ellings- 
haufen, und von da nach dem ehemaligen Klofter Rohr, 
jeßt einer E. preußifchen Domaine. Das war ein uraltes 
Klofter, und e8 war dort vor Zeiten ein Tempelherrenfiß, 
wie auch einer zu Leutersdorf, zwijchen Henfſtedt und 
Vachdorf, und zu Meiningen war. Die ganze Mauer der 
alten Klofterfiche, einer fchmalen Bafllifa, ſteht noch 
immer und ift in der Dachung gut erhalten, da das 
Steinhaus ökonomiſchen Zweden dienen muß. Die Sage 
behauptet, daß von Rohr aus ein ‚unterirdifcher Gang bis 
nach Meiningen geführt Habe, und zwar in das daſige 
Minoritenklofter am unteren Thore, deſſen Hauptgebäube- 
reft auch noch ſteht und wieder nußbar gemacht wurbe. 
Nicht weit vom ehemaligen Klofter Rohr Liegt dad Dorf 
gleichen Namens, dort bat einmal ein Schulmeifter ge- 
lebt, der war fehr ſtark im weiflagen, wenn auch nicht 
alles weife war, was er fagte. Diefer Politifus aus der 
Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts jagte die Eroatenein- 
fälle und das Wüthen der Croaten in den Hennebergiſchen 
Städten genau voraus, aber ed war mit alle diefem 
voraugfagen nicht? genügt und nichts gewonnen, und 
endlich legte die Regierung dem Weiffager jein Propheten- 
Handwerk, und hieß ihm, ftille zu fchweigen. Vielleicht 
that fie daran ſehr Unrecht, denn man fommt eben fo 
weit, wenn man die Gaufler gaufeln und die Propheten 
prophezeien laͤßt. 
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Am Fußwege von Rohr nad) Meiningen findet fich im 
Hutrafen ein Kreuz eingegraben, von biefer Geftalt: 8 
welched ein Grabfreuz vorftellen fol, oben mit feinem 
Wetterdach, unten mit dem Kloß, der in die Erde kommt. 
Das bat ein Schäfer, der dort hüthete, mit feiner Schippe 
jo gebildet, weil vor mehr ald 50 Jahren der alte Hirfch- 
wirth aus Meiningen, von Rohr, wo er Gefchäfte gehabt, 
heimfehrend, an jener Wegſtelle umfiel und vom Schlage 
gerührt verſtarb. Er Hatte noch fo eben Hinter fich in 
Rohr Glorengeläute vernommen, und einige ihm begeg- 
nende Weiber gefragt, weshalb man brunten im Dorfe 
läute, da doch nicht Sonntag und fein Feiertag war — 
und da war ihm die Antwort geworden: „Haͤs id heint 
dronge & Licht. (Es ift heute drunten eine Leiche.) Ei, 
jelt e8 jo racht hüſch! Mügt og dDronne ze Ruhr begrabe 
wir — antwortete der alte Hirfchwirth in feinem unfchd- 
nen Reininger Dialekt. Bann ich derhämm flerr, werd 
am Enn net gelütt on net getüt't. — Sprachs, ging 
jeined Weged, und nach ohngefähr 100 Schritten fiel er 
um und war tod, noch auf Rohrer Gebiet, und wurbe 
dann mit Sang und Klang nach jeinem Wunſch zu Rohr 
begraben. Darauf grub der Schäfer jene Kreuzfigur in 
den Rafen, und das ift etwas tief wurzelndes im DVolfd- 
brauch, daß folche Kreuze ſtets erneut werden. Sch fah 
das Kreuz zuerft auf einer Wanderung im Jahre 1836, 
und hörte die Sage erzählen. Im Jahre 1841 fam ich 
wieder Dort vorbei, und dad Kreuz war noch ebenfo er- 
halten, als ſei es jüngft gegraben. So ift ed auch mit 
einem Kreuze unterhalb der Ruine ded Straufhain, das 
man mit Steinen zum Andenken zweier Liebenden gelegt 


bat. Stets, wenn ein Zufall die Steine wegführt, legt 
Bech ſtein, Thür. Sagenbud). 5 
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irgend eine Hand aus dem Volke die Form des Kreuzes 
wieder zurecht. 


42. 
— Stau Holle und der treue Eckart. 


Eine Wegftunde überm Dorfe Rohr Tiegt der preußifche 
Stadtflecken Schwarze. Dort ift e8 einſtmals gefchehen, 
daß die Frau Holle in den Zwölften mit ihrem wüthenden 
Heere hindurchzog „vor welchem der treue Eckart herge- 
gangen, und die Leute gewarnt, daß fie follten au8 dem 
Wege gehen. Da fügte ed flch, daß demfelben zwei Kna- 
ben aufftießen, die aus dem nächften Dorfe Bier geholt, 
und als fie die Schatten anflchtig wurden, verſteckten fie 
fih in einen Winkel. Einige Furien aber eilten nach, 
nahmen ihnen ihre Kannen ab und tranken das Vier aus. 
Wie nun alles vorübergezogen war, wagten fich die er- 
fchrodenen Knaben fehüchtern hervor, und ſchickten fich an, 
betrübt nach Haufe zu gehen, denn fle hatten fein Geld 
anderes Bier zu holen, und wußten nicht, was fle vor= 
wenden follten, wenn ſie mit leeren Kannen füämen. Wie 
fie num noch unentfchloffen mit einander berathichlagten, 
fam der treue Edart zu ihnen, und fagte: Ihr habt wohl 
gethan, ihr Knaben, daß ihr euer Bier freiwillig hergege- 
ben, ſonſt wären euch von den Furien die Hälfe umgedreht 
worden. Gebet nur getroft mit euern Kannen nach Haufe, 
fagt aber unter drei Tagen niemandem, was ihr geſehen 
habt und was gefcheben ifl. — Die Knaben Ieifteten dem 
treuen Edart willige Bolge und wie fie nach Haufe kamen, 
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jo waren die Krüge voll, und wer davon trank, dem 
ſchmeckte das Bier nach mehr, und e8 nahm nicht ab, jo 
wader auch Davon gezecht wurde. Und fo lange die Kin- 
der fehwiegen, fo lange ging das Bier nicht zu Ende, bi 
die 3 Tage herum waren, und bie Knaben nun zu plau= 
dern wagten, da war nun zwar der Durft alljeitiger Neu⸗ 
gier gelöfcht, aber der Durft nach noch mehr von dem 
trefflichen Biere fand Feine Löfchung mehr, denn die wach⸗ 
jende Fluth in den Kannen war verſiegt. Der Schrift- 
fteller welcher einem früheren diefe Gefchichte nacherzählte*), 
fügte ihr gar Elug und weife Die Nubkanwendung hinzu: 
‚das find nun freilich folche Hiftorichen, welche Die Bauern 
in der Schenke auf den Bierbänfen, oder die Mägde beim 
Spinne-Roden einander erzählen.‘ — und hatte gar feine 
Ahnung davon, welches günftige Zeugniß für eine Sage 
er nieberfchrieb, und wie er ber örtlichen Sage diefer Ge- 
gend einen Vorſchub leiſtete. Wir aber Einnen nun von 
Schwarza aus den wilden Heeres⸗ und Hollenzug in biefer 
Gegend vom Thüringerwaldgebirge bintiber auf Gefilve 
fränfifchen Bodens verfolgen. 


43. 
Das wilde Herr im Werrathale. 


Das „wütheninge Heer,” wie die Leute in dieſer alt- 
dennebergifchen Landſchaft ſagen, nahm ſeinen Strich von 





*) Johann dꝛeinrich von gun denftein: Thuringiſche Chronik. 
Erfurt 1738. 4. I. 
5* 
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Schwarza herunter durch das Hafelthal (die Hafel rollt 
von Suhl herab und in diefe fällt in der Nähe von Rohr 
die Schwarza ein), über Rohr, Ellingshaufen und Grim- 
menthal in das Werrabeden, in welchem in geringer Ent- 
fernung von einander 5 Thäler zufammenfloßen. Einmal 
ftreift e8 das Jüchfethal aufwärts, da wollen alte Leute im 
Dorfe Neubrunn es zum öftern gehört haben. Dort z0g 
es, wie die Alten erzählen, immer durch 3 beftimmte Häu- 
fer, das Fam aber daher, weil dieſe Häufer fo beichaffen 
waren, daß in der Blur drei Thüren in gerader Richtung 
hinter einander fich befanden, vorne die Hausthuͤre, in Der 
Mitte eine Ylur= oder Küchenthüre und dann in ber fol- 
genden Wand die Hofthüre. "Solche Thürftellung gab dem 
wütheningen Heere Macht, felbft durch Häufer zu ziehen. 
Daffelbe geſchah in dem Dorfe Untermaßfeld, durch welches 
der Zug fich nach dem Thälchen der Sulza, nach Sülzfeld 
zu, wandte. Dort fuhr ed über den BZinfen- Still (ein 
Theil des Waldes Still) durch die nahe Wüftung „Reum⸗ 
les“ und über deren noch immer verrufene Brüde, wo 
ein Kreuzweg ift, und wo es nächtig fpufen foll, hinauf 
auf das Plateau, auf dem dad Dorf Dreißigader liegt. 
Dort erinnere ich mich felbft aus meiner Jugend, die ich 
in Dreißigader verlebte, von Leuten die Aeußerung vere 
nommen zu haben: „Heut Nacht ift das wüthige Heer 
durchs Dorf gefahren. Bon Dreißigader nahm es dann 
den Zug nach dem Haßfurtwalde, und von da am Geba- 
Berge hin in den Rofagrund; dort hört man in Rosdorf 
siel Davon erzählen, und dort, wie in den übrigen ge= 
nannten Ortfchaften Tennen die Bewohner auch Schug- 
mittel gegen den wilden Heeres-Spuk. Wenn man es 
naben höre, müfle man fi niederwerfen, und ſchweigend, 
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mit nach dem Boden gefehrten Geftchte verharren, bis es 
vorübergebrauft jei, fonft habe man zu befahren, daß man 
mit Hinweggeführt und über Wald und Wipfel geriffen 
werde. Wer e8 gerne ſehen will, darf bei Leibe nicht 
ohne Weitered danach umfchauen, fonft Täuft er Gefahr, 
daß ihm der Hals gebrochen werde, fondern er muß feinen 
Kopf durch Die Speichen eines Wagenrades ſtecken, ba 
wird er alles gewahr und fteht. am Ende mehr ala ihm 
lieb ift, und Fann die Erinnerung an feine Schreden all 
fein Lebetage nicht wieder los werben. 


44. 
x Wichtlein im mittlern Werrathale. 


Saft in allen Gegenden, wo im Volke die Sage vom 
wilden Heereszuge lebt, fei e8, dab der Wode als deffen 
Sührer erfcheine, oder Frau Holde, treten Wichtlein 
auf. So war ed auch in der Umgegend von Meiningen 
der Fall, fowohl in unmittelbarer Stadtnähe, ald entfern- 
ter, aber der meiningenfche Chronift Sebaftian Güth ver- 
rüdte den Standpunft der alten Sage, verfüngte fie, und 
ſchuf aus den Wichtleinshöhlen, die auß ber Urzeit her 
dem Bolfe befannt waren, Zufluchtödrter der Bevölkerung 
in den Sunnenzeiten. Die nüchterne Gefchichtfchreibung 
nahm der altheidnifchen Mythe ihren Schimmer. Güth 
in feiner ‚gründlichen Befchreibung der Stadt Meiningen‘ 
fhildert das Wüthen der Hunnen im Jahre 923, und 
fagt wörtlich: ‚Für folcher Angft und Furcht, und damit 
die Leute für des Hunnen Wüthen und Toben etlicher- 
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maßen ficher fein möchten, haben fle Löcher in die Berge 
und Felfen gemacht, und ſich darinnen verborgen, der— 
gleichen nicht allein zu Meiningen am Drachberg und 
an der Trifft, fondern auch in der Nachbarichaft an dem 
Dolmar und zu Dillftedt zu finden fein, welche letztere 
- zumal gar bequem erbauet, Daß auch ein frifcher Ouellbrunn 
in einem ausgehauenen Stein darinnen zu fehen. Solche 
Löcher Hat man vor Zeiten Zwärg-Löcher und Wich— 
teleinswohnungen genannt, weil bie hiefligen Leut, 
fo fich derfelben bedienet, gegen die Sinnen als Fleine 
- Zwärg oder Wichtelein (fo Haben die Alten die Kinder 
zu nennen gepflogen) gefchienen.” So beftätigt Güth ſelbft 
das DVorhandengewefenfein der alten Zwerg- Sage, indem 
er fie befeitigt. Seine Angabe ift zudem eine ganz irrige. 
Mol mag die fehwache VBenölferung vor den Hunnen in 
ſchwerzugaͤngliche Waldungen geflohen fein, um fich darin 
verborgen zu halten, die befannten, und noch immer fo 
genannten Wichtleinshöhlen aber boten feinen Raum 
dazu dar; ich bin als Knabe unzähligemale in dieſe Kleinen 
Velsflüfte gefrochen, die fo raumbefchränft, fo eng und fo 
niedrig find, daß kaum ein Knabe, nicht aber ein Erwach- 
jener darin ftehen Tann, auch find derfelben nur fehr wer 
nige. Jedenfalls war in früheren Zeiten die Wichtlein- 
fage in unferer Gegend mehr vorherrfchend, und es ift 
ſehr möglich, daß fie dem heutigen Dorfe Wichtshaufen 
dem Ramen verlieh, das bereit3 im Jahre 922 ald Wigh- 
tigeshufon urkundlich vorfommt. Es Liegt zwifchen Mei- 
ningen und dem von Güth erwähnten Dorfe Dillftebt, an 
der Haſel, und ganz in feiner Nähe, zur Linken dicht am 
Wege nach Dillftent zieht fich eine zerklüftete Felswand 
mebrere hundert Schritte lang hin, an der man, zunächit 
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bei Wichtshauſen, eine in das Innere führende Oeff⸗ 
nung gewahrt. . Diefe Wand heißt der „Wichtelftein,‘ oft 
auch nur einfach der „Stein,“ und das Wichtleinsloch ſoll 
tief und weit unter der Erde wegführen. Ein Mann ſei 
einft hineingefrochen, habe den Eingang nicht wieber finden 
tönnen, und babe fich, nachdem er Lange ſich mühjam fort- 
getappt, in einem Keller zu Schwarza gefunden, Das 
eine Stunde weit von Wichtshaufen entlegen if. Nach 
andern foll eine Gans diefen Marſch durch den Wichtel- 
flein gemacht haben. Diefe Gegend ift überhaupt fehr 
fagenreich, doch gehört je weiter hinauf zum Gebiete des 
Thüringer Waldes, bei deſſen Durchwanderung ſie noch- 
mald berührt wird. Nur einer fcherzhaften Wichtshäufer 
Sage fei noch gedacht: Ein Graf von Henneberg Hatte 
einen Hofzwerg und Narren, der bieß Buch - Klaas, und 
war aus Wichtähaufen. Der ritt einmal mit feinem Herrn 
im Walde und Gehölze herum, deren Beftand zu befehen, 
und der Graf fagte zu ihm: Sieh einmal Klaas, was für 
ihöne Bäume ich da herum ſtehen Habe! Darauf Lachte 
der Zwergwichtel hellauf, was er nur lachen konnte, und 
rief: Du haft hier Bäume ftehen, denkſt Du? Denkſt, die 
ihönen Bäume wären Dein? Dein find nur die Srummen — 
die Geraden gehören den Förſtern. — In Wichtöhaufen 
fteht noch Buch» Klanfend Stammhaus. 
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45. 
— Das Mädchen von Schwarza. 


Im Flecken Schwarza ſaßen einſtmals viele Mädchen 
in einer Spinnſtube beiſammen und ſprachen und ſcherzten 
allerlei. Da wurde auch die Frage aufgeworfen, ob wohl 
eine fo beherzt ſei, hinaus auf den vor dem Ort gelege— 
nen Gottesacker zu gehen, und zum Zeichen ihres Dort⸗ 
geweienfeins einen Todtenfranz zu bringen? Alle fcheuten 
fih vor dem Frevel, bis auf Eine, die Muth zeigte, es 
zu thun, und auch fofort, als es eine Wette galt, ben 
Meg antrat. Der Mond fchien Hell, und die kecke Dirne 
gelangte bald an ihr Ziel. Doch da fie an die Gottes⸗ 
aderfirche kam, gewahrte fe ein Pferd an dieſer angebun- 
den, und bemerkte durch die Kirchenfenfter Lichtſchimmer. 
Leife zur angelehnten Thüre fchleichend, gewahrte fie einen 
Mann, welcher befchäftigt war, mehrere Koftbarfeiten in 
die Altardecke einzupaden, und barg ſich dann, als ber 
Mann der Thüre fich näherte, Hinter eine Bahre. Sie 
fah, wie der Räuber Alles auf fein Pferd band, und als 
diefer noch einmal in die Kirche zurüdging, um das Licht 
zu verlöfchen, ſchwang ſie fich rafch auf das Pferd, und 
trieb e8 zum Dorfe hinein. Der Räuber hörte den davon 
eilenden Schritt des Roffes, und eilte in wilder Haft 
mit gezogenem Schwerte nach, die Dirne aber ritt ſtracks 
zum Kaufe binein auf die Flur, und fehlug die Thüre in 
dem Augenblid zu, als er einen Sieb nach ihr führte, 
der num nur die Thüre traf, davon das Wahrzeichen noch 
zu ſehen jein joll. 

Die Mädchen in der Spinnftube Hatten in ängftlicher 
Spannung der Rückkehr ihrer Kameradin geharrt, als fle 
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nım auf einmal das Pferdegetrapp vernahmen, und ben 
tofenden Huffchlag außen auf der gedielten Hausflur. Sie 
öffneten verwundert die Stubenthüre und empfingen dte Rei⸗ 
terin, die mit Herzklopfen ihr Abenteuer erzählte. Es wurde 
nun das Paket geöffnet, darin fich allerlei glänzende Koft- 
barfeiten fanden, zum großen Erftaunen der Anwefenden. 
Am folgenden Tage wurde alles Kirchengut zurüderftattet 
und die Maid behielt nichts für fich, als eine purburrotbe 
Altardecke, die der Mäuber in einer andern Kirche mitge- 
nommen, die nicht zu ermitteln war. Daraus Tieß ſich 
die Dirne ein Mieder machen, das fie am nächjten Kirch- 
weihtage trug. Da tanzte die kecke Dirne frifch auf, und 
es kam auch ein flattlicher fremder Herr, der ſie feft ins 
Auge faßte, und auch um einen Reigen bat. Und wie ſie 
jo im wirbelnden Tanze dahinflogen, zuckte er einen Dolch 
bervor, und flach fie mitten in das Herz, daß fle tod nie⸗ 
derfanf, und verfchwand. Das war der Räuber, dem fte 
feinen Raub entführt. 

Diefe Sage begegnet auch an andern Orten, fo 3. 2. 
in Königshofen in Branfen in ziemlich ähnlicher Weife. 


46. 


Das Dögelein. 


Im Dorfe Dillſtedt ift ein Platz, dem Wirthöähaufe 
gegenüber, den nennen die Leute in ihrer Volksſprache 
nur „die Malfchtt‘‘, ſoll heißen Malftätte, die Stätte des 
Gerichts, und es war üblich, daß jeder Kochzeitzug, wenn 
er fh nach dem Wirthshauſe begab, über dieſe Stätte 
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fi) bewegte. Seitwärts auf dem Mäuerlein grünte eine 
Harcheld (Stachel) beerhecke. Nun geſchah ed, daß auch 
einftmals ein Brautpaar fröhlich und glüdlich, die Muſik 
voran, die Säfte in langen Reihen Hinter fih, über bie 
Malſchtt zug. Siehe da faß in der Hede ein fchneeweißes 
Vögelein und fang: 

„Heut wirft du hinauf geflungen, 

Und übers Jahr Hinauf gefungen!“ 
Das hörten aber die Brautleute Faum in ihrer Glüdfelig- 
feit. Uber wie das Jahr um war, fo wurden beide von 
einer fehnellen Seuche Hingerafft, und wurden mit Trauer⸗ 
begleitung und Todenliedern deſſelben Weges getragen, aber 
nicht hinauf ins Wirthshaus, fondern binauf auf den 
Gottedader. Seitdem das geichehen tft, geht fein Braut- 
zug mehr über die Malfchtt nach dem Wirthshaus, fon- 
dern e8 wird Lieber ein großer Umweg gemacht. 


47. 
Das verwünfdhte Dorf. 


In der Flurmarkung von Dillftedt Liegt eine Wüftung, 
die hat jebt den Namen Germelöhaufen; da hat vor 
Zeiten ein Dorf geftanden, das war fchon im Jahre 800 
vorhanden, und wurde Geruvineshufen gefchrieben. So 
feltfjam wandeln fih im Laufe der Jahrhunderte die Namen 
der Ortichaften um. Diefes Dorf ſchwand von der Erde 
hinweg, ohne daß man zu fagen weiß, wie? Im Jahre 
1267 war ed noch vorhanden, und im Jahre 1464 wird 
ed ſchon in Erbzinsregiftern des Kloſters Rohr eine Wüftung 
genannt. Es ift mit demjelben gegangen wie mit Dem 
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verſchwundenen Gertles (ſ. Sage 37.). Die Sage geht, 
Germelshauſen ſei verwuͤnſcht worden; von wen und wes⸗ 
halb? das verſchweigt ſte. Bisweilen findet und ſieht es 
wol Einer, aber das ſoll gar nicht gut ſein. Es mögen 
wol hundert Jahre her ſein, daß der Feldſcheerer von 
Diezhauſen durch den Grund Fam, der von Marisfeld 
herab nach Rohr zieht, dem Görtzbach entlang, da kam 
er durch ein Dorf, fah die Leute in die Kirche gehen, 
aber in düſtern grauen Kutten, altväterifch und wie bie 
Tracht von lauter Leidtragenden. Er ging durch das Dorf 
und Fam nah Rohr, wo alles in bunter Tracht einher 
ging, und fragte nach dem Dorfe, durch das er gelommen 
fei, von Marisfeld herunter, aber da fagten die Leute: 
Zwifchen Rohr und Marisfeld Liegt fein Dorf. 

An einem Dillftedter Kirmfentage ging ein Wichts- 
baufer Mann, der Schuhmacher Heinrich Meffing, aus 
Altenderga gebürtig, von Wichtshauſen aus nach Maris- 
feld. Er kannte diefe Gegend nicht, und betrat ſie zum 
erſtenmale. Da lag ein Dorf vor ihm, deſſen Häufer er 
ſah, deſſen Hähne er Erähen hörte, und vor ihm her ging 
eine Srau, die eilte dem Dorfe zu. Der Heinrich Meſſing 
tief diefe Frau an, fich bei ihr des Weges zu befragen, 
aber fle antwortete nicht und fchien ihn nicht Hören zu 
wollen, und er Eonnte fie nicht ereilen, und endlich führte 
fein Weg. auch gar nicht in jenes Dorf hinein. Am 
Wege aber lag ein Teich, der war ganz eingerafet und 
fat ohne MWaffer, und der Mann wunberte fich darüber, 
daß man den fchönen Teich fo gänzlich vernachläffigt habe. 
Indefien Fam der Schuhmacher glücdlich nad) Marisfeld, 
verrichtete fein Geſchaͤft, ſah aber bei der Rückkehr auf 
demfelben Wege weder jenes Dorf, noch jenen Teich. Nach 
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Wichtshauſen zurüdgefehrt, fragte Meffing einen Nachbar 
nach dem Namen jenes Dorfes, und erzählte ihm, was 
ihm begegnet, auch daß er dad Dorf auf dem Rüdwege 
nicht wieder gefehben. Da nahm jener Mann eine fehr 
ernfte und bedenkliche Miene an, und ſagte: Es ift fehr 
gut, daß Ihr jener Frau nicht weiter gefolgt fein — fte 
hätte Euch vielleicht fo geführt, daß Ihr nimmer wieber 
gefommen wäret. Ohne Zweifel habt ‘hr das verwünfchte 
Dorf Germelähaufen gefehen, das dort herum gelegen bat, 
und es ift dort gar nicht geheuer. 


48. 
Pa Das ewige Licht in der Lorenge. 


Zwifchen Wichtshaufen und Marisfeld hat vor Zeiten 
eine dem heiligen Laurentius geweihte Kapelle geftanden, 
son der man nur noch wenige Trümmer ſieht. Man 
nennt die öde Stätte indgemein nur „die Lorenze.“ Die 
Kapelle ſoll reih und ſchön gefchmüdt gewefen fein, 
und es follen abwechfelnd die Mönche ber Klöfter Rohr 
und Veßra in derfelben den Dienft verfehen haben, das 
beißt, von Rohr nur die Geiftlichen, denn zu Rohr war 
ein Ronnenflofter. Einer der Geiftlichen am Ießtgenannten 
ofter hatte insbefondere die Obhut über ein „ewiges 
Licht” in der Lorenze. Da in der GStiftungsurfunde über 
die Erhaltung dieſes ewigen Lichted ausbrüdlich bedungen 
war, daß Die Lampe nie erlöfchen dürfe, außerdem Die 
mit der Stiftung verfnüpfte Nutznießung von Grundftüden 
fogleih vom Klofter Rohr ab, und an das Klofter Veßra 
fallen folle, jo wurde ſtets darauf gejehen, daß Fein ganz 
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junger Geiftlicher zu deſſen forgfamer Obhut beftellt wurbe. 
Gleichwol ſchuͤtzt Alter nicht vor Thorheit, und ein nicht 
mehr junger Pfleger jener heiligen immer brennenden Ampel 
vergnuͤgte fich in den Armen eines jchönen Beichtfindes 
aus Marisfeld, Das ſehr häufig zu ihm in die Lorenze 
fam, und wenn es fonft feine Sünde zu befennen hatte, 
dem Geiftlichen jeine Liebe befannte. Ueber ſolchem Bes 
fenntnig und dem gegenfeitigen Nafchen vom Baume der 
Erkenntniß ließ der erzürnte Heilige Laurentius und noch 
dazu an feinem Namenstage, das heißt am Tage feines 
Märtyrerthums, an dem er Teineswegd in den Armen eines 
ſchönen Mägdeleind, fondern auf dem glühenden Roſt ge- 
legen hatte, und fein Lebenglicht erlofchen war, yplößlidy 
die ewige Lampe erlöfchen, obſchon fie der Liebende kurz 
zuvor reichlich mit frifchem Oel gefüllt Hatte, worüber 
legterer fo ſehr erfchraf, daß er vor Entfeßen umfanf und 
gleich) auf der Stelle tod war. Seitdem geht ber Geift 
des Geiftlichen um in und außerhalb der Lorenze. Am 
Vorabend des Tages jenes Heiligen müht fich der Geift, 
die Rampe wieder zu entzünden, indem er den Berg ums 
wandelt; erft beim zweitenmale feines Umwandelns gelingt 
ihm dieß, und dann wandelt er zum brittenmale mit dem 
brennenden Licht um ben Berg. Sobald dieß geſchieht, 
ſchlaͤgt eine Glüdöflunde für den, der Muth hat, denn 
jeder Stein, auf den der Strahl ded ewigen Kichtes fällt, 
verwandelt fih flugs in Gold; es darf daher nur einer 
dem Mönch Fühnlih nachgehen und aufraffen. Er muß 
aber aufhören mit feiner Sammlung, bevor der Geift zum 
brittenmale den Berg ummanbelt bat, fonft gewahrt ihn 
der Geift und dreht ihm den Hals um. 
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49. 
_ Pr grünende Dfahl. 


Wie in der Welt der Mythe die Wuotand=, Hulda⸗— 
und Wichtleinfagen einen äußerft zu beachtenden wichtigen 
Grundzug abgeben, fo ift ein foldher guch im Bezug auf 
das Stabwunder vorhanden, das in der Legende vom hei- 
ligen Ehriftoph, in der Befehrungsfage vom h. Bonifarius 
in Thüringen, in der Tanhäuſer Sage u. A. vor Uugen 
tritt, und ſich in ber ungleich fpäteren Herenfage fogar 
noch) einmal verjüngte. 

Nahe über dem ſchon einigemale genannten Dorfe 
Untermaßfeld bei Meiningen, dicht über dem rechten Ufer 
ber Werra, erhebt fih der Herenberg, deſſen Gipfel 
in den: Zeiten der Herenbrände als Teuergerichtöftätte Die- 
nen mußte. Gleich wenn man über die Werrabrüde her- 
über war, fam man an einer alten verfallenen fteilen 
Staffel vorbei, welche noch immer die Herentreppe heißt. 
Nun war ein armer Jüngling aus Leutersdorf Ramens 
Sand Schau als der Hererei verdächtig, eingezogen worden, 
und wurde im Amte zu Mapfeld ſchrecklich gefoltert, bes 
tbeuerte lange feine Unſchuld, bis die Kolter ihm dennoch 
ein Geſtaͤndniß abpreßte, und da fam bald darauf von 
Jena dad Urtheil des Hochweifen und ſtets unfehlbaren 
Schöppenftuhle, daß der Hand Schau brennen follte. Er 
wurde zum Dorfe hinausgeführt, über die Werrabrüde, 
die Herentreppe hinauf, den Hexenſteig hinan. Etwa auf 
des Weged Mitte ſchlug man Pfähle ein, um Bäume 
daran zu pflanzen und zu befeftigen, da blieb bei einem 
diefer Pfähle der Iüngling fichen, und rief dem Volke 
zu: Sp gewiß ich unfchuldig bin, fo wahr wird Gott der 
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Herr ein Wunder thun, und Leben geben dieſem duͤrren 
Pfahle, und ihn zum grünenden Baume ausſchlagen Iafien. 
Dan lachte feiner, führte ihn vollends Hinauf zum Gipfel 
und verbrannte ihn. 

Wie aber die Leute wieder herunter famen, ſiehe, da 
proßten fchon braune Zweiglein aus dem dürren Pfahle, 
und Knodpen daran, die brachen auf, und es trieben 
grüne Blättlein hervor — und da war fihon das Wun- 
der gefchehen. Das wunderte fich jedermänniglich und den 
Richtern wurde feltfam zu Muthe, und es ift hernach 
niemand mehr im Amte Mapfeld Hererei halber oder 
jonft verbrannt worden. Der Pfahl aber wurde eine 
ſtarke Buche, und zwar am ganzen Hexenberg die einzige, 
und fie fteht noch immer, und kann fe jedermann feben, 
und von jedem Kinde ſich die Mär erzählen und beftä- 
tigen hören. 


50. 
. Dom Berge Dolmar. 


Ueber den Dörfern Kühndorf und Schwarza, und frei 
und Tabl wie eine Vorhut des Thüringerwaldes gegen bad 
Werrathal vortretend, erhebt fiih 2300 Fuß hoch der maͤch⸗ 
tige Dolmar, ein Berg, beffen Sochgipfel jedenfalld dem 
diefe Gegend bewohnenden Culturvolke als eine Heilige 
Stätte galt. Weit um fein Gebiet Tiegen altheidnifche 
Öräbergruppen verftreut, welche mancherlei Ausbeute an 
Ketten, Fibulen und Ringen lieferten; auf dem Gipfel 
fand man fogar eine phönicifche Münze. Viele Dörfer, 
weit mehr als jet, hatten fid um den Dolmar herum 
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angeftebelt, eind davon, Dolmarddorf, hatte von ihm ben 
Namen entlehnt; jet iſt's eine Wüftung, in der die Sage 
eine weiße Jungfrau wandeln laͤßt, indgemein die legte 
Ueberlieferung von altgermanifchen SPriefterinnen, welche 
heilige Quellen hütheten, und in deren Nähe wohnten. 
Es fol auf dem hohen Berggipfel auch in alter Zeit ein 
Schloß geftanden haben, welches Herren von Kündorf inne 
hatten — Doch verſchwand daſſelbe Längft ſchon völlig 
fpurlos; ein fpäteres Jagdſchlößchen, das Herzog Morig 
zu Sachſen droben errichten ließ, ift ebenfalls, bis 
auf eine geringe Spur, vom Sturm der Zeit Hinweg- 
geweht worden. Manche örtliche Namen in des Dolmars 
Nähe Elingen uralt, Halb mythiih, jo Uten dorf, am 
Tuße des Berges, Helba, nach Meiningen zu, Welkers— 
haufen, von Sebaft. Güth, der nichts von Walküren der 
feandinavifchen Mythe wußte, 1676 Wahlfürhaujen ge- 
fohrieben. Zwifchen Helba und Utendorf in einem Wiefen- 
grunde die beiden Armlöcher, zwei bisweilen ganz 
trockene Waflerkeffel, aus denen zu Zeiten Waffer mit 
ftarfer Heftigkeit hervorbricht. Sie follen der Sage nad 
mit der Schwarza in Verbindung ftehen, und in dieſe 
letztere geworfene Flachsknoten aus den Armlöchern her⸗ 
vorkommen. Auf dem Berge zwiſchen Kühndorf und Rohr 
höre man Waſſer rauſchen, geht die Sage. Am ſüdlichen 
Dolmarabhang liegt auch das Dorf Chriſtes, das ſeinen 
Namen von einer Wunderquelle: Brunnen Chriſti ge- 
nannt, empfing. Es gefhahen große Wallfahrten dorthin, 
frühzeitig wurde eine Kirche gebaut und reich begabt, auch 
wurde dieſes „Gotteshaus zu unfer lieben Brauen zum 
Chriſtus“ mit plaftiichem Bildwerk und MWandmalereien 
geſchmuͤckt. — Im Chriſteſſer Revier auf dem Schießplage 
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an der heſſiſchen Grenze finden fih 2 Steinfreuzge, zum 
Andenken eines Jägerd und eines Schäfers, die dort wegen 
der Suthung in Wortwechiel geriethen und einander gegen- 
jeitig mordeten. Sie fpufen noch dort herum in gewiflen 
Rächten. 
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Pa Mehels. 


Zwiſchen Chriſtes und Wafungen Liegt, auch noch auf 
dem Höhenzuge der Thüringerwaldvorberge, die fich nach 
dem Thale der Werra hinabfenfen, dad Dorf Megels, 
das früher Glattenftein hieß. Die Umwandlung des 
legteren Namens in den erfteren erklärt die Sage auf Dop- 
pelte Weife; einmal habe bei Lebzeiten Graf Poppo's VII. 
son Henneberg zwifchen Senneberger und Würzburger Volk 
in der Ortönähe eine bedeutende „Metzelei“ Statt gefunden ; 
dann aber fei einft an einer Kirchweihe zu Glattenftein 
unter den Burfchen des Dorfed und Sremden eine folche 
Schlägerei und Mepelei entftanden, daß ihrer drei auf 
dem Plate tod geblieben, zu deren Andenfen auch noch 
drei Steine zum Wahrzeichen unter der Linde ſtehen. Bon 
da ab fei nicht nur der Ortöname unabänderlic, abgeändert, 
fondern auch auf hundert Jahr die Kirmfe verboten wor⸗ 
ben. Letzterer Sagenzug begegnet im Sennebergifchen und 
hüringifchen nicht felten, und das Volk Hat fich dafür 
längft den technifchen Ausdruck: „die Kirmfe verfchlagen‘‘ 
gebildet. Zu Metzels fland vordem der „Klaugbrunnen‘ 
in hohen Ehren. Es fland in der Kirche daſelbſt das 
lebensgroße Bild des Heiligen Nicolaus, ſchön geſchnitzt, 

Bcehftein, Thür. Sagenbud. 6 
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bemalt und vergoldet, noch aus katholiſcher Zeit; ſelbiges 
Bild wollten die Mellrichftädter gern für ihre ſchöne Kirche 
haben, Tauften e8 ber Gemeinde zu Mebeld ab, Tamen 
mit einem bierfpännigen Wagen und holten das Bild ab. 
Wie fie aber an ben Berg gelangten, über den, etwas fteil 
anfteigend, die Fahrſtraße gen Meiningen führt, brachten 
fie das Bild nicht fort, weil e8 gar zu fchwer war, und 
immer ſchwerer wurbe, legten es an den Weg, und fuhren 
leer Heim; die Mepelfer aber trugen ihren 5. Nicolaus 
wieder in ihre Kirche an feinen alten Plag, und an der 
Stelle, wo das Bild gelegen hatte, entfprang eine frifche 
Duelle, die man den Klaudbrunnen nannte und den Berg 
den Klausberg. Der Brunnen wurde in das Dorf geleitet, 
quillt noch heute und ift für die Gemeinde zu Metzels fo 
nuͤtzlich als wichtig, und mehr werth, als das Geld, was 
fie den Mellrichftädtern zurüdzahlten. 


52. 
⸗ Waſungens Alter und Sonſtiges. 


Das Städtchen Waſungen iſt von hohem Alter; es 
wird ſchon im Jahre 874 Vaſungin genannt. Zahl— 
reiche Wuſtungsnamen in der Umgebung und Feldflur 
deuten nach fruͤher Bevölkerung aus einer Zeit, in welcher 
erftere mehr in Einzelgehöften, als in Ortſchaften gedraͤngt, 
das Land bewohnte und bebaute. Kaiſer Albrecht verlieh 
1307 der Stadt die Rechte der damals freien Reichsſtaädte 
Schweinfurt und Gelnhauſen, und erhob das gräflich henne⸗ 
bergifche Landgericht daſelbſt zu einem freisfaiferlichen. Auch 
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mit Juden war in früherer Zeit dad Stäbtlein wohlver- 
ſehen, wovon noch der „Judengarten” zeugt. Kleinftäd« 
tifches Gebahren einerfeitd und der Nachbarfchaft ſtets 
wache Spott= und Nedeluft erhob auch Wafungen zu einer 
beutjchen Lalen⸗ und Schilpbürgerflabt, und trug nicht nur 
alle befannten und im Volksbuche gefammelten Lalenftreiche 
auf feine Bewohner über, fondern erfann auch neue, bie 
zwar nicht gern gehört werden, indeß muß fih Wafungen 
mit dem ebenfalls meiningenjchen Städtchen Ummerſtadt, 
mit dem pfälzifchen Bensheim und Zwingenberg, dem weft 
phälifchen Beckum, mit Schöppenftädt, Polkwitz, Anweiler, 
Triefeld, Weilheim, Bopfingen, Ganslos und fo vielen 
andern Städtlein und Orten tröften, denen ed nun ein- 
mal ihre Nachbarn nicht befier machen. Vor mehr als 
hundert Iahren fchrieb ſchon ein hennebergifcher Gefchichtd- 
forfcher dad Folgende wörtlich nieder, ald er Wafungend 
gedachte: „Im übrigen tft niemanden leicht im Sennebergifchen 
unbewußt, daß allerhand poffterliche Schwänfe und Hiftörigen 
bon denen Bürgern zu Wafungen erzählt werben, welche 
eine ziemliche Verwandtſchaft mit denen in Meißen berühms 
ten Schildbürgers-Gefchichten haben.” Nun, die Wafunger 
find es nicht allein, welche die Efeldeier des Fächerlichen 
ausbrüten, ed wird auch an höher gelegenen Orten bis⸗ 
weilen vieles des lächerlichen und dummen ausgehedt. So 
ertbeilte ein Hutreceß vom Jahre 1578 die Erlaubniß, daß 
der Wafunger Ziegenhirte mit feinen Ziegen ‚zur Winterd« 
zeit den Schloßberg und die Hunnenburg betreiben dürfe.“ 
Welches Futter die armen Ziegen zur Winterszeit an 
diefen ohnehin Zahlen Berggelänben abweiden follten, ver⸗ 
ſchwieg Die Hochweife Verordnung. Daß einflmals die 
Waſunger einen galgenreifen Gauner nicht an ihren Gal- 
6* 
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gen henken fehen wollten, weil dieſer „für ſie und ihre 
Kinder und Kindeöfinder‘ fei, und ihm ein Stüd Gelb 
gaben, ſich dafür henken zu laſſen, wo er wollte, war gar 
nicht jo unweije gedacht, und ift ſolches Eluge Mittel Anno 
Achtundvierzig in manchem Staate probatum befunden wor⸗ 
den. Bei einem folchen ‚fort mit Schaden!’ Liegt ber 
Nutzen auf der Sand. Daß die Wafunger fi) auf Quark⸗ 
fäfe feßten, in der Meinung, es feien Eier arabifcher Pferde, 
und dergleichen ausbrüten wollten, dürfte wohl auch ander- 
waͤrts in alter und neuer deutſcher Gejchichte ein vielfach 
wiederholended Echo finden, jelbft wenn jene Eier nur ein⸗ 
fache Efeldeier, wie eine Variante dieſer Sage will, hätten 
fein follen. An dem Römhilder Aalfang (f. Sage 35.) 
erinnert die Jagd der Wafunger auf den in der überge- 
tretenen Werra daher gefchwommenen braunen Hirſch, nach 
bem weiblich gefchoflen und gefangen wurde; ald man end= 
lich den Hirſch, der feine vier Beine Ferzengerade gen 
Himmel jtredte, am Ufer hatte, war's ein — alter Waſch⸗ 
tiſch. Sp auch jene Jagd, als ein Wafunger in ber 
Dämmerung auf dem Wege ein fchwarzed, unheimliches, 
Eugelige8 Ungethüm liegen ſah, heim eilte, die Wehr zu- 
jammenrief, und nun die Mannfchaft auszog mit Laternen, 
Spießen, Seugabeln, Stangen und Stöden, aud Musque⸗ 
tonen und 2untenbüchen, um dad Gethüm zu bewältigen, 
dad fo groß fein follte, wie ein Wagenrad, und ftachlig, 
wie ein Igel, und Zähne haben, wie ein Hecht, und Ölogen, 
wie Karfunfel. Nach dem erften Schuß plabte zerfprüßend 
dad Ungethüm und die Mannfchaft fchrie frohlockend: Sett 
all daher! Jetzt hats den Gift fahren gelaſſen! — und 
nun drauf. Bei Kicht beſehen war aber das Ungethüm 
gar nicht jo groß wie ein Wagenrad, jondern nur fo groß 
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wie ein Schweinsmagen, es hatte auch Feine Glogen wie 
Karfunfel, fondern gar feine Augen, auch Feine Stacheln, 
fondern eine glatte Haut, es war auch Fein Ungethüm, 
fondern eine höchſt friedlich gefinnte Schladwurft, ein 
Schwartenmagen, den ein Bauer verloren hatte. Die alte, 
ewig ſich verfüngende Mär vom Ereifenden Berge. Wie 
die Kate aus Furcht fehnell wieder über das Weichbild 
zurückgefchidt wurde, weil man ihr auf die Trage, was fle 
freſſe, nachgefagt, fie fräße alles — wie der Gaftwirth 
dem Gafte, der zur Bequemlichkeit cin Paar Pantoffeln 
zu haben, nebenbei aber auch einen Wafunger Streich zu 
gewahren wünfcht, die Pantoffeln aus des Gafted eigenen 
Stiefeln fchneidet — wie die Ehrenpforte, weil es regnete, 
flatt Regenfchirmes über den bindurchziehenden Bürften ge⸗ 
tragen wurde — wie bei derfelben Gelegenheit der Bürger- 
meifter den Bürgern fagte: Ihr thut, was ihr mich thun 
ſeht, und fich alle gegen die Wand fehrten, weil jenen 
dazu ein Bedürfniß nöthigte, und fo alle, da in dieſem 
Augenblick der Fürft Fam, mit dem Rüden Sront machten, 
hat vielleicht tieferen Sinn, ald mancher ahnet, der darüber 
lat, und ift nur ein Sinnbild; denn zu Zeiten macht 
gar manche Schildbürgerfchaft ihrem Fürften und ihrer 
Oberherrfchaft ein widerhaariges Kehrt, die Signatur der 
Untreue. — Ganz vor Furzem iſts gefihehen, daß eine 
Wafunger Köchin ihrer Herrfchaft weiche Eier fieden follte. 
Sie brachte die Eier hart gefotten auf den Tiſch. Ei! 
fprach die Frau, die Eier find ja Hart! ‚Nu, fe hunn doch 
lang genung gefoiht —“ erwieberte die Köchin: — es 
wern ahle (alte) finn — ech will fe noch emal ins Töpfe 
thu, un tüchtig koich.“ 
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53. N 
Die ungetreue Brüce. 


In der Nähe und Rachbarfchaft des Dorfes Schwal- 
lungen unterhalb Wafungen im Werrathale, uralt, fchon 
788 ald Sovollunga genannt, haben fich mancherlei 
Spuffagen erhalten. Ein gefpenftiger Reiter laͤßt ſich im 
Dorfe fehen, der bat feinen Kopf. Der Vater des alten 
Melcher, des älteften Mannes im Dorfe, hat an der Straße 
gewohnt und zum öftern jenen Reiter gejehen. Er fam 
von einem Wegkreuze, das an der Hard beim Delmeßchen 
fiand oder lag. Wenn er an bed alten Melcherd Aeltern⸗ 
haus kam, betete der Vater vefjelben ein Vater Unferr. Da 
hielt der Weiter fein Pferd an, und blieb ftill Halten, fo 
lange das Gebet währete. Dann ritt er weiter in bie 
Nacht hinein, niemand wußte, wohin. Unterhalb Schwal- 
lungen näher nach der Burg Todtenwart, vor Alters 
Tattenwarte genannt, führt eine Brüde über das durch ein 
Geitenthal zur Rechten berabfommende Flüßchen Schmal⸗ 
falde. Dort war früher ein tiefer fehauriger Hohlweg, 
der die ungetreue Kohle genannt wurde. Wan fah zu 
Zeiten dort einen nächtlichen ITrauerzug, 6 Männer, die 
einen Sarg auf einer Todtenbahre trugen, und Brüde und 
Sohle fo verfperrten, daß niemand darüber konnte. Auch 
das Vieh fah folche Erfcheinung und fcheute entſetzt zurüd. 
Mancher der die Hohle und Brüde umgehen wollte, Fam 
ganz vom Wege ab, und gerieth in die nahen Gralacher 
Teiche. 
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54. 
„ Preitunger Klofler - Sagen. 


Das Werrathal war reich mit Klöftern beglüͤckt und 
geſegnet. Nicht weit vom Urfprunge dad Ronnen-Klofter 
Veilsdorf bei Hildburghaufen, dann ohnweit Themar 
das Nonnenklofter Troftadt; ganz nahe dem Thale das 
Mönchskloſter Veßra, in Meiningen ein Minoritenklofter, 
eine Stunde von der Stadt nach dem Gebirge das Nonnen⸗ 
Flofter Nora, in Wafungen ein Wilhelmiterklofter, feit- 
wärt3 zur Linken auf fränfifcher Erde Klofter Sinners- 
haufen, auch Wilhelmitermönche; wieder näher nach dem 
Hauptthale zu in Georgenzell Eifterzienfer, rechts in 
Stundenferne Schmalkalden mit feinem reichen Kollegiat- 
Stift St. Egidii und Erharti und feinem noch Altern 
Auguftiner-Mönchsflofter; im Thale felbft nun folgend das 
Ronnenkloſter Königs⸗(Frauen-) Breitungen, früher 
auch Mönche dafeldft, am Tinten, und dad Mönchsflofter 
Herrens(Burg-) Breitungen am rechten Werra- 
Ufer, endlich noch das Ronnenflofter Allendorf an der 
Werra, Dicht unter dem Burgberge von Franfenftein und 
nahe bei Salzungen — alle zufammen eine wahre terra 
oder Werra sacra. 

BZwifchen Srauen= und Herren Breitungen, einander fo 
wahlverwandt, wie Die Infeln Frauen -und Herren = Chiemfee 
in Bayern, läßt die immer und überall wiederfehrende Sage 
einen unterirdifchen Gang, und noch Dazu quer unterm 
Merrabette wegführen, durch den die Mönche zu den Non⸗ 
nen fchlüpften. Einſt hatte ein SHerrenbreitunger Mönch 
mit einer Frauenbreitunger Nonne einen Yluchtplan ver- 
abrebet, den beide auch in früher Morgenflunde ausführ- 
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ten, aber der Frühmeßner einer Eleinen, dem Walde nahen 
Kapelle, deren Stätte noch heute dad Brühmeßchen heißt, 
hatte Kundfchaft von dieſer Flucht und Gründe genug, 
dem Bruder fein Liebesglück nicht zu gönnen. Er Iauerte 
den Plüchtigen Hinter einem Birnbaume auf, und flach mir 
einem Meffer beide nieder. Run gehen die Schatten bei⸗ 
der in ihren Sünden ohne Beichte und Abſolution dahin 
gefahrenen im Abtswalde um, und beim Brühmeßchen, und 
wollen zufammen, aber der Geift jenes Kirchmeßners wirft 
fih mit zornigen Gebehrden zwifchen fle, und hindert die 
Vereinigung der Liebenden bis zum jüngften ‚Tage. 


55. 
inkender Scuermann. 


In einem armfeligen Häaͤuslein nahe bei Breitungen, 
wo man es auf der Lache nennt, wohnte ein frommes 
bürftiged Ehepaar, das gewahrte alljährlih im Advent 
einen rieſtgen feurigen Mann, der loderte bis an das Häus— 
chen, und winfte mit einem Winger, und der Finger war 
fo Tang wie ein Arm. Die armen Leute fürchteten fich 
fehr, und wagten nicht, dem Winfe des Feuermannes 
Folge zu leiften, bis endlich doch einmal die Frau fih ein 
Herz faßte, das Häuschen verließ ‘und der Erfcheinung 
nachging. Sie bereitete fich völlig auf diefe Fühne That 
vor, faftete, betete, Kleidete fich rein und weiß, und nahm, 
als der Feuermann abermals kam und winfte, zu ihrem 
Schutze die Bibel mit. Jetzt fladerte die Erfcheinung ihr 
voran bis zum Glashüttenteih, an dieſem vorbei, und 
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beim Steinbruch Hinter, bis er flille fland, und nach einer 
Stelle anhaltend deutete. Auf dieſe Stelle Iegte die Frau 
ihre Bibel und ging wieder nach Haufe. Sie war aber 
bon dem rafchen Gange und der Furcht zum Tode erfchöpft, 
erreichte nur mit Mühe ihr Häuslein, erzählte ihrem Mann 
alles, Hefchrieb ihm den Plab, dahin fie die Bibel gelegt, 
und flarb noch in derfelben Nacht. Der Mann fuchte nun 
am Tage jenen Pla, fand die Bibel, grub an jener Stelle 
nah und bob einen anfehnlichen Schag, von dem er ſich 
viele Wiefen und Aecker und zuleßt ein ganzes Gut zu⸗ 
fammenfaufte; der Beuermann aber war erlöft, und Tieß 
fih nachher niemals wieder fehen. 


56. J 
Der Glittſtein. 


Vor uralten Zeiten iſt einmal nahe bei Frauenbrei⸗ 
tungen ein maͤchtig großer Stein vom Himmel gefallen, 
der iſt kohlſchwarz und glatt. Weil nun der Stein vom 
Himmel gefallen war, ſo wollten die zu Frauenbreitungen 
denſelben gern in ihrem Ort haben, als ein Wahrzeichen, 
aber der Stein war gar zu ſchwer. Nun ſaß in Brei⸗ 
tungen ob eines Verbrechens ein L2eineweber, der vermaß 
fh, mit feiner Kraft, ihn in feiner Schürze und in einem 
Gange vom Felde herein und bis an bie Kirche zu tragen. 
Das wurde angenommen, und ber Leineweber trug richtig 
den Stein in einem Gange vom Felde bis auf den Markt, 
da bekam yplöglich die lange Schürze einen Riß durch ihre 
ganze Breite und der Stein glitt heraus auf ben Boden, 
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und fonnte nicht weiter fortgebracht werden. Und ba liegt 
er noch immer, denn niemand Tann ihn erheben, gejchweige 
son Dannen tragen. Gleichwohl wurde der Xeineweber 
feined Vergehens Iosgefprochen, doch follen feitvem feine 
Bunftgenofjen feine langen Schürzen mehr tragen, fondern 
kurze. 


57. 
_ Der begrabene Däumling. 


Vor mehreren Jahren wurde am fogenannten ſteinernen 
Hauſe zu Frauenbreitungen etwas reparirt. In der Mit— 
tagsfeierſtunde ſah einer der Maurergeſellen müßig aus 
einer Luke beffelben in die daran floßenden Gärten. Da 
gewahrte er, wie eine Srau gegangen fam, unter einem 
alten Birnbaume ein Loch in die Erde grub, darauf eine 
Schachtel unterm Mantel hervorzog, und in dag Loch ver- 
feharrte, welches fie fodann forgfältig wieder mit Raſen 
bedeckte. — Gern hätte der Maurergefelle fogleich, nach⸗ 
dem bie Frau wieder fortgegangen war, feine rege gewor- 
dene Neugierde befriedigt, und auf der Stelle nachgefehen, 
was eigentlich die Srau dort unter dem alten Birnbaum 
vergraben habe. Allein Die Feierflunde war vorüber, und 
der Gefelle mußte wieder an die Arbeit. Feſt nahm er 
fi aber vor, am Peierabend die Sache zu unterfuchen, 
erzählte auch einem Mitgefellen was er gefehen, und for- 
derte ihn auf, nach befchlofiener Arbeit ihn unter den 
alten Birnbaum zu begleiten, und mit nachzufehen. Der 
Mitgefelle fagte zu, Eonnte aber nicht Wort halten, weil 
er gegen Abend von feinem Meifter einen Gang aufge 
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tragen befam, von welchem er erft fpät zurückkehrte. 
Rah eingetretenem Feierabend machte ſich demnach der 
Gefelle allein auf den Weg, und begab fich unter den 
alten Birnbaum, wo er an der wohlgemerften Stelle ein- 
fhlug, Bald gelangte er auf die vergrabene Schachtel, 
309 fie heraus und lüftete den Dedel, um nachzufehen, 
welche Schäße darin verborgen jeien. In der Schachtel 
aber lag ein lebendiges Gefchöpf, etwa eine halbe Eile 
lang, von menfchlicher Geftalt, aber mit kohlenſchwarzem 
Geftht, Bockshörnern und Pferbefüßenz das ftierte ihn 
mit großen funfenfprühenden Feueraugen an, fprang mit 
einem ungeheuern Sag aus der Schachtel heraus, und 
Hüpfte mit mehr als mannshohen Säben einigemal um 
den erfchrockenen Gefellen herum, dann aber mit wider- 
lichem Freudengeſchrei über Bäume, Hecken und Zäune 
fort nach dem See zu, auf und davon. 

Entfeßt Tieß der Gefelle die Schachtel fallen, und rannte 
nah Haufe. Xobtenbleih und ſterbenskrank kam er da- 
felbft an. Kaum Eonnte er mit Tallender Zunge erzählen, 
was ihm begegnet war. Ein Nervenfleber padte ihn, und 
nach wenigen Tagen war er tod. In ber Pieberhige 
Phantafirte er beftändig von der Diumlingögeftalt; dann 
fträubte fich dad Haar ihm empor, die Augen traten ihm 
bor den Kopf, der Angftichweiß vor die Stirne, und krampf⸗ 
haft ftöhnte der Arme: fchafft mir den ſchwarzen Teufel 
fort; er will mich umbringen. 

Die Schachtel und das Loch fand man unter dem alten 
Birnbaume. Den Däumling aber hat niemand wieder ge= 
fehen, und eben fo wenig hat man erfahren Eönnen, wer 
die Frau gewefen, welche die Schachtel unter dem Birn- 
baum vergraben hatte. 


‚ 
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58. 
Die Sibplle. 


Im Volke lebt der Glaube, daß einft in der Nähe 
von Barchfeld eine Sibylle gewohnt und geweifiagt habe, 
vielleicht führte fle den Namen Immel oder Amalie, Der 
zwei Dörfern der Nahbarfchaft den Namen gab: Immel- 
born und Uebelrode, das eigentlid Immelrode 
Heißt. Diefe Sibylle that, was alle Sibyllen gethan: fie 
weiffagte, und zwar Dinge, die das Volk gern hörte. 
Damals war nichts fo verhaßt, ald der Türke, und des 
graufamen Türfenvolfe8 Vernichtung und Untergang war 
allgemeiner Wunfch der beutfchen Nation, genährt durch 
tagtägliched Kirchengebet gegen den Tuͤrken, genährt durch 
taufend Schriften, und Durch das Blut derer, die im Kampfe 
gegen ben Erbfeind der Chriftenheit ihr Leben zum Opfer 
brachten. Der Türke werde, fo weiſſagte die Sibylle, mit 
furchtbarer Heeresmacht -gerüftet, in Deutfchland einbrechen, 
werde Defterreich und Bayern bewältigen und unterjochen, 
‚und alles verwüften; da werde ganz Deutfchland fich eini- 
gen und dem Türfenheere entgegenziehen zum großen Kampfe 
der Befreiung, und im Werrathale, in der Flaͤche zwifchen 
Barchfeld und Salzungen, werde die Bernichtungsfchlacht 
entbrennen; Wenige der Türken werben ihr entrinnen, und 
über die Grenzen Deutfchlands zurück werde keiner gelangen. 
Der Sultan felbft werde ald der Iegte Türke mitten auf 
ber Werrabrüde erfchlagen werden. Dann werde das deutfche 
Heer in die Türkei einbrechen, und dem Reiche des Erb⸗ 
feindes der Chriftenheit fehnell und für immer ein Ende 
machen. Oeſterreichs und Bayerns verheerte Landftriche 
würben bald wieder fchöner und reicher wie zuvor auf 
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blühen. Solches zeugte die Sibylle, und man glaubte ihr. 
Wie fchade, daß fie feine Kaſſandra war! 


69. 
Serjungfrauen. 


Bei der Stadt Salzungen liegt ein Eleiner aber fehr 
Ihöner See, und in der Umgegend find ebenfalls einige 
noch fleinere Seeen gelegen, und e8 iſt in ber ganzen 
Umgegend die Nirenfage heimiſch. Im Salzunger See, 
der auch alle Iahre fein Opfer verlangt, nämlich einen 
Todten, welched ganz fprüchwörtlich geworden, foll eine 
Waſſerfrau wohnen, die ift früher bisweilen berausgefom- 
men und durch die See’öpforte zu den Dicht an derſelben 
befindlichen Fleiſchbaͤnken, die jet nicht mehr vorhanden 
find. Das Haar diefer Waflerfrau war grünlich und der 
Saum ihres Gewanded war immer handbreit naß. Einft 
hackte ein böſer Mepger, der es merkte, daß fie die Wafler- 
frau war, mit feinem Bleifchermeffer ihr einen Daumen 
ab — da ift fie fchreiend wieder hinab zum See geeilt, 
und niemals wiedergefommen, in bed Metzgers Bank begann 
aber alsbald alles Bleifch zu faulen, und immer roch es 
darin, wie faule Fifche, fo daß niemand mehr von ihm 
faufte, und er zulegt als armer Bettler fich in dem See 
dad Leben nahm. Andere fagen, die Waflerfrau habe einft- 
mald in den Kleifchhänfen ein Kind zurüd gelaffen, und fei 
dann niemald wieder gefommen. In den „hünifchen Hof,‘ 
ein fteinernes Burghaus Dicht amı See, dad von dem aus⸗ 
geftorbenen Adelögefchlechte der Herren von Hun oder Haun 
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ven Ramen noch immer trägt, kamen einft zwei Seejung⸗ 
fern zum Tanze, weilten zu lange, und wurden dann zum 
Opfer ihrer überfeeifchen Freude, denn nachdem fle zu fpät 
in den See zurüdgefehrt waren, färbte fich berfelbe blut⸗ 
roth. Wenige Schritte vom Salzunger See ift noch ein 
tiefes Waflerloch befindlih, das früher viel größer war, 
und für unergründlich galt. Dafielbe Heißt die Teufels- 
futte. Dort hinein fuhr Häufig der fliegende Drache, 
wahrfcheinlich um ein abfühlendes Bad zu nehmen. Eine 
Strecke weiter aufwärts nach Barchfeld zu liegt der Er— 
lenfee mitten in den Ihalwiefen des Werragrundes, ein 
Tummelplatz hüpfender Irrlichter und geiftender Feuer⸗ 
männer; in ihm badet fich die weiße Iungfrau, Die von 
dem Trümmerberge der Burg Frankenſtein berabwan- 
delt, aber nur alle 7 Jahre erfcheinen ſoll. Suͤdwärts 
von Salzungen nach Wildprechtrode zu liegt der Buchen- 
oder Büchenſee, ein gefüllter Wafferfrater ohne Zufluß 
und ohne Abflug, an deſſen Stelle fand einft ein flatt- 
liches Schloß. Zu dieſem Schloffe kamen in flürmifcher 
Gewitternacht zwei Wanderer, die baten flehendlih um 
Obdach und um Trank und Speife, allein obgleich es 
hoch herging im Schloffe, und alle Fenſter erleuchtet wa⸗ 
ren, fo wurde dennoch den Wanderern nicht aufgetban, 
fondern man wieß fie mit rauhen Worten ab. Im Schloffe 
wohnten drei junge Vräulein, die waren mild und gut, 
aber fie vermochten nichtd gegen bie Härte des Burgherrn, 
und baten ihn vergebens um Einlaß der Urmen. Die 
Wanderer aber waren Feine irdiſchen Menfchen, fie waren 
Götter oder Doch Zauberer und serwünfchten das Schloß 
und da fanf es in die Erde viel hundert Klaftern tief 
hinab mit Mann und Maus, und an feine Stelle trat der 
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fiille See, und um den See wuchs ein Buchenwald, und 
gab ihm den Namen, und jebt ift auch von dieſem Walde 
längfi feine Spur mehr vorhanden, jondern ber See Liegt 
mitten in einer Ackerflur — fo lange ift es fchon her. 
Da nun leider auch bie drei guten Fräulein mit verfunfen 
waren, und die Unfchuldigen mit den Schuldigen, wie fo 
häufig gefchieht, Leiden mußten, fo wurden fie begnadigt, 
Niren zu werden, und durften alle Jahre einmal nach dem 
nahen Dorfe Wilbrechtrode zur Kirmfe fahren. Dort 
machten fie durch ihre Schönheit großes Auffehen, und 
man glaubte, fie jeien vornehme Stabtjungfern aus Sal- 
jungen. An einem foldhen Kirmfentage fam ein Jäger 
aus Salzungen noch fpät von der Jagd, fah die Bräulein 
in der Mitternachtflunde in ihren ganz altmodifchen Was 
gen fleigen, und fette fi} hinten auf, um fihneller heims 
zukommen. Da börte er es plötzlich raufchen und fühlte, 
wie Waffer zu ihm heranfiprigte, fprang fchnell vom Tritt, 
und hatte Mühe, zum See’drande emporzuflimmen — Hinter 
ibm ſank der Wagen in den See hinab, und die Wellen 
ſchlugen raufchend über ihm und ben drei Fräulein zus 
ſammen. Später haben ſich diefe Sungfrauen des Buchen» 
jee8 auch einmal verfpätet, wie indgemein die Niren der 
Sage thun, und haben ihre Tanzluft mit dem Leben büßen 
müflen. 

Weiter hinab im Werrathale, bei Merkers, blitzt auch 
ein ziemlich umfangreicher See, und eine Stunde weit zur 
tehten hinüber nach dem Walde zu Liegt ohnweit bem 
bedeutenden Frauenſee, ehemaliger Klofterort, der Kleine 
Hautfee beim Dörfchen Dönges — mit ſchwimmender 
Infel. Auch dort die allverbreitete Rixenfage heimifch — 
einem Rirenpärchen, das nach Dünges zum Tanze fam, 
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raubte ein Burfche des Dorfes die Handſchuhe. Ueber 
dem ängftlichen fuchen danach verfpäteten fich die Nixchen, 
flürzten in Haft nach dem See, der fih, nachdem er fie 
aufgenommen, alsbald blutroth färbte. Diefer in fat 
allen Rirenfagen wiederkehrende Zug findet leicht feine Er⸗ 
färung in einer phyſicaliſchen Erfcheinung, ebenjo wie 
dad fogenannte Srünblühen bed Salzunger und anderer 
Seren. Auch eine Wehmutter aus Dönges wurde einft, 
und zwar reitend, in den Hautſee geführt, um ein Niren- 
find zu bringen, und reich befchenkt an ihren Ort zurüd- 
gebracht, doch ward ihr tiefed Schweigen auferlegt. Erft 
auf dem Sterbebette beichtete fie ihrem Seelforger, was 
ihr widerfahren. Nicht gar weit vom Hautfee, und nur 
wenige Stunden von Salzungen liegt der ſchöne Luſtort 
- Wilhelmsthal, mit romantifchen Parkhainen und einem 
See, durch den ein kleines Flüßchen, die Ellna fließt. 
Auch bier die Nirenjage, und eine Ellnanymphe, die ein 
junger Jäger liebte, ver fich mit ihr verlobte, aber ihr 
treulos ward. Da rächte fich die Nixe, zog ihn in ihr 
nafſes Bette, küßte ihn tod, und warf feinen Leichnam in 
Unkerode aus, allwo er an die Kirchhofmauer begraben 
wurde. 


60. 
Rothe Schfe. 


Im Amtöfleden Tiefenort, unter dem alten Burg- 
ſchloſſe Krainberg im Werrathale fteht ein fleinernes rit- 
terliches Haus. Das foll, der Sage nach, ein Nitter be 
jeffen haben, welcher das Spiel über alles liebte. Er ver- 
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fpielte Hab und Gut, und febte zulegt auch noch fein 
Haus auf die Karte. Dur ein Trumpfblatt, durch Die 
Roth Sechfe gewann der Gegner, und nahm darauf 
den Namen von Spiel= Haus an, und die glüdbringende 
Karte in fein Wappen. Nach der Hand Fam die Familie 
dieſes Befigerd von Tiefenort weg, aber über dem Haufe 
blieb noch das zierlich in Stein gehauene Wappen des 
Gewinnerd, und dad Gut heißt noch immer das Spiel- 
Hauflfche. Auch über dem Edelmannd- Stand hängt der 
ritterliche Schild mit der Spielkarte, fechs rothe Herzen 
je zu dreien über einander geſtellt, im ber Länge nach ge= 
theilten Felde von ſchwarz und Silber. Als Helmzier 
tagt ein Arm empor, der die Karte Hält. Wenn der 
Pfarrer ein Freund von Karten ift, fo kann er fich jebeö- 
mal, jo oft er predigt, an diefem Bilde erbauen, denn es 
haͤngt unmittelbar der Kanzel gegenüber. In berfelben 
Kirche neben der Kanzel fteht ein ſteinernes Denkmal mit 
dem Bilde des Grafen Adam von Beichlingen, der auf 
dem Schlofje Krainberg farb. Diefer Umſtand hat Urfache 
zu einer Variante der Roth-Sechfener Sage gegeben. Der 
Graf Beichlingen felbft fol der Leichtfinnige Ritter gemwefen 
fein, und alles verfpielt haben, da hätten feine Verwand⸗ 
ten unter der Bedingung noch einmal feine fämmtlichen 
Spiel- und anderen Schulden bezahlt, daß er die Karte in 
fein Wappen nehme. Diefe letztere Sage fcheint eine ge⸗ 
machte. Graf Adam von Beichlingen war ein gelehrter 
Staatömann, wurde vom Kaifer Marimilian felbft mit dem 
Schwerte Carl des Großen zum .Ritter gefchlagen, war 
faiferlicher oberfter Kammerrichter zu Speier, Marſchall 
der Landgrafichaft Thüringen, und wurde Schwiegerfohn 
Landgraf Wilhelms des Weifen zu Heſſen⸗Caſſel. Er mußte 
Behftein, Thür. Sagenbuch. 7 
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allerdings feine Grafſchaft Beichlingen vieler Schulden 
halber verkaufen, kaufte aber die Herrfchaften und Schlöffer 
Krainberg und Gebefee. Eein fleinernes Epitaphium ftellt 
ihn geharnifcht, mit gefalteten Händen und Fnieend bar; 
in den Eden zeigt e8 bie beichlingenfchen, mansfeldifchen 
und rothenburgifchen Wappenfchilpe. 


. 61. 
_ Sagen vom Schloffe Krainberg. 


Das Schloß Krainberg ift jeßt nur eine öde Trümmer, 
doch bietet e8 reizende Bernfichten dar in das Werrathal 
auf= und abwärts, auf das Nhöngebirge, auf den Thü— 
ringerwald, im Vorgrunde auf der Wartburg flattlichen 
Bau, und in das Heflenland, im SHintergrunde auf den 
langgeſtreckten fagenumflungenen Meifiner. Diefe Burg 
war e8, welche ber unglüdlichen Landgräftn Margaretha 
von Thüringen, der Mutter Friedrichs mit der gebiflenen 
Wange die erfte ſchirmende Nachtraft auf ihrem Flucht⸗ 
wege von der vier Stunden Weged davon entfernten Wart⸗ 
burg bot. Die Herren von Frankenſtein follen Schloß 
Krainberg erbaut, und dabei ein ‘lebendes Kind in ein 
ſteinernes Cärglein gelegt und mit eingemauert haben, 
weil man den Glauben hatte, daß dadurch eine Burg un 
überwindlich werte, daher dieſe Sage fi) auch bei fehr 
vielen Burgen wiederholt und mit mannichfaltigen Ber- 
fohiedenheiten erzählt wird. Es foll wirklich beim Ab⸗ 
brechen einer Mauer der Ruine Krainderg das fteinerne 
Särglein mit Kinterfnochen gefunden worten fein. Vor⸗ 
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ber habe man zum öüftern im Burghofe ein leifeg Ge⸗ 
wimmer bernommen, oder auch ein weißes Kind ganz allein 
dafelbft mit Blumen fpielen ſehen. 

Auch, eine weiße Jungfrau wandelt in den Ruinen, 
und ald Wunder- und Gluͤcksblume blüht dort eine Tu= 
lipane. Der Tulipane erwähnt die Sage felten, meift 
ift e8 eine gelbe Schlüffelblume, eine blaue Glodenblume 
oder eine weiße, auch purpurrothe Lilie, Die dem Glüd- 
lichen entgegenblüht, dem ein Schaß befcheert ift, und das 
fommt lediglich daher, dag das Wolf die Zulipane nur 
als Ziergewächd der Gärten fennt, weil die in Deutich- 
Iand wildwachfende Eleine Tulpe (Tulipa sylvestris Linn.) 
nicht Häufig angetroffen wird. Einem Schäfer, der inner- 
halb der Ruinen des Schlofjed Krainberg Die Tulipane 
fand, und dem Die weiße Jungfrau erfchien, begegnete 
gleich vielen andern dad Mißgeſchick, daß ihm im fchäße- 
gefüllten Kellergewölbe die Blume vom Hute fiel, daß er 
in ihr „das beſte“ vergaß, und vom beftigen zufchlagen 
einer Eifenthüre am Gewölbeingang den Tod davon trug. 


62. 
Abt giebt Namen. 


Ein guter Theil des unteren Werrathales, das jept 
großherzoglich Sachfen Weimar - Eifenachifches Landesgebiet 
if, gehörte zu dem früheren Buchengau (Buchonia), und 
die Aebte des Hochſtifts Fulda beherrfchten dafielbe mit 
ihrem Krummftabe. In der Reihe verfelben war Abt 
Dankmar. Diefer Abt bereifte zu einer Zeit feinen Kirdh- 
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fprengel, und fand die Wege Außerft jchlecht, fo Daß er 
fammt feiner Begleitung eines Tages völlig ſtecken blieb, 
und nad) dem nächften Dorfe zurüd Boten fenden mußte, 
um Vorſpann zu holen. Die Einwohner dort aber Tiebten 
feineöweged den Herrn Abt, und zeigten fich feinen Wün- 
fhen und Befehlen ganz zuwider. Gie fandten weder 
Menſchen noch Vieh ab, ihm zu helfen, und wiefen feine 
Boten mit unfreundlichen Worten zurück. Nun fandte 
der Abt in das zweite nächftgelegene Dorf vor ihn und 
dort waren die Einwohner ihm holder; fie beeiferten fich 
förmlich, ihm zu dienen und ihm die erbetene Sülfe zu 
leiften. Der Abt ertheilte ihnen dafür feinen Segen, und 
ordnete an, daß dieſer bülfreiche Ort hinführo feinen 
Namen tragen, und dieſer Name zugleich feinen Danf auf 
ewige Zeiten ausbrüden folle. So wurde der Ort Danf- 
marshaufen genannt. Über jenes Dorf, das fich fo 
bockig und widerhaarig (nach neumodigem Kanzleideutfch 
„renitent““) ihm gezeigt, das follte nun auch auf ewige 
Zeiten Widershaufen oder Widders hauſen genannt 
werden, und dem ift anch alfo gefchehen. Beide Dörfer 
Viegen nahe an der Werra beim Städilein ‚Berka. 


63. f 
Wie zu Berka die Werra ausblieb. 


Bei Berka ift die Werra ein ziemlich bedeutender 
Fluß, daher ein Ereigniß, das fi) im Jahre 1682 am 
21. Sonntage nach Trinitatid, war der 22. November, 
begab, wol in Verwunderung feßen durfte. An dieſem 
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Zage blieb während des Gottesdienftes, und zwar unter 
der Srühpredigt, die Werra plöglich aus, jo daB man 
Fiſche, Aale, Lachſe, Karpfen, Hechte und Forellen mit 
Händen und in Menge fangen fonnte. Die Bevölkerung 
war über dieſes Phänomen fehr verwundert, erfchroden 
und beftürzt; man konnte nicht anders glauben, als ber 
Fluß müfje fich einen andern Weg gebahnt haben, und 
jandte nun Boten nach Dankmarshaufen, Widderähaufen, 
bis nach Heringen, und niederwaͤrts bis Gerflungen und 
Salmanndhaufen. Dort war eben fo wenig Wafler an- 
zutreffen, als zu Berka. Aber weiter aufwärts, bei Phi⸗ 
Tippsthal und Vacha, und weiter abwärts, bei Herles—⸗ 
haufen, ward die Werra im vollen Laufe befunden. „Wie 
da8 zugegangen“ fagt der alte Chronift, der dieſe Nach— 
richt Handfchriftlich Hinterließ: „ift Gott befannt.” — 
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„7 Die drei Auflagen. 


Im Thale der Werra Tiegen zur Rechten bed Ufers 
noch heute die umfangreichen Trümmer ded vormals jehr 
fattlichen Schloſſes Brandenburg, welche Burg Der 
Wohnfig eines in dieſer Gegend reich begüterten alten 
Thüringifchen Grafengefchlechtes war. Die Grafen hatten 
das Necht, den Bleifchern in Gerftungen ihre Tare feflzu- 
fellen, auch durften diefe nicht früher von dem Schlacht- 
vieh etwas verfaufen, bis der Wleifchbote von der Bran⸗ 
benburg mit feinem Efel und der Tare Fam, und bie 
beften Stüden vorweg holte. Diefer Fleiſchbote hieß Lim⸗ 
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pert und war ein lahmer Krüppel, der ſtets des Sprüch- 
leind eingedenf war: langfam fommt man auch weit, der 
feinen Efel nie zur Eile trieb, und feinen ‚Hohn und 
Spott darüber hatte, wenn die Pleifcher, von ihren übri- 
gen Kunden gedrängt, in Verzweiflung waren und ihn 
mit Scheltworten empfingen. Da der Krüppel fein fommen 
mit Abficht immer mehr und miehr verzögerte, fo fchwur 
der Gildemeifter ihm zornig zu, er wolle ihm Beine 
machen, wenn er noch einmal fo lange ſaͤume. Das wolle 
er fehen! antwortete Limpert, und nahm die Drohung 
wörtlich, indem er nun in der That gerade noch einmal 
fo Tange zu kommen fäumte, al8 er bisher gefäumt Hatte. 
Darauf machte der Gildemeifter dem Krüppel Beine in 
die Ewigkeit — er jchlug ihn tod, ließ ihn in Stüde 
baden, mit dieſen Stüden die Fleiſchkiſte des Eſels füllen 
und leßteren zur Burg treiben. Diefe That erregte fach- 
gemäß den wöüthendften Zorn des Grafen gegen ganz 
Gerftungen; er befehdete das Städlein, und ließ es Feinen 
guten Tag mehr fehen, bis flehentlich unter Erbietung 
jeder Sühne um Gnade gebeten wurde. Darauf verlangte 
der Graf zur Sühne feined ermordeten Limpert drei Scheffel 
sol Silberheller, alle einen und defjelben Gepräges, drei 
bimmelblaue Windhunde und drei mannshohe Eichenftäbe 
ohne Knoten. Diefe drei Auflagen follten binnen Jahres- 
frift beigefchafft fein, oder die Mebgerzunft in Gerſtungen 
folle ihre Unthat blutig und ſchrecklich bͤßen. Da war 
guter Rath theuer, doch endlich wurde er gefunden. Der 
Rath verfündete, daß er auf eine gewiſſe Sorte Silber- 
heller des Stiftes Fulda, das deren fehr viele geprägt, 
Agio zahlen wolle, da ftrömten Juden und Bettelleute 
in Menge herbei und fchafften Heller, bis die drei Scheffel 
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voll waren, und die Silberheller wieder im Courſe fanfen. 
Drei fihneeweiße Windhunde wurden in ein Zimmer ges 
fperrt, deſſen Senfter von blauem Glafe waren, und das 
ganz blau angeftrichen war. Blaugekleidete und blauges 
fürbte Wärter fütterten die Hunde aus blauen Gefchirren 
mit Blaufohl und gebratenen Blaumeifen und Blau⸗ 
fehlchen.. Davon begannen die Hunde endlich felbft blau 
anzulaufen, und warfen blaue Junge. Mittlerweile wur- 
den drei junge Eichenfchoflen in Glasröhren zum Wachs⸗ 
thum getrieben, da war fein Raum, Knoten anzufegen, 
und fo waren nicht ohne große Sorgen, Koften, Laſt und 
Mühe die drei Auflagen erfüllt, und Gerftungen hatte 
wieder guten Frieden. Der Graf von Brandenburg aber 
behielt fein Recht der Fleiſchtarxe, fchaffte fich einen andern 
Krüppel zum Fleifchboten an, und behielt den alten Eſel 
zum Fleiſchholen bei, der mittlerweile lahm geworden 
war. Nächſtdem mußten die Gerflunger Mebger ihren 
Fleiſchſcharrn abbrechen, und dafür ein Pfründenhaus für 
arme Krüppel erbauen, auch wurde auf Die Stelle, wo fte 
den Limpert zerhackten, ein breiter Stein gelegt, der Liegt 
noch und Heißt der Limpertftein, ein Andenken und 
zugleich ein Spiegel, nämlich der Warnung. 

Diefe Sage wiederholt fich unter ziemlich gleichen Um— 
ftänden auch anderwärts, namentlich in der Stadt Osna⸗ 
brüd mit einem Grafen von Tecklenburg. 
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Aus Iindigsfraucen in Gerſtungen. 


Bei Gerftungen fol noch ein Schloß gelegen haben, 
das Lindigsfchloß geheißen, darauf lebte ein Burg— 
fräulein, fchön vom Körper und wunderfam begabt mit 
Geift, daher e8 auch Umgang pflog mit den Geiftern bes 
Thalfluffes, den Niren, und jenen der Berge, mit den 
MWichtlein im Werrathale. Solche Neigung wurde ben 
eltern ded Fraͤuleins kund und mißflel ihnen, fle ſen⸗ 
deten daher ihr allzugeiftreiches Kind in ein Klofter. Im 
Klofter geftel fich aber die Jungfrau Feineswegd und fah 
diefelbe ed daher gar nicht ungern, daß ein junger Graf 
von Brandenburg fich fterblich in fie verliebte, fie aus 
dem Klofter entführte und fich mit ihr vermälte. Uber 
auch als Gräfin von Brandenburg vermochte jene Huldin 
ihre Neigung zur dämoniſchen Welt nicht aufzugeben; fte 
hatte viele heimliche Zuſammenkünfte mit der Werranire, 
beren Schloß juft unterm Wafferjpiegel zunächfl, der Bran⸗ 
denburg lag, und durch geheime Gänge mit dem Schloffe 
auf dem Berge in Verbindung fland. Sie gelobte ihren 
einzigen Sohn der befreundeten Wafferfeine, und biefe 
faumte nicht, denfelben, als er zu Iünglingsjahren ges 
kommen war, in ihr Reich Hinabzuziehen. Seine Mutter 
wurde nicht alt; fie farb, ohne zu beichten und von ihren 
Süuden Indgefprochen zu werden, und daher gelangte ihre 
arme Seele auch nicht in den Himmel, fondern in das 
BZwifchenreich, deffen Bewohner und Bewohnerinnen von Zeit 
zu Zeit noch auf Erden umher geiften müffen. Selbiges 
2008 fiel denn auch diefer Gräfin von Brandenburg; fe 
muß alle fleben Jahre einmal erfcheinen, als Matrone 
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gefleidet, einen Leidſchleier um den Kopf, ein Schlüffelbund 
in der Hand, und im Gefichte fo weiß wie ein Duarffäfe. 
So erfcheint fle auf der alten Lindigsburgftätte, und davon 
heißt fle das Lindigsfrauchen, dann aber auch unter ber 
Brandenburg und auch auf dem Wege von Gerflungen 
nah dem ehemaligen Klofter im Kolbacher Thale, wo fe 
als Rönnelein gelebt hatte. Das Lindigsfrauchen hat bie 
nicht fehr angenehme Eigenheit, fih nächtlichen Wanderern 
aufzuhocken, und fo ehr ätberifch fle im Leben gewefen fein 
mag, als fle noch mit Atherifchen Weſen Umgang gepflogen, 
fo irdifch fehwer wurde fie denen, die fle hockeln mußten. 
Wer fle aber bis and Ziel, wohin fe juft getragen fein 
will, hodelt, dem erjchließt fie Gewölbe und Keller voll 
Schäße, und macht ihn über die Maßen reih. Die Sage 
theilt aber mit, daß von folchem hockeln ein’Bauer, Namens 
Dehme, ein Bleifcher, Namens Röflng und Andere den 
blafien Tod davon getragen haben, nennt aber keinen, der 
zur Zeit durch das Lindigsfrauchen glüdlich geworden. 


66. 
Dom Bilſtein. 

Es giebt in verfchiedenen Gegenden Deutſchlands Berg- 
fuppen, namentlich felöreiche oder auch einzeln ftehende 
delfen und Pelfengruppen, welche den Namen Bilftein 
führen. Diefe Benennung Elingt mythifch an, wenn man 
auch nicht geradezu an einen Bil oder Biel als Harzgott 
glauben, und von ihm das Wort Beil ableiten will, oder 
in ihm den Vater der Bilwitzen, Bilgen, Bilſen, Heren- 
fhnittmacher, erblicken will. Im Harze ein Bielftein bei 


106 


Blankenburg, deögleichen bei Nübeland und die Bieldhöhle, 
ebenfo bei Ilefeld; am Gebaberg ein Bilftein, beögleichen 
einer Dicht über Meiningen, ſteile Felswand unmittelbar 
über der Werra am linken Ufer, und fo auch eine malerifche 
Velfengruppe im unteren Werrathale ohnweit der Bran- 
denburg. An ihm, was wieder in frühe Zeiten zurüd- 
deutet, eine Teufelskanzel, ein Teufelsloch, ein Herenloch, 
in das der Teufel fich verbarg, ald er einft hierherfam, 
und den heiligen Bonifacius von weiten predigend und 
befehrend erblickte, obgleich er, diefem Verderben drohend, 
den ganzen Bilftein'nach ihm und deffen frommer Heerde ge- 
fchleudert hatte, und zwar foll dieß bei Gelegenheit einer 
Luftreife gefchehen fein, als der Teufel feine Nefldenz vom 
Broden auf den Infelberg verlegen wollte und einen Theil 
der Gebäulichkeiten mit fich trug. Die Felfenzaden und 
Velfenmaffen aber fielen in das Werrathal nieder, weil 
ber Heilige Bonifacius das Befehrungd= Kreuz gegen fie 
fhwang, und der Teufel duckte fchleunigft unter, indem er 
in das erwähnte Loch fehlüpfte, welches noch dazu fo eng 
war, daß er daran einen Theil von feinen fehwarzen Haaren 
hängen bleiben laflen mußte, daher ift felbiges Loch noch 
beute fo fchwarz. 

Auf dem Bilfteine lebte ein Hüne, und auf der Hard 
bei Saalmanndhaufen lebte auch einer, die waren gute 
Kameraden mit einander und buden ihr Brot in einem 
gemeinfchaftlichen Badofen. Einft war ed dem einen Hünen, 
ald höre er, wie fein Freund feinen Badtrog ausfcharrte, 
und machte feinen Teig fertig. Er Fam aber damit viel 
zu früh, der gute Freund hatte ſich nur ein wenig am 
Beine gefragt. 
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Larruſamen. 

Dem Farrnſamen ſchreibt der Volksglaube in Thüringen 
die Kraft zu, diejenigen unfichtbar zu machen, die ihn in 
der Mitternachtflunde auf den goldenen Sonntag oder in 
der Iohannisnacht erlangen. Im diefer Nacht gelangt der 
Same zur völligen Meife, fällt dann ab, und verfchwindet 
ylöglih. Auch hat, wer biefen Samen befißt, Glüͤck im 
Spiele und kann jeden Tag zum Freiſchuͤtz werden, denn 
jeder Schuß, den ein. folder Mann thut, fehlt nimmer. 
Manche fegten ſchon Leib und Leben, ja das Heil ihrer 
Seelen daran, Barrnfamen zu erlangen, oft mit großer 
Tährlichkeit, daher diefer Same auch Fahrſame genannt 
wird — und es ſchlug ihnen dennoch fehl; andere, bie 
niht danach) fuchhten, die fanden und hatten ihn fonder 
Mühe und Fahr. So erging e8 einem Manne zu Berka. 
Sein Bohlen verlief fih im Walde, er fuchte e8 lange, 
und fand ed nicht — erft nach Mitternacht ging er ver⸗ 
drüßlich nach Haufe und wußte nicht, daß er von Ungefähr 
auf reifendes Barrnfraut trat, und vom Samen ihm etwas 
in die Schuhe fiel. Erft gegen Morgen erreichte er fein 
Gehöft, mochte fich nicht erſt zu Bett Tegen, fondern feßte 
fih, um auszuruhen, auf den Lehnſtuhl am Ofen. Seine 
rau, feine Kinder, fein Gefinde traten nach einander in 
die Stube, niemand bot ihm guten Morgen, niemand that, 
als ob der Hausherr zugegen fei. Jetzt fagte er: Ich habe 
dad Kohlen nicht finden können. — Alle erfchrafen vor 
der befannten Stimme, und die Frau rief: Mann! Wo 
bift Du denn? — Der Mann erhob ſich vom Stuhle, trat 
unter die Seinen und fagte: Da bin ich ja; ich ftehe ja 
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vor Dir, Frau — aber niemand gewahrte ihn. Da merfte 
er feine Unflchtbarkeit, aber fle wurde ihm läflig, und da 
ihn etwas im Schuh Drüdte, fo zog er diefen aus unD 
Fopfte ihn aus, und da fiel der Wünfchelfame heraus, 
und wurde al3bald unfichtbar, denn feine Findeftunde war 
vorüber. Der Finder aber war wieder fichtbar geworben, 
und froh, die bedenkliche Gabe: los zu fein, denn die 
Wiedererlangung feines Fohlens war ihm lieber, ald die 
bedenkliche Gabe des böfen Vol. 


68. 
Storchengericht. 


Zu Creuzburg an der Werra kamen an einem Herbft- 
tage, kurz vor der Zeit ald die Störche wegziehen, große 
Züge von Störchen an, umflogen die Stadt, und ließen 
fich theil® auf Gebäuden, theild auf nahen Wiefen nieder, 
und begannen heftig mit einander zu Tämpfen. Dann 
fchienen fie einen Waffenftillftand gefchloffen zu haben und 
e8 flogen gleichfam nur Boten ab und zu, entweder aus der 
Stadt zu den Wiefen, oder von draufen herein. Endlich 
erhoben fich alle gemeinfam und fammelten fich draufen 
auf dem Soden (die Wiefen nahe dem Salzamt Wilhelms⸗ 
Gluͤcksbrunn), und Fießen fich mit großem Geräufche nieber. 
Hierauf ordneten fie fich in zwei Reihen, und e8 erſchien 
ein einzelner Storch, der in die Mitte trat, ald wenn er 
eine jchönflappernde Rede halten wollte. Aber alsbald fielen 
die ganzen Schwärme über Diefen einzelnen ber, flachen und 
harten mit ihren fpigen Schnäbeln auf ihn los, und ließen 
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nicht eher ab von ihm, bis er tod am Boden lag. Hierauf 
bob fid, Die beftederte Storchenvolföverjammlung von dannen, 
und alle Theilnehmer zogen davon bis auf ein einziges Paar, 
das blieb noch, und ald der fpätere Herbſt es weggetrieben 
hatte, kam ed wieder, und fein Jahr verging, daß nicht 
ein Storchenpaar in Kreugburg geniftet hätte, bis zum 
Jahre 1837, da find die Störche zum erftenmale ausge 
blieben, und wurde ſolches gar nicht gern geſehen. Es 
müflen gleichwol folcher Storchenverfammlungen, Kämpfe 
und Gerichte zu verfähiedenen Zeiten mehrere Statt gefun- 
den haben, denn die alten Chroniken weichen in Angabe 
der Jahreszahl, wenn dieß Gericht fich zugetragen habe, 
merflih von einander ab. Eine giebt 1355 an; fie meldet 
ganz einfach: Anno 1355. Kamen ungebliche viele Etörde 
zu Greuzburg auf einer Wiefen zufanımen, zerrifien ihrer 
Drei, und flogen davon. — Eine andere Duclle nennt das 
Jahr 1445, eine dritte 1523. Man fah darin ein Vor—⸗ 
zeichen nahen Krieges, und dieſer blieb auch niemald aus. 


69. 
Der Sprung vom Hellerſtein. 


Unterhalb Kreugburg in der Gegend von Treffurt bricht 
fih die Werra nur mühſam Bahn durch hochgegipfelte 
Belfen mit fleilen Abhängen. Der höchfte berfelben heißt 
der Rormannftein, auch Hermannjtein und Hellerftein. Nun 
Iebte in Treffurt ein Nitter und Kerr des Städtleing, 
Hermann von Treffurt geheißen, dem ließe ftch allerlei 
nachfagen, nur nicht, daß er ein Heiliger ſei. Er ritt 
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oft und viel in der ſchönen Gegend umber nach jchönen 
und minniglichen rauen, und fand deren auch, zumal 
gar nicht weit von Treffurt Eifenach, und nicht weit von 
Eifenach Brau Venusberg gelegen. Da er nun eined Abends 
wein und minnefelig heimwärt3 gen Treffurt ritt, nidte er 
ein, und fein Roß trug ihn nicht auf gerader Straße weiter, 
fondern trabte mit ihm zur Höhe des SHellerfteind empor, 
bis an den jähen Abgrund des Felſenvorſprunges. Zu fpät 
erwachte der Nitter, fchon fette dad Roß hinab, da empfahl 
fih Ritter Hermann in den Schuß der göttlichen Jung⸗ 
frau und rief: Hilf heilige Maria! Hilf Deinem Knechte! 
und da war ihm, als bielte ihn ein Arm, und hebe ihn 
anft empor, im Augenblicke, als dad Roß zerjchmettert 
ſzu Boden ſtuͤrzte. Darauf ift der Nitter ein Mönch ges 
worden, hat feines vorher fündigen Lebens ſich völlig ab⸗ 
gethan, und Hat nie wieber ein Roß beftiegen. 


70. 
Michtlein im untern Werrathale: 


In dem ganzen Thalgebiete der Werra, da wo bie 
Hörfel in diefelbe einmündet, kommt die mythiſche Trias, 
ber Hulda, der Wichtlein und ber wilden Jagd 
abermals zu mannichfaltiger fagenhafter Erfcheinung. Schon 
in Mitten der Wegſtrecke zwifchen Tiefenort und Berka 
an der Werra liegen die Gulden-Berge. In den fo= 
genannten Göhringer Steinen Täßt die örtliche Sage 
eine Hulda als Waflerfeine in einer Kryſtallgrotte woh- 
nen, und mit Wichtlein bevölkert fie das Werrathal 
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fhon von Gerflungen an, über Berka herab, dann über 
Sallmannshaufen und Hörfchel bis Spichra. Der wilde 
Jäger beißt in diefer Gegend nicht Wode, obfchon der 
Namensklang des nicht allzufern im Hörſelthale Tiegenden 
Dorfes Wutha, das 1170 noch Wutensberc hieß, leb— 
haft an ihn erinnert, fondern er heißt Elbel, ein fo 
rein mythiſcher Name, DAB er Feiner erflärenden Deutung 
bedarf. Nur der anderort3 hervortretende Zug, daß der 
wilde Säger die Wichtlein jagt und verfolgt, fcheint in 
diefer Gegend zu fehlen, fann aber auch unverfehend noch 
aufgefunden werden. In Gerflungen im Schloffe ift ein 
fchöner Pferveftall, allein es Hält darinnen fein Pferd auß, 
fie werden wüthend, ſchlagen aus, fchäumen, bäumen ftch, 
zerreißen Ketten und Halftern. Es wohnen Wichteln unterm 
Stalle, das ift die Urfache, denn zwifchen Pferden und Diejen 
Geiſtern befteht Feindſchaft. Reitet doch der Wode, der 
die Wichtelmännlein und Wichtelweiblein jagt und ift doch 
Rache der Grundzug im Charakter der ganzen dämonifchen 
Welt. Einem Bauer im obenerwähnten Dorfe Danf- 
marshaufen fiel ein Pferd nach dem andern, und dem 
Manne drohte die Gefahr, an den Bettelftab zu gelangen. 
Als er eines Abends über die Hausflur ging, hörte er 
ein Flüſtern unter einer umgeftülpten Wanne. Als er 
tarunter ſah, gewahrte er vier Wichtlein, welche aus einem 
in der Blur flehenden Backtroge Teig genommen hatten, 
und Brot Daraus fneteten. Knete zu, knete zu! fprach 
einer zum andern, und der Bauer fah verwundert zu und 
fhwieg. Ein anderer hätte vielleicht gefcholten. Weißt 
Du auch, Mann, warum Deine Pferde fallen? fragte das 
ältefte Wichtelmännchen. Ich will Dir’s fagen, daß Du 
ed weißt. Weil wir unter dem Stalle wohnen, und weil 
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wir die Pferde haften. Bringe Deine Pferde in einen 
andern Stall, fo werden fie vor und Ruhe haben. Freudig 
befolgte der Bauer dieſen Rath und die Wichtlein blieben 
bei ihm, waren ihm im Haußhalt förberlih und hülfreich, 
und er wurde durch fie der reichfte Mann in Dankmars- 
haufen. 


71. 
Der Wichtlein Meberfahrt. 


Im Spatenberge ohnweit und unterhalb Spichra, am 
reihten Ufer der Werra, öffnet fich eine Fleine Höhle, Die 
Wichtelfutte geheißen, in welcher jchon vor undenklichen 
Zeiten Wichtlein hauften. Es war ein zahlreiches Völk—⸗ 
lein das da fein Weſen trieb, und war, obgleich flet8 
nedeluftig gefinnt, den Menfchen doch gut und hülfreich. 
Nun war oder ift dort noch eine Fähre vom rechten Ufer 
zum linken, und der Faͤhrmann hieß Beck, zu dem kamen 
eined Abends zwei Fleine Männlein, und verlangten über- 
gefahren zu werben. Alle drei gingen zum Fluſſe und be= 
fliegen die Fähre, ald fie jedoch darinnen waren, baten Die 
Männlein den Fergen, noch ein wenig zu warten, es komme 
noch jemand. Es Fam indeß niemand, gleichwohl fenkte 
fih die Bähre tiefer und tiefer in das Waſſer, als ob fie 
fehwerer und jchwerer werde. Da niemand Fam, ftieß der 
Verge endlich vom Ufer ab, aber es wollte ihm bebünfen, 
noch nie jei die Währe fo fchiwer gewefen. Als man nun 
am andern Ufer anlangte, fragte einer von ben Ueber⸗ 
gefahrenen den Faͤhrmann: Sage, welchen Lohn begehrft 
Du? Willft du Tas Fährgeld nach der Kopfzahl, oder ift 
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ein Scheffel Würz (Salz) Dir Lieber? Da befann fich der 
Serge nicht lange, fondern fagte: Ein Scheffel Würz wäre 
mir abjonderlich lieber, als die paar Pfennige für eure 
zwei fleinen Köpfe. — Soüft die Würze haben, da Du 
den Wig nicht Haft — entgegnete das MWichtelmännlein, 
doch wäreft du beffer gefahren, wenn Du nach der Kopf 
zahl den Faͤhrlohn begehrt hätteft. Siehe mir einmal über 
die Schulter! — Der Berge that, wie dad Männlein ihm 
gejagt, da ſahe er ein wimmelnd Volk, dad von der Fähre 
herab an das Ufer fprang, ganz unzählbar, und das Land 
gewann und erflimmte. Nun fliegen auch die beiden Maͤnn⸗ 
lein aus, und plöglich verſchwand alle vor den Blicken 
des Faͤhrmanns, aber auf der Bähre fland ein gehäufter 
Scheffel weißen Salzes, und diefes jelbige Salz offenbarte 
jpäter die angenehme Eigenfchaft, ſich immer wieder im 
Scheffel zu ergänzen, und fein Ende zu nehmen, fo viel 
deffen auch davon hinweggenommen wurde. 

Damals find die Wichtlein aus der Gegend hinweg- 
gezogen, weil e3 ihnen nicht mehr geftel unter den Menfchen 
zu wohnen, weil das Glodengeläute, Hammerwerk und auch 
die Pferdezucht fich fo fehr mehrten. In den Höhlen um 
Spichra, befonders aber in dem großen Erdfalle am Spaten- 
berge, findet man noch fein gerändberte, zarte, platte, zirfel- 
runde Steinchen, eins fo groß wie dad andere, Die nennen 
die Leute Wichtelpfennige. 

Diefe Sage wiederholt fih in und außer Deutſchland 
an mehreren Orten; es ift ein gemeinfamer Zug der Wicht- 
fein und Zwergenfage überhaupt, und giebt viel zu denken. 


Behftein, Thür. Sagenbuch. 8 
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12. 
| Der Elbel. 


In der Gegend um Mihla, das zwifchen Kreuzburg 
und Treffurt an der Werra liegt, fo wie im Hainich, 
einem langgeſtreckten Bergwalde zwifchen Eifenach und Mühl» 
haufen, zwifchen dem Hörfel«, Werra- und Unftrutthale hauft 
und zieht der Elbel ald wilder Jäger mit feinem Schwarme. 
Zwei Felſenthrone heißen nach ihm der Elbelftein und 
die Elbelfanzel. Ein Her von Herflall, (einem Ge- 
fhlechte angebörig, das in Mihla begütert und ſeßhaft iſt, 
und feinen Urfprung von Pipin von Heriftal ableitet), der 
zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges Iebte, und ein ſehr 
frommer Herr war, hatte einen Leibjäger, der hieß Hölzere 
fopf. Eines Tages ging der Jäger Hölzerfopf birfchen, 
da fah er eine wunderfchöne Jungfrau mit flatterndem 
Haar in Haftiger Flucht an fich vorübereilen, und hinter 
ihr ber Fam der Elbel daher gefauft mit feinem tollen 
wüthigen Heeresſpuk, und der Elbel jagte die Sungfrau, 
wie nad) den Sagen im bayrifchem Hochgebirge der Wode 
bie Hulda, und nad denen in Tirol bie Niefen die Salig- 
Sräulein. Dem Hölzerkopf geflel die ſchöne Jungfrau, und 
Hätte ſie am liebſten felbft gejagt, wäre am liebſten felbft 
der Elbel geweien, und wünfchte fich zu ihm. Uber die 
Jungfrau entging dem Elbel, denn fie erreichte ein Kreuz, 
erfaßte dieß, und fo Hatte er feine Macht mehr über fie, 
brob freute ſich der Hölzerkopf und fchoß fein Gewehr in 
die Luft ab. Gleichwohl, obfchon er nad) feinem Wilde . 
gezielt Hatte, brach ein angeichoffener Rehbock aus dem 
Dickigt und brach dverendend vor dem Hölzerkopf zufam- 
men. Und nun traf jeden Tag jeder Schuß auf jagd⸗ 
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bares Wild, den der Hölzerfopf that, weil fein mächtiger 
Wunſch ihn zu dem mächtigen Geifte oder Gotte hinges 
zogen, der nad alter Mythe als Wuotan felbft Wunſch 
beißt und in Perfon die Wunfcherfühlung iſt. — Als bald 
darauf der Jäger Hölzerkopf feine neuerlangte Kunft, Wil 
aus der Verne zu treffen, ohne darnach zu zielen, ja ohne 
es nur zu ſehen, wie das beim Freikugelſchießen fo üblich 
if, im Beifein feines, frommen Seren übte, erfchraf diefer 
gar jehr, ſchalt den Jäger und hieß ihn zum Elbel gehen, 
denn in feinem Dienft wolle er fol unheimlichen Knecht, 
ber mit Höllenfünften umgehe, nicht dulden. Darauf ift 
auf der Stelle der Hölzerkopf troßiglich von bannen in 
das Waldesdickigt hinein gefchritten, und niemand hat ihn 
wieder gefeben, außer wenn einer den Elbel mit feinem 
Heere ziehen ſah, denn dahin war und blieb nun jener 
Jäger auf immerbar verwünfcht. Und find der Elbelſtein 
und die Elbelskanzel Die Orte, wo der Hölgerfopf bisweilen 
auf dem Anftand erblickt wird, und wo er am liebften mit 
dem Elbel fpufend zieht, bald waldüber nach dem Harz⸗ 
wald, bald Hinüber zum nähern Thüringerwalde, bald zum 
Hochthrone der Frau Hulda, dem Meißner im nachhbarlichen 
Hefienlande, bald in die nächfte Nähe zum Hörſeelenberge, 
dem weit verrufenen Sauptfige des wüthenden Heeres. 
Wer geneigt ift zum Rachfinnen über den Elbel, und 
deſſen mythiſche Beziehung zur allgemeinen Wüthenden- 
Heereöjage, dem ſei mitgetheilt, daB manche in biefer Ge⸗ 
gend diefen wilden Jagdgeiſt auch Ebel nennen, daß Ebel 
bier fo viel ald Abel ift, und daß in Dänemarf und in 
Schleswig-Holftein der wilde Rachtiäger Abel Heißt, der 
ein graufamer König und Brudermörder war, und ber- 


dammt wurde, mit einer Schaar Fleiner Hunde, denen feu⸗ 
8” 
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rige Zungen aus dem Halfe Hängen, ewig zu jagen. (D. 
S. 8. 177.) Unmittelbar aber som Sainich nach dem 
Harze geht der fchnurgerade Weg über Mühlbaufen und 
das Jagdſchloß Ebeleben, in deſſen Nähe wiederum 
vor Zeiten die alte Hulda, die Befchüberin des Flachs— 
baue und der Spinnroden Kultorte gehabt haben mag, 
wie zum mindeften die Ortsnamen Rodftedt und Rocken⸗ 
fuffra vermuthen laſſen. beleben Tiegt in einer Ebene, 
und im Namen des durch dieſelbe fchleichenden Flüßchens 
Helbe birgt fich wiederum der mythiſche Name Ebel. 
Solche Ort-Namenforſchung Tann auf manche Spur len⸗ 
fen, nur muß fie vorfichtig und behutſam und nicht blind» 
gläubig verfolgt werden, damit nicht dad, dem im Irre 
garten der Namenforfchung herumtaumelnden Mythographen 
fleißig vortanzende Irrlicht der GHhpergelahrtheit in den 
Sumpf führe, darin die urgermanifchen Haarzöpfe der Laͤcher⸗ 
lichkeit wie dicke Nietbgrasbüfchel wuchernd auffchießen. 


73. 


Dom Börfeelenberge. 


Wie der zadige Hochgipfel des Hörfeelenberges weit 
fihtbar in die Lüfte und in die Wolfennähe emporftarrt, 
fo reichen und deuten die Sagen von ihm in das Schleier- 
gewölk der mythifchen Brühzeit, ja diefer Berg tft der haupt⸗ 
ſaͤchlichſte Träger des Mythenthums im Thüringer Lande. 
Durch feine eigenthümliche Form, die einem Sarge ähnelt, 
durch feine fleile Wand, feinen Ianggedehnten Rüden, durch 
feine ſeltſame Höhle, die ganz ficher einer vorgefchichtlichen 
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Zeit angehört, aber dennoch fein bloßes Werk der Ratur 
it, mag er ſchon dem Urvolke diefer Gegend, oder, wenn 
man ein ſolches nicht annehmen will, der früheften Bevöl⸗ 
ferung merkwürdig und wichtig geworben fein. Die my⸗ 
thifche Zeit erfor das Innere dieſes Berges zu einem ber 
Mohnorte der mächtigen Holde, die, wenn fle die Racht- 
feite ihre Weſens heraußfcehrte, zugleih auch Unholde 
fein fonnte, und ftellte fie an Wuotans Statt ald Zug- 
führerin an die Spike feines Heered. Das frühe Mit- 
telalter bildete aus der Frau Hulda eine Teufelin, wan⸗ 
delte das Innere ded Berges zur Begefeuerftätte um, und 
vernahm aus der Bergeskluft das wimmern und das Kla- 
gegefchrei der gepeinigten Seelen, gab davon dem Berge ben 
Ramen Hör⸗Seelen⸗Berg, und nannte ihn Iateinifch Mons 
horrisonus, der ſchrecklichtösnende Berg. 

Das fpätere Mittelalter legte feine poetiſche Anſchauung 
an das alte heidnifche Götterweien; ed bildete die Frau 
Hulda oder Holde zur Holden Liebeögöttin, zur Frau 
Venus um, eine Keidengottheit mit germanifchem Element 
und teuflifhem Weſen. Hatte bie frühe deutſche Helden⸗ 
fage der greifen, grauen Holda auf ihren Heereözügen einen 
greifen Begleiter gegeben, ber zugleich ein Warneramt übte, 
den treuen Edart (ſ. o. Sage 44.), jo gab die fpät mittel» 
alterliche Sage ihrer Frau Venus einen jungen Gefellen, den 
Ritter Danhäufer, den fte zu fih in ihren Wunder 
berg gelodt, und dem es endlich vor ihr graute. Wie 
aber faft alle bedeutenden Sagen fich verjüngen, und welche 
Sagengruppe Thüringens könnte bedeutender fein, ald bie 
in Rebe ftehende? — fo bat die Frau Venus⸗ und Dan⸗ 
häuferfage wiederum eine Verjüngung in jüngfter Zeit er⸗ 
litten, daß der Nitter Danhäufer ein Minnefinger gewefen 
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fein foll, und endlich brachte die allerneuefte Zeit und Dich⸗ 
tung benfelben mit dem Minnefingerfriege auf dem, 
dem Hörfeelenberge jo nahen Schlofie Bartburg | in eine 
innige poetifche Verbindung. 


74. 


_ Frau Hulda. 


Bon Frau Hulda wäre ſehr viel zu fchreiben. Ihr 
Weſen ‚verliert fich in das Dunkel der Srühzeit, aus dem 
fie al& eine Gode, Gute, Göttin, niederfchwebt, als Erd⸗ 
mutter gleichfam, die anderorts Iertha, Hertha, Nerdus 
hieß, und wieder Frau Gode, Frau Gaue, Erche, Hercha, 
Herke, Harke u.f.w. In Thüringen heißt und ift fie Die 
rau Holde, Hulda, im PVoigtland Berchta oder Perchta, 
in Tirol Perchtl. Selten jungfräulich, meift fraulich ge⸗ 
dacht, erfcheint fle al8 Mutter, Mutter zahllofer Kinder, 
in manchen Ländern als Mutter der Wichtlein, der fchwachen 
Heimchen, der vom Wode verfolgten Moos⸗ und Holzwei⸗ 
bel, immer als Schubgottheit, und fo fteht auch alles Heim, 
alles Häusliche Leben unter ihrem befondern Schuße, vor⸗ 
zugöweife aber wieder das Srauenleben, wie e8 in der Ur- 
zeit war, die Flachs- und Linnenbereitung, das fleißige 
fpinnen, das weben, daher war fte ſelbſt Spinnerin, fie 
war die Schöpferin des, Später Marienfäden genannten 
‚liegenden Sommers; ’ fte felbft flog und fuhr, letzteres 
entweder auf einem Wagen oder Näberfchiffe auf der Erbe, 
oder frank und frei durch die Küfte fahrend ohne Wagen 
und ohne Blügel, eher noch als Schimmelreiterin, gleich 
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dem Wode. Am Rheine fand fich ein Roͤmerdenkſtein mit 
der Aufichrift Dea Hludana. Welche andere Göttin, als 
unfere. Hulda, könnte unter biefer Benennung verflanden 
fein? Als Spinnefrau und Spinnemutter belohnt Frau 
Holle nach thuͤringiſchem, voigtlaͤndiſchem und fchwähifchem 
Volksglauben fleifige Spinnerinnen, Hilft ihnen felbft ihr 
Sefpinnft vollenden, ftraft aber unbarmherzig faule Mägde, 
die ihre Roden nicht vor dem Feſtabend rein abfpinnen, 
verwirrt und zerzauft ihnen Flachs und Haar. So lebte 
fie noch im Bewußtfein des beutfchen Volkes zur Zeit ber 
Tchönften deutfchen Kunftbläthe beim Abblühen des Mittel 
alters, jo zeigt. ffe uns ein beveutfames Holzſchnittbild, als 
gebeugte Greifin mit einem voll aufgewicelten Spinnroden, 
da8 Haupt von langem Lockenhaar umflattert, einfam im 
tiefen Walde, in einer Wetternacht, in welcher Flammen 
vor ihr nieberfchießen, und fie den Kreis des Sternen- 
himmels fammt dem Monde auf ihrem Raden trägt. Um 
den Rocken find eine Menge Fleine Spindeln geftedt, und 
eine berfelben hält fle in der rechten Hand. 


75. 
Das wüthende Heer und der treue Eckhart. 


MWeitverbreitet ift die Sage vom wüthenden oder befler 
wütigen Heere und ber wütigen ober wilden Jagd. Es 
fnüpft an’ Wuotan, den altgermanifcyen Urgott, an, und 
von ihm entlich es den Ramen, wie nach ihm felbft das 
noch flets im Schwunge gehende Wort Wuth unverkenn- 
bar Hindeutet, und son ihm abſtammt. Das wüthende 


120 


Heer ward gedacht als ein Todtenheer, als eine un⸗ 
felige Schaar , beſtehend aus den Seelen ungetauft ver- 
fiorbener Kinder, wie die tirolifche Perchtl fie führt, und 
den Seelen aller Menjchen, die eined gewaltfamen Todes 
geftorben; in letzterer Beziehung ift es Nachhall der. frühe⸗ 
ſten Mythe von der Einheriar- Schnar, der gefallenen 
Kampfhelden, die mit Odin nach Walhalla ziehen. Nach 
urfprimglicher Mythe war alfo das Heer zunächſt ein 
Kriegäheer, ein Heer der Starken, unter männlicher Füh- 
rung, und ein Seelenheer, ein Heer der Schwachen, unter 
weiblicher. Spätere Sage verfchmolz beide, und wol dann 
erft trat die dritte Beziehung, die einer Jagd Hinzu, als 
des Heeres lebte Verfüngung. Mit der Jagd war es 
leicht, den Teufel, den Hellijäger, den Seelenjäger, in 
Verbindung zu bringen, und fo wurde Dad wüthende Heer 
zugleich ein teuflifches, fein Umzug war Strafe, Buße, 
analog der Buße im Fegefeuer, deſſen Oextlichfeiten auf 
der Erde felbft man kannte und nannte. Daher wurbe 
auch die Huldenhöhle am Venus⸗ oder Hör-Seelen-Berge 
son der fpäteren Sage zur Vegefeuerflätte erforen. Die 
Sarzfage vom wilden Jaͤger Hackelnberg, die rheinifche 
vom Wild» und Nheingrafen, welche Bürger poetifch bes 
handelte und alle übrigen, welche die Jäger nennen, find 
lauter jpätere Berjüngungen. Von dem Heerzuge in Thü— 
ringen erzählt M. Iohann Agricola in feinen Deutjchen 
Sprichwörtern wörtlich: 

„Ih habe neben anderen gehört von dem würdigen 
Herrn Johann Fremderer, Pfarrberr zu Mansfeld, feines 
Alterd über achtzig Iahr, Daß zu Eißleben und im ganzen 
Land zu Mandfeld das wütend Heere (alfo haben fie es 
genennet) fürüber gezogen fei, alle Jahr auf den Fasnacht 
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Dommerdtag, und die Leut find zugelaufen und haben 
darauf gewartet, nit anderd als follt! ein grüner mädh- 
tiger Kaifer oder König fürüber ziehen. Vor dem Haufen 
it ein alter Mann hergegangen, mit einem weißen Stabe, 
der Hat fich ſelbs den treuen Eckhart gebeiffen. Dieter 
alter Mann hat die Leute heifien aus dem Wege weichen, 
bat auch etliche Leute Heiffen gar heim geben, fle würden 
fonft Schaden nehmen. Nach diefem Mann haben etliche 
geritten, etliche gegangen, und find Leute gefehen worden, 
die neulich an den Orten geflorben waren, auch ber eins 
Weils noch lebten. Einer hat geritten auf einem Pferde 
mit zweien Füßen. Der ander ift auf einem Nabe ge 
bunden gelegen und das Rad ift von ihm felbft umge. 
laufen. Der dritte hat einen Schenkel über die Achfel 
genommen, und bat gleich ſehr gelaufen, ein ander hat 
feinen Kopf gehabt, und der Stück' ohn' Maßen.” 

In diefer Mittheilung erwähnt Agricola der Zug. 
führerin mit feinem Worte, aber indem er binzufügt: 
‚Bir brauchen dieſes Worts, wenn jemand einen anbern 
treulich vor Schaden mwarnet, und wir wollen’3 nachrühmen, 
fo fagen wir: Du thuft wie der treue Eckhart, der warnet 
auch jedermann für Schaden,’ deutet er nach jener Hulda- 
und Edartfage hin, die oben unter 42 bereitö mitgetheilt 
wurde: Un anderen Stellen defjelben Buches aber berührt 
Agricola den Hörfeelberg eines Theild als Begefeuerfig, 
anderntheild gleichſam auch als Wichtleinwohnfts, und 
wieder ald Venusberg. Die anzuführenden Stellen lauten: 

„Im Land zu Düringen nicht fern von Eifenach Tiegt 
ein Berg, der Hofelberg genannt (fol Sörfeelberg heißen) 
ba der Teufel bei Menfchen und meinem Gedenken Yuhr- 
leut mit Wein in einem Geftcht eingeführet Hat, und ihnen 


122 


geweifjet hat, wie tief etliche Leut, die noch gelebt, und id) 
gefennt hube, bereits in ber helliſchen Flammen gefeffen 
fein. Bei Iena an der Saal und in der Herrfchaft Hon⸗ 
flein (am Harz) find große Berge, darin ber viel gefchen 
werden, darin Gezwarge gewohnt haben.‘ 

Jedenfalls ift Hinter „darin der’ das Wort Höhlen 
oder Löcher ausgefallen. Gleich darauf erwähnt der Ver⸗ 
fafjer der Zwerge als hülfreicher Sausgeifter, und e8 iſt 
eine Örtliche Sage vorhanden, daß in einem Dorfe am 
SHörfeelenberge Hütchen gewohnt haben. Einem Bauer half 
ein ſolches Hütchen auf dad treulichfte in feinem Haus⸗ 
weien, fo daß deſſen Reichthum fich täglich mehrte. Einft 
erblictte der Bauer das Hütchen, wie ſich's Amfig mit einem 
Strohhalme abmühte, denfelben zur Bobentreppe hinanzu⸗ 
ziehen, und fchrie e8, über diefe nuglofe Arbeit erzürnt 
an: ei daß Dih, Du fauler Schlingel. Alfobald wurde 
das Huͤtchen unfichtbar, fichtbar aber ein großer, Tanger 
Sad voll Setreide, daran vier Mann zu heben und zu 
tragen hatten. Das war der Strohhalm geweien, ben 
das Hütchen allein zur Treppe hinan 309. Das Huͤtchen 
war hinweg, und der Bauer wurde zum Bettler. (D. ©. 
B. 461.) Agricola erwähnt am angeführten Ort, nach⸗ 
dem er ausführlich die alte Sage vom treuen Eckhart als 
Schirmvogt der Harlunge (D. ©. B. 29.) mitgetheilt Hat, 
‚wie der Teufel — — allerlei Spiegelfechten und Betrug 
berfür gebracht hat, ald mit dem Venusberge und Hoſel⸗ 
berge. Run haben die Deutfchen in bemfelben Betrug 
ihres treuen Eckharts nicht vergeffen, von dem fle fagen, 
er fige vor dem Venusberge und warne alle Leute, ſie 
follen nicht in den Berg gehen.” 
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76. 
Königin Reinfchwig. 


Ganz eigenthämlich und felbfiftändig, ohne ihr einen 
Halt in verwandten thüringifchen Sagen zu bieten, führt 
die thüringifche Chronikenfage eine Königin ein, Reinſchwig 
geheißen, und bringt fie mit dem Fegefeuerfi im Hoͤr⸗ 
feelenberge in Verbindung. Diefe Königin foll um das 
Jahre 1143 in England gelebt und mit ihrem Gemahl 
eine ſehr glüdlihe Ehe geführt haben. Die Gefchichte 
weiß von einer Königin dieſes Namens nichts, die Chro- 
nifenfage aber berichtet von ihr fchlicht und treuberig. 
‚Ms ihr Herr König in Engelland, (der ihr aus der 
Maften lieb war, denn er fie aus einem geringen Ge— 
fohlechte zur Königin, um ihrer Tugend willen, erwehlet 
hatte) geflorben war, wollte fie auch ber Treue, fo er an 
ihr gethan, nicht vergeffen, gab viel Almofen und Tief 
viel Seelmeffen Iefen, der Meinung, ihren Herrn damit 
aus dem Fegfeuer zu erlöfen. Als fie nun folches mit 
großer Andacht eine Zeitlang getrieben, kömmt ded Nachts 
eine Stimme zu ihr, die faget, e8 wäre ein Berg, ber 
Täge eine Meil Weges jenfeit Eifenah, darin würde Die 
Seele ihres Herrn gequäle. Darauf rüftete fie fih mit 
ihren Sungfrauen zu, und zog in Thüringen bis an den- 
felbigen Berg, und bauete darunter eine Heine Kirche, und 
weil ſie hörete ein jämmerlich Gefchrei der Seelen in bie- 
ſem Berge, und des Teufelögefpenfts, fo darüber erfchienen, 
((damit ift das wiüthende Heer gemeint)) nannte fie ben 
Höre Seel Berg, daher er auf die heutige Stunde ge- 
nannt wird der Hörfelberg, und unter dem Berge bauete 
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fie ein Dörflein, das nannte fie Satanad- Stätte, 
(wird nunmehr Sattelftevt genannt) darum, daß Satanas 
und die böfen Geifter ihnen oftmald erfchienen waren, wie 
auch andere Dörfer, fo darum, gelegen, als Burla, Hoftoro- 
feld und dergleichen.” — „Es Hat auch ein Klofter auf 
St. Peteröberge, vor Eiſenach in der alten Stadt gelegen, 
das war von Gebäuden ſehr geringe und von der Königin 
Reinſchwig um diefe Zeit erftlich angefangen.‘ — „Als 
die Königin geftorben, hat fie ihren Jungfrauen viel Geld 
und Gut gelaffen, mit demjelbigen zogen fie gen Eifenadh, 
in St. Nicolai Klofter, zur Landgräfin Adelheit, nahmen 
den Orden und Ronnenkleid an, und wohneten da etliche 
Jahre.‘ 

Dieß die Chronikenfage von der Königin Reinfchwig 
oder Reinfchweig. Die erwähnte Adelheit war Die Tochter 
Ludwigs J., des erften Landgrafen von Thüringen, und bie 
vierte und jüngfte Schwefter Ludwig II. des eifernen. Sie 
wandelte einen Bauernhof, den fie gekauft, in das fpäter 
berühmt gewordene St. Ricolaiklofter um, und wurde deſſen 
erfte Aebtiffin. 

Der Name des heutigen Dorfes Saͤttelſtedt bat in 
älteften Zeiten nach Urkunden Satinftete gelautet. Sein 
altes Kirchlein wurde im breißigjährigen Kriege von einer 
Mrangelfchen Streifpartei niedergebrannt. Eine Sage läßt 
vom Innern des Hörfeelberges, oder von feiner Kluft aus 
einen unterirdifchen Gang bis unter die Kirche zu Sättel- 
ftebt führen. Ein Hoſtorofeld giebt es jegt nicht, ber 
gemeinte Ort Heißt jetzt Hoſtrungsfeld, in der Volksſprache 
abre ſtets Afterfeld, der nach dem Namen der mythiſchen 
Eoftar, der Erdmutter, binweißt, wie denn auch Diele 
Gegend der Ortönamen viele bietet, aus denen auf frühen 
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Elementargötterfult fich fchließen Tiefe. Dahin gehören 
neben Hoftrungsfeld Aſbach, Sonneborn, Metebah, Teut- 
leben, Wutha u. U. 


77. 
Die Mär vom Danhäufer. 


Es ging ein Lied um in beutfchen Landen, das fang 
und fagte von dem Danhäufer, wie berfelbe bei rau 
Venus (Frau Hulda) in einem Berge verweilt, und mit 
ihr der Minne Luft und Seligfeit genoſſen, dann aber 
aus dem Berge begehrt babe, aus Ueberfättigung und 
Reue. Und aus dem einen wurden hernachmal8 der Lie- 
der mehrere mit mannichfaltiger Veränderung und Ab⸗ 
wandlung, doc blieb der mythifche Grundzug in allen 
ein und berfelbe. Auch der oben erwähnte Agricola, 
der die alten Lieder und Sagen fehr gut Tannte, obgleich 
er fie zumeift verwirft und als Fabeln befämpft, gedenkt 
diefer Märe, indem er jagt: ‚Da richtet der Teufel an 
einen Venus Berg, davon man fingt im Ihanhäufer in 
Lamperten, wie ich jagen will im (Sprit) Wort von 
dem treuen Edhart, da füret er Leut hinein und weifet 
ihm viel feltfamer Gefichte, auch von den Xeuten, die noch 
lebten.‘ Und an der angezogenen Stelle, bei der Er⸗ 
Härung des Sprichwort8 vom treuen Eckhart fagt Agricola: 
„Es ift ein Babel, wie der Danheufer im Venus Berg 
gewefen fei, und Hab darnach dem Bapfl Urbano zu Rom 
gebeichtet. Bapft Urbanus hat einen Steden in ber Hand 
gehabt, und gejagt: So wenig ald der Steden könnte 
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grünen, alfo wenig möge Danbeufer Vergebung feiner 
Sünden erlangen vnd felig werden. Da iſt Danbeufer 
verzweifelt und wider in den Berg gangen und ift noch 
dbarinnen. Bald hernach empfäht Bapft Urbanus eine 
Offenbarung, wie er foll dem Danheufer feine Sünde ver- 
geben, denn der Steden beginne zu blühen.’ 

„Darum fchidt der Bapft aus in alle Lande und ließ 
den Danheuſer ſuchen, aber man konnte ihn nirgend ſin⸗ 
den. Dieweil nun der Danheuſer alſo mit Leib und Seele 
verdorben iſt, ſagen Die Deutſchen, der treue Eckhart fige 
vor dem Berge und warne die Leute, ſie ſollen nicht 
hinein gehen, es möcht ihnen fonft ergehen wie dem 
Danhaͤuſer.“ 

Dieß die Sage in ihrer einfachſten Form und Geſtalt, 
mit ihrem Stabwunder, dad in einer fchwerifchen Sage 
ganz ähnlich und Doc wieder nicht völlig Ähnlich zu 
age tritt. Gier folgt nun auch in feiner urfpränglichen 
Geftalt als fliegendes Blatt — das Achte alte Dan= 
beuferlied. 


78. 
Das lied von dem Danheüfer. 


Yun will ichs heben an 0) 
Don dem Danheüfer zu fingen 
Dnnd was er hat wunders geihan 
Mit fenner fraüwen Denufinnen 
Danheifer was ein ritter gut 
Wann er wolt wunder ſchaüwen 
Er wollt in ſrauw Denus bergk 
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An andern ſchönen frawen 
Kerr danheüſer jr ſeyt mir lieb 
Daran folt jr mir gedencken 
Ir habt mir epnen eydt geſchworen 
Ir wölt von mir nit wenden 
Srauw Denus das enthab ich nit 
Ich wil das widerfpiechen 
Wann redt das pemant mehr dann jr 
Gott helff mirs an jm rechen 
Kerr danheüſer wie redt jr nun 
Ir folt bey mir belepben 
Ich wil eüch mein gefpilen geben 
Au epnen fleeten wepbe 
Yund nem ich. nun ein ander wepb. 
Ich hab in meynen finnen 
50 müf ich in der helle glut 
Auch ewigklich verbiinnen 

Ir ſagt mir viel von der helle glut 
Unnd habt es nye empfunden 
Gedenck an mepnen roten mundt 
Der ladet zu allen flunden 
Was hilffet mic, eüwer rotter mundt 
Er iſt mir gar vnmere 
Kun gebt mir vrlaub freiiwlin 3art 
Durch aller fraüwen eren 

Kerr danheüfer wölt jr vılaub han 
Ich wil eüch keynen geben- 
Nun beleybent edler danheüſer 
Dund friſtet eüwer leben 

Mein leben das iſt worden kranck 
Ich mag nit Ienger beleyben 
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Nun gebt mir urlaub freüwlein 3art 
Don eüwerem flolgem leybe 

Herr danheüſer nit redet alfo 
Ir thunt eüch nit wol befinnen 
30 gendt wir in ein kemerlein 
vnnd fpielen der edlen minne 


Gebraüch ich nun ein fremdes wenb 
Ich hab in mepnem finne 
Srauw Denus edle fraume zart 
% fept ein teüfflerinne 


Herr danheüſer was redt jr nun 
Das ir mich gunnet fchelten 
Yun folt jr lenger herinne fein 
Ir müftent fein dick entgelten 

Sraüw Denus vnd das wil ich nit 
Ich mag nit lenger blepben 
Maria mutter reyne magdt 
Nun hilff mir von den wenben 

Herr danheüſer jr folt vılaub han 
Meyn lob das folt jr preyſen 
Wo ir do in dem landt vumbfart 
Nempt vrlaüb von dem grepfen 

Do fchepdt er wider auf dem bergk 
In jamer und in reiwen 
Ich wil gen Kom wol in die flatt 
Auff epnes Babſtes träuwe 

Nun far ich frölich wol auff die ban 
Gott müß fein pmmer walten 
Au eynem bapft der heyſt Drban 
©b er mich möcht behalten 
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Ach bapft lieber herie mein 
Ich klag eüch mepne fünde 
Die ich meine tag begangen hab 
Als id eüch wil verkünden 
Ich bin geweflen auch ein jar 
Sep Denus epner frauwen 
So wolt ich beycht und buß empfahen 
Ob id möcht got anſchauwen 
Der bapft hei ein fläblein in d'hant 
Das was fidh alfo dürre 
Als wenig es gegrünen mag 
Anmbfi du zu gottes hulde 
Nun folt ich leben nur ein jar 
Eyn jar auff dieffer erden 
So wolt ich beicht und buß empfahen 
dnnd gottes troft erwerben 
Do zoch er wider auf der flati 
In jammer und in lepden 
Maria mutter reyne magdt 
Huf ich nun von dir fchenden 
Er zoch do wider in ven berck 
nnd ewiglich on ende 
Id, wil zu Venus meiner frawen 3art 
Wo mid got wil hyn fende 
Sept got wilkummen danheüſer 
Ich hab eiiwer lang emboren 
Sept wilkummen men lieber her 
Zu epnem bulen außerkoren 
Das weret bis an den Dritten tag 
Der flab hub an zu grunen 
Der bapft fchicket auf in alle lande 


Behftein, Thür. Eagenbuch. 9 
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Wo der danheifer wer hun kummen 
Do was er wider in dem bergk 
Dund het fein lieb erkoren 

Des muft der vierde bapſt Vrban 
Auch ewigklich fein verloren 


79. 
Das Hörſeelbergsloch. 


Immer blieb der Hörfeelenberg den Ummwohnern uns 
heimlih und gefürchtet, von dem Schauergeipinnft um⸗ 
woben, dad um ihn ber die frühe Huldamhthe fhann. 
Das Raufchen des Windes, das ihn umtofle, das Rauſchen 
des Waſſers, das man in der Tiefe feiner Höhle zu ver⸗ 
nehmen glaubte, und Feuermeteore, die um feinen Scheitel 
flatterten, alles nährte die Furcht. Im Jahre 1898 ge= 
ſchah es, daß fi am hellen Tage bei Eifenach drei große 
Feuer erhoben, eine Zeitlang in den Lüften brannten, 
fih zufammenthaten, wieder von einander riffen, und end⸗ 
lich alle drei in den Hörfeelberg hinein fuhren. Auch ift 
e8 gefchehen, daß man in den früheren Zeiten aus Reu- 
gier den Boden vor der Höhle des Hörfeelberges glatt 
gekehrt, und dann am andern Tage dennoch Yußtapfen 
von Menſchen und Ihieren in großer Menge davor ge= 
funden bat. Als der Vorzeit Mär und Sage von den 
Wundern des geheimnißnollen Berges abzublühen begann, 
wagte fich die nüchterne Forſchung an die Höhle, nannte 
alles, was die Vorahnen geſehen haben wollten und ges 
glaubt Hatten, Blend⸗ und Gaufelwerf der Pfaffen und » 
wußte fih gar viel auf die Aufflärung, die fie mit weitem 
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Munde verkündete. So wurde denn die mythifche Hör⸗ 
feelberghöhle erforfcht und befchrieben, wie folgt: „Dieſes 
Loch ift im Eingange vieredigt, und etwa drei, höchftens 
31/4 Schuh Hoch durch die Steine von etwa 4 Kachtern 
Länge, und etma 31/. in die Quere mit befonberer Mühe 
und Fleiß ausgearbeitet, dba dann eine runde Oeffnung 
durch den Felſen, fo Friechend pafjtret werden muß, etwa 
2 Zachter lang folget. Wenn diefe zu Ende, fo kommt 
man in eine Höhle, in welcher man gerade auf jtehen und 
gehen, auch fich in folcher niederfeßen Tann, weil ein 
Bänfchen in dem Felſen ausgehauen if. Diefe Höhle ift 
über Mannshoch und können ſich füglih 16 auch wol 
18 Perfonen darinnen aufhalten. Hierauf muß man wie- 
der in eine Enge von 3 Lachter lang, fo mehreren Zwang 
und Zurädlaffung des Rockes erfordert, da man abermal 
in eine Tleinere Höhle fommt, fo nur 6 oder höchſtens 
8 Perfonen in ſich fallen fann. Nun gebet eine ovale 
Oeffnung fort, jo noch viel enger als die vorige, mithin 
mit größerer Mühe und Drängen zu burchfriechen ifl, von 
etwa 3 Lachter lang, fo aber nicht zu pafftren ift, und 
endet fich in dem Belfen in einen Eleinen Spalt, da dann 
auch zugleich die gemeine Rede und Zabel, ob follte die 
Deffnung und der Gang bid unter die Kirche zu Sättel 
flebt gehen, ihre Endſchaft erreiche, und iſt alle Oeffnung 
und dazwifchen feiende KHohlung zufammengenommen, etwa 
17 Lachter Iang. Die gemeinen Leute fagen, daß ein be 
fländiged Summen und Saufen in diefem Loche fei. Allein 
dieſes rühret theild von denen barauf floßenden Winden 
ber, theild auch Hauptfächlih von denen kleinen Müden 
und FSliegen, welche durch ihre beftändige Bewegung und 
Flug dieſes erweden, indem ſolche in erflaunlicher Menge 
9 ® 
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anzutreffen, fo daß bei folchem Summen einem der Göße 
Mäufim, ald ob er da zu Haufe wäre, einfällt.” 

Der Antheil an der Hörfeelberghöhle verlor ſich all- 
mählig, und der Berichterflatter über dieſelbe fchließt feine 
Mittheilung: ‚Nun aber da der Aberglaube nicht mehr 
herrfchend, wird es Feiner fonberlichen Betrachtung mehr 
gewürdigt, und wenige nehmen fi die Mühe, e8 auch 
von außen recht zu beſchauen.“ 

Im Iahre 1854 wurde die Höhle des Hörfeelberges 
son einigen Neugierigen aufd neue durchforſcht. Ohne 
die alte Befchreibung zu Tennen, fanden fie die Höhle 
noch in der früheren Befchaffenheit. Das Raufchen und 
Braufen vor dem @ingange in die Bergesfluft vernahmen 
fie nicht. Uber ein Summen tönte ihnen im Inneren 
wie melodifcher Gefang und Weoldharfen, jeltfam und 
wunderbar, bis ſich's ergab, daß dafjelbe von Millionen 
Bliegen und Müden, die fich im Innern verhielten, her⸗ 
rührte. 


80. 
L Muſikanten im Görfeelenberge. 


Trotz den nüchternen Löſungen der mythifchen Näthfel, 
die der Hörfeelenberg aufgab, blieb die Sage von ihm 
und feiner Höhle dennoch lebendig und berfüngte fich von 
Geſchlecht zu Gefchlecht, ja es fehlte ihm fogar nicht an 
einem Sänger, der im Jahre 1592 ein Gedicht in Form 
einer poetifchen Viſion über ihn fchrieb, das aber nie zum 
Drude gelangte, und in welches er Hörfeelbergfagen einwob. 

Zwei Schäferfnechte, fo lautet die eine in fihlichte 
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Profa aufgelöft, kamen von einer Kirmje mit ihren Schall« 
meien oder Sadpfetfen wol bezecht, jauchzend und fluchend 
um Mitternacht am Berge vorüber; da fließen ihnen hart 
am Berge Drei dunkle Männer auf, die ihnen geboten, 
‚ mit ihnen zu gehen, und im Berge aufzufpielem. Die 
Knechte wußten nicht, wie ihnen gefchah, fie mußten Folge 
leiften, und leifteten Folge. Dreizehn Tage, die ver- 
rufene Zahl, blieben fle im Bergesinnern, und begaben ſich 
ſtill und traurig nach Haufe; niemald fpielten fie wieder 
zum Tanze auf, aller Freude vergaßen fle ganz und gar 
und vollendeten ihr Leben mit fletem jeufzen und trauern. 

Sp wanderte einft ein Lautenift mit feiner Laute auf 
eine Hochzeit, dahin er zum auffpielen zur Erhöhung ber 
Sröhlichkeit berufen war, gegen Abend am SHörfeelenberge 
vorüber. Da kommt ein langer fihwarzer Mann und heißt 
dem Lauteniften mit fich gehen, und führt ihn fort, ber 
nicht zu wiberftehen vermag. Da erblickt der bebende Mann 
am Eingange den treuen Eckhart, der fpricht ihn war⸗ 
nend an, er folle fih an nichts Schreckhaftes kehren, was 
er auch fehen werde, und ſich beileibe nicht umkehren, ja 
nicht einmal den Kopf wenden; auch um dad „viele Ge= 
fumme,” das er hören werde, folle er fich nicht kehren, 
Gut und Geld, dad man ihm vielleicht bieten werde, folle 
er nicht annehmen. Solche Warnung erfüllte den Laute⸗ 
niften mit Angſt und Beforgniß, doch half das nichts, er 
mußte aufjpielen im Berge, und da ſahe er Dinge, über 
denen ihm alles Lachen ganz und gar und für immer 
verging. Sechd Tage lang warb er im Berge gehalten, 
feiner Kunft zu pflegen, dann nahete ihm ein Zwerglein 
und winfte ihm zu folgen, und wie er dieß willig that, 
feften Vorſatzes, fich nicht umzufehen, fo merfte er doch 
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daß ihn eine dräuende Larvenſchaar verfolgte, darüber er 
ganz und gar den Math des treuen Eckharts vergaß und 
fein Haupt feitwärts bliddend wandte. Da blieb ihm, ob⸗ 
wohl er, ohne zu wiflen, wie? aus dem Berge heil her- 
aus Fam, das Haupt zur Seite gedreht fliehen, und mußt 
ed alſo tragen bi8 an fein Ende, dad auch nicht lange 
auf fih warten ließ. Niemand bat diefen felben Mann 
wieder fröhlich gejehen. 


81. 
Die Girtenknaben. 


Ein Kutſcher aus Sättelftent erzählte mir in meinen 
Knabenjahren manches som ‚Hörfeelberg, was er vom Hören- 
fagen feines Ortes kannte. So auch diefe Mär vom Hör- 
ſeelloch. Im Wiefenthale am Buße des Berges habe eine 
Schaar Zungen Pferde gehüthet, grade unterm Hörfeelloch, 
und da habe einer derfelben den Borfchlag gemacht, am 
Berge emporzuflimmen, und in die Felskluft einzufriechen. 
Diefer Vorſchlag fand Beifall, die Knaben Eoppelten bie 
Huthpferde zufammen und banden ſie an Pfähle oder an 
Bäume an, und Eletterten den Berg hinan. Wie fle nun 
vor dem fchaurigen Eingang fanden, graute Doch manchem 
vor dem dıibereilten Entfchluß, dieß nahm der wahr, ber 
zuerfi zu dem Wagniß aufgefordert hatte, und fchlug vor, 
daß fie alle fih mit Riemen an einander feft feffeln wolls 
ten, um gemeinjam alle Gefahr zu theilen, falls ſolche vor⸗ 
handen ſei. Dieß gefhah — ein angezündeter Kienjpahn 
diente als Fackel und Leuchte und die Höhlenfahrt der 
Kuaben begann. Dem lebten aber wurde angft und bange 
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in dem feuchten, niedrigen Bergedinnern, durch bad nur 
müuhſam friechend ſich zu drängen war. Er zog raſch ent⸗ 
ſchloſſen fein Taſchenmeſſer und zerfchnitt den Riemen, der 
ihn mit feinem Bormann verband, blieb zurüd und laufchte 
mit Elopfendem Herzen, wie tiefer und tiefer die Kameraden 
ſich verloren. Lange harrte er ihrer Wiederkehr — es 
kam feiner wieder. Vergebens rief er, ſchrie er, verges 
bens harrte er, zurüdgefrochen bis zum Eingang, noch 
eine lange, lange Zeit, der Abend fanf nieder — um bie 
Kameraden, die Breunde war ed geſchehen. Da flieg der 
Hirtenknabe laut weinend vom Berge nieder, trug in das 
ſtille Dorf die entjegliche Kunde — vergebend war alles 
fernere Suchen — fpurlo8 blieben die Knaben verfchwun- 
den, und auch jener unglüdliche Geführte, der fich gerettet, 
ward niemald wieder froh, ging flech und bleich umher, 
und nach drei Monden zählte man ihn zu den Todten. 


82. 
Die Wichtlein im Keller. 


Der mehrerwähnte Eingang zu der Körfeelberghöhle 
liegt in der Flurmarkung des Dorfes Kälberfeld, und der 
Sarg im Berge foll ſich nicht nur bis unter die Kirche 
in Sättelftent erftredden, fonvdern auch Verbindung mit 
mehren Kellern im Dorfe, namentlich mit dem des Wirths⸗ 
haufes haben. Darinnen find zum öftern Wichtlein ver- 
fpürt worden, deren Walten aber nicht, wie an manchem 
andern Orte gütig und hülfreich war, ſondern ſchreckhaft 
und graulid. Einft kam ein Mann, ber in den Keller 


136 


binabgegangen war, Bier zu zapfen, wieder herauf, tod⸗ 
bleih im Geſicht, zitternd am ganzen Körper, und hatte 
in Folge eined jaͤhen Schreckens, den er im Keller gehabt, 
bie Sprache verloren. Da er unfundig des Schreibens 
war, sermochte er in Feiner Weife Fund zu geben, was 
ihm widerfahren war. 

Zu einer andern Zeit ging ein Knecht in den Keller, 
der fand bie Zäfler, welche Tages zuvor voll hinabgefchafft 
worden waren, alle leer, fein Tropfen darin, und doch 
der Boden des Kellers falztroden. Ein anderer Knecht, 
der hinab ging, kam gar nicht wieder herauf, und als 
man fürchtete, ihn drunten betrunfen ober tod zu finden, 
und mit Licht Hinunter ging, ward feine Spur von ihm 
gefunden. An alle dem follen die Wichtlein und Hütchen 
ſchuld fein. 

Als ein ganz eigenthümlicher Zug in den Hulda— 
und Wichtleinfagen tritt die Neigung nach Bier auf. 
In jener Sage von Schwarza trinken Begleiterinnen der 
Hulda den Knaben die Bierfrüge leer (f. ©. 42.), bei 
Bodelwig im Orlagau verrichtet Perchta felbft dieß Ge— 
ſchäft, und dann gleich darauf ein anderes unfauberes, 
damit dad Bier im Gießer erfegt werde (D. ©. 3.575). 
Bein Dorfe Angelrode in Thüringen, zwifchen Arnftabt 
und Ilmenau, fuchten die Zwerglein aus den Kammerlöchern 
ben Keller des Wirthes fo lange heim, bis er Afche flreute, 
und die Spur ihrer Gänfefüße fah, worauf fie wegblieben. 
Beim Ofenberge im Oldenburgifchen betrank fich in einem 
Keller ein Zwerg und verfpätete fich fo, daß er erwachend 
erſchrocken und weinend davon ging, und feinen Bierfrug 
zurüdließ, der dann Lange ald Andenken in des Wirthes 
Samilie blieb. (D. ©. B. 513. 165.) Daß das Bier, 
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des deutichen Volkes Lieblingsgetränf in Gegenden, bie 
des Weinbaued ganz entbehren, auch in den Sagen des 
Bolfes feine Rolle fpielt, darf übrigens nicht verwundern. 

An vielen Orten Tennt man ein nächtliches Gefpenft, 
den Bierefel, der fich den Leuten aufhodt, jo unter 
andern im Jonas⸗ und Götzenthale bei Arnftabt, juſt auch 
unter einer Zwergenhöhle, welche Zwerge dort Böhlers⸗ 
männchen heißen. (Soll man bei diefer Benennung an 
bie Benennung Odins Bölverker denken, als er nad 
einer Eddamythe in ein gebohrted Bergloch ſchlüpfte?) 
Ebenfo ift im Dorfe Steinbach bei Liebenſtein die Bier- 
efelfage heimiſch, nicht minder im Stabtfleden Ruhla. 
Dort, in der Ruhl, lebt ein Sprüchwort: „Er fehläft jo 
feft, wie der Mann im Hörſeelberge.“ Seltfamer Gegen- 
fa zum GHörfeelbergwächter, dem treuen Edhart. Ober 
will der Spruch damit nad) dem Suͤndenſchlafe des Dan- 
haͤuſers deuten? — Wir forfahen diefe mythiſchen Raͤthſel⸗ 
tiefen niemals aus. 


83. 
Waldmann von Hättelflätt. 


Zu den Zeiten des Landgrafen Ludwig des Frommen 
und feiner Gemahlin, ber heiligen Elifaberh, wohnte außen 
vor dem Dorfe Sättelftlätt am Bergrüden des Hörſeel⸗ 
berged in einer Steinkemnate ein Ritter, des Namen? 
Waltmann von Sättelftätt, der gehörte zum Ingefinde des 
Zandgrafen= Hofes auf Schloß Wartburg. Derfelbe war 
ein guter Wappner und ein firenger Ritter, und hohen 
Muthes; der z0g im Gefolge des Landgrafen, feines Herrn 
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auf einen Hof⸗ und Fürftentag gen Merfeburg, und führte 
mit ſich eine wohlgefhmücdte Jungfrau, die trug auf ber 
Hand einen Sperber, und führte einen fertigen, guten 
Steuber (Jagdhund, Stöäbrär, mittelhochdeutſch Spür- 
Hund), und Herr Waltmann von Sättelftätt war ded Er⸗ 
bietend, mit jedem Nitter dreimal zu ‚rennen und einen 
Stoß zu Halten. Welcher ihn vom Roſſe fließe, der folle 
alle fein  Stechzeug, feinen Harniſch, die Jungfrau, den 
Steuber und auch den Sperber haben, ftieße er ihn aber 
nicht herab, fo folle er der Jungfrau ein goldened Ring⸗ 
ein verehren. Solches Erbieten nahmen der Herren viele 
an, und wollten mit Herrn Waltmann die Stöße Halten, 
und er wählete fich ſtets einen aus, mit dem er zuerft 
rannte. Über Eeiner vermochte den flattlichen Kämpen aus 
dem Sattel zu heben, auch der tapferfle und befte nicht, 
und er zog fröhlich wieder mit feiner Jungfrau, feinem 
Steuber und Sperber vom Hoftage zu Merfeburg in die 
Heimath zurück und auf die Wartburg, und die Jungfrau 
trug die Siegesdanke, die Herr Waltmann erkämpft, an 
allen zehn Fingern, und theilte fie aus unter die Frauen 
und SJungfrauen, ihre Freundinnen am Hofe der Land⸗ 
gräfin Elifabeth, und alle waren fehr fröhlich und danf- 
ten dem frommen Nitter feiner großen und herrlichen 
Mannlichkeit. . 


84. 
Der Hirte von Mechterſtätt. 


Nicht weit ab vom Wege, wenn man von Sättelftätt 
nad) Mechterflätt geht, fprang ein klares Brünnlein, deſſen 
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erquickende Fluth von Hirten und Aderleuten gern getrunten 
wurde. In der Nähe dieſes Quells hüthete einft der Hirte 
son Mechterftätt und nahete ihm, um au ber gewohnten 
Stelle fein, einfaches Mittagsmahl einzunehmen. Da fah 
er einen vorher niemals erblidten Hügel, in den führte 
ein Bang tief hinein, und aus dem Gange trat eine weiße, 
bleiche Jungfrau, mit einem Geftchte, auf welchem eitel 
Schmerz lag, und bie ſah den Hirten ganz feltfam und 
wie flehbend an. Ueber der Duelle aber erblidtte der Hirte 
Drei goldige Blumen an einem grünen Strauche, die pfluͤckte 
ſich der Hirte, und das traurige Antlig der Jungfrau jchien 
fich zu erheitern, wie er das that. Sie fprach zu ihm: 
Run Fannft Du mich erlöfen, Du darfft nur dahinein gehen, 
und etwas mit herausbringen, doch barft Du darin. nicht 
etwa das Beſte vergefien. Darauf folgte der Hirte ber 
Jungfrau: in das Innere des Hügel, und Fam durch viele 
Gänge und Kammern in einen weiten Raum, darinnen 
Sold und Enelfteine in Füuͤlle fich befanden; auch gewahrte 
der Hirte eine zahlreiche Gefellfchaft von Rittern und Ritter⸗ 
frauen, die faßen bei einem reichen Mahle an voll befegten 
Tafeln, aßen und tranfen, aber niemand ſprach ein Wort, 
alles geſchah fo ftill und lautlos, daß man nicht einmal 
einen Athemzug vernahm. Dem Hirten graufete es, und 
ee wandte fi zum geben. Da fiel ibm das Geheiß der 
Jungfrau ein, etwas mit fich zu nehmen aud dem Schoofe 
des Hügeld, und da gewahrte er ein altes Trinkhorn, das 
hing unter 3 gefreuzten Schwertern an der Wand, und 
das wollte er herunternehmen, vermochte dieß aber nicht 
mit einer Sand zu thun, legte daher feine drei gelben 
Blumen aus der andern Hand auf den Tifh und nahm 
mit Hülfe beider Hände dad Korn ab, und eilte von 
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bannen, ohne der Blumen zu gedenken. Da hielt ihn die 
Jungfrau flehend auf, rufend: Vergiß, o vergiß das Belle 
nicht! Sonft muß ich ja unerlöfet bleiben! — Er aber 
flürzte von Graujen überwältigt an ihr vorüber, dem Ein- 
gange zu, und achtete nicht auf den verhallenden Jammer⸗ 
ruf der im Berge zurüdbleibenden. Hinter ihm braufte es 
dumpf und gewaltig, wie Sturmgeheul und Meereöwogen- 
gerol. Kaum war der Hirte mit dem Horn im Freien, 
fo that es einen grellen Donnerfchlag hinter ihm und ver- 
fhwunden war der Hügel fammt dem Blumenflrauche und 
aus der Tiefe fchien ein Wimmern zu dringeh, das er 
dann noch oftmald hörte, wenn er an fenen Brunnquell 
fam. Das alte Trinfhorn aber trug er auf die Wart- 
burg zum Landgrafen, der ihm dafür eine flattliche 
Belohnung gab, und ed in feiner Harniſchkammer und 
Waffenhalle aufbewahren Tieß, allmo e8 ohne Zweifel noch 
hängen wird. 


85. 
Graf Ludwig mit dem Karte. 


Die Iehten Sagen aus dem Gebiete des Hörfeelenberges 
deuten nach der nahen Wartburg, und leiten zu einem 
neuen großen und reichen Sagenfreife hinüber, zu dem 
Ihönften Poeftefranze, den das Ihüringerland aufzuzeigen 
hat. Sp oft und viel ift die Wartburg und das PBarabieß 
ihrer Umgegend in Liedern und Schriften gepriefen, find 
die Sagen der Burg und Gegend verherrlicht, oft aud) 
ausgefchmüdt worden, daß es söllig genügt, ja daß es 
nothwendig erfcheint, fle in möglichfter alter, ungeſchmink⸗ 
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ter Einfachheit wieder zu erzählen, ba fie nun einmal in 
einem Thüringiſchen Sagenbuche nicht fehlen dürfen. 
Wozu auch der Schmuck moderner Dichtung für fie, die 
in ihrer hehren Einfachheit fchon Hinlänglih ſchön und 
unvergänglich find. | 

In uralten Zeiten hatte das Erzbisthum Mainz vom 
Kaifer Otto dem erften das Ihüringerland zu Lehen über—⸗ 
fommen. Später war ein Mann vom Gefchlechte der 
Karolinger am Hofe Kaiſer Conrads und Giſela's, feiner 
Gemahlin, der hieß Ludwig, und wurde groß und ges 
waltig am Kaiferhofe, und der Kaifer fandte ihn an den 
Biſchof zu Mainz, daß ihn der belehne mit Land und 
Zeuten, wegen befonderer Anfprüche, Die Ludwig an den 
Stuhl zu Mainz hatte. Darauf fandte ihn der Bifchof 
son Mainz nach Thüringen und machte ihn zu einem Viz⸗ 
thum diefed Landes, und gab ihm das Geleite und fonftige 
Gerechtſame und Einkünfte zu Lehen. Das gefhahe im 
Jahre 1036, daß Ludwig mit dem Barte, wie er genannt 
wurde von dem langen Barte den er trug, nach Thüringen 
kam, und daß allen Grafen, Freien, Rittern und Knechten, 
Bürgern und Bauern geboten wurde, ihm Folge zu leiften 
und gehorfam zu fein. Ludwig nahm fich alſobald des 
Landes treulich an, ordnete Zoll und Geleite, ſetzte Amt⸗ 
leute in Schlöffer und Städte, beftimmte und regelte Die 
Grenzen, lich die Wälder in Thälern und Gründen aus- 
roden, dad Land überwachen, baute neue Dörfer, und be— 
feßte fie mit Infaffen, die er aus Nähe und Ferne herbeizog. 
Dann erbauete er eine gute flattliche Burg auf dem Berge 
über Hriedrichrode, und ſprach da: ‚Nun ſchaue welch eine 
Burg!’ Da wurde ihr ber Name Schauenburg gegeben. 
Ludwig mit dem Barte aber mehrte fort und fort das 
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Zand und kaufte dazu fo viel er vermochte, und baute 
allenthalben mit großen Koften, fo daß man ihn gar lieb 
in dem Lande gewann. Darauf machte ihn Kaifer Konrab 
zu einem Grafen von Thüringen, und verlich ihm 
das alte Wappen des Landes Ihüringen und Heflen, einen 
bunten Leuen von hier rotben und vier weißen Stüden in 
einem blauen Belde, und die Zier auf dem Helme mit den 
Hörnern und filbernen Kleeblättern, wie fie der römifche 
Kaifer golden führte. Und Graf Ludwig gewann einen 
großen Namen, und vermählte fich mit der Schweftertochter 
des Herzogs von Braunſchweig, durch welche er Sanger⸗ 
haufen, die Stadt und das Gericht, und 7000 Acker 
Artland ohne die Wälder gewann. Bon Bäcilie, feiner 
Gemahlin, empfing Graf Ludwig mit dem Barte einen 
Sohn, den ließ er taufen durch den Erzbifchof von Mainz 
in der Pfarrfirche zu St. Johannes auf dem Altenberge, 
die er neu gebaut Hatte auf die Stätte, an welcher ber 
heilige Bonifacius, als er in das Thüringerland gekommen 
war, eined der erften Kirchlein gegründet und geweiht hatte, 
und verband mit der Weihe der neuen Kirche zugleich bie 
Taufe feines erfigeborenen Sohnes, weldyer auch Ludwig 
genannt wurde. 


86. 
Wie die Wartburg erbaut ward. 


Graf Ludwig II. hatte fich nach feines Vaters Tode 
mit der Tochter des Herzogs Ulrich von Sachſen vermählt, 
die er aber ob allzugroßer Hoffahrt wieder nach Haufe 
gefendet hatte, und welche bald darauf verflorben war. 
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Darauf faßte er eine heftige Neigung gegen bie Gemahlin 
Friedrichs, Pfalzgrafen zu Sachſen, Adelheid, welche Rei⸗ 
gung von ihr erwiebert wurbe, worauf e8 dahin gebieh, 
daß Graf Ludwig dem Pfalzgrafen erſtach, und fich mit 
beffien Wittwe vermäßlte. Graf Ludwig mehrete, gleich 
feinem Bater, mit allen Kräften das Land und bante neue 
Schlöſſer und Ortfchaften, fo auch die Raumburg und 
das Städtchen Freiburg an der Unſtrut. Nun hatte bei 
Gelegenheit der Weihe und des Tauffeftes auf dem Altenberge 
der -Erzbifchof von Mainz den Grafen Ludwig mit bem 
Barte für ihn und feine Erben auch mit dem Lande zur 
rechten der Werra und vor dem Walde beliehen. Da ges 
ſchahe es eined Tages, daß Graf Ludwig, der Sohn, im 
Walde jagte bis an ben Metilftein, und auf den Berg 
fam, darauf jetzt die Wartburg liegt, der behagte ihm 
aus der Maßen, wohl wegen feiner günftigen Rage, feiner 
Steilheit und feiner feſten Steine, nur war ihm nicht lieb, 
daß er dem Schloffe Metilftein fo nahe lag und in der 
Herren von Frankenſtein Gericht gehörte. Da fann Graf 
Ludwig Tag und Nacht darauf, wie er den Berg an fidh 
bringen möchte, und lieb heimlich auf feinem Schloffe 
Schauenburg ein Haus und zwei Bergfriede zimmern, 
fammelte eine große Schaar von Freunden und fchlug auf 
dem Berge vorn und Hinten einen Bergfried auf, und in 
der Mitte die Behaufung. Da fprachen bie Herren von 
Srankenflein auf dem Metilfteine, ber Graf nehme ihnen 
das ihre wider Gott und Recht und Ehre, Graf Ludwig 
aber antwortete, der Berg gehöre tem Stifte zu Mainz 
an, und gehöre zum Thüringer Lande, und mit dem 
Thüringer Lande feien fein Vater und er und alle Erben 
belehnt worden, das wolle er auch behalten. Da num 
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von den Frankenſteinern Klage geführt ward ob dieſes 
Streites bei Kaifer und Neich, die ſich wegen des Kaifers 
Abwefenheit fehr in Die Länge zog, fo wurde getheidingt, 
daß der Graf fein Necht auf den Berg mit zwölf Eides⸗ 
helfern befchwören ſolle. Darauf ließ der Graf noch zum 
Ueberfluß von feiner eigenen Erde aus Eifenach hinauf 
auf den Berg fahren und droben auffchütten, und auf 
biefe Erde trat er mit feinen zwölf Eideshelfern, ſteckten 
ihre Schwerter in die Erde, und ſchwuren, baß er auf 
feinem eignen Grund und Boden ſtehe. Eifenach war 
damals ein offenes Städtlein zwifchen ber Hörfel und Neffe, 
da wo man ed jegt in der alten Stadt nennt, und galt 
als Grenzftadt des Thuͤringerlandes gegen dad Heffenland. 
Zu jener Zeit, im Jahre 1067 war große Hungersnoth 
im Lande Thüringen und Franken, Graf Ludwig hatte 
aber viel Korn und Hafer zu Sangerhaufen gefammelt 
und aufgefchüttet, und da von allen Orten und Enben 
her Leute Famen, nur um bed Brotes Willen mit am 
Bau zu helfen, fo bauete Graf Ludwig fchier ohne Geld, 
und Sprach freudig: „Warte welch ein Berg!’ und davon 
ift Hernach das Schloß Wartberg und Wartburg ges 
nannt worden. Bu gleicher Zeit wurde auch Eiſenach 
näher an die Wartburg Herangerüdt, und mit Mauern 
gefeftet, welche von den Dorffchaften aufgeführt wurden, 
jedes Dorf baute eine gewiffe Zahl von Gerten (Ruthen) 
lang, wie man noch fleht. 
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87. 


Der eiſerne Landgraf. 


Graf 2udwig IL, der Erbauer der Wartburg, hinter- 
tieß einen Sohn ded gleichen Namens, welcher Tochter⸗ 
mann Herzog Lothars des Sachen ward, bevor Lothar 
Kaifer wurde. Da nun Lothar Kaifer geworden war, 
erhob derfelbe feinen Eidam mit Zuflimmung der Fürften 
des Reiches in den Fürftenfland, und gab ihm den Ramen 
und Rang eines Tandgrafen zu Thüringen und Herren 
zu Heflen, und ordnete ihm 12 Grafen zu feinen Hoferb⸗ 
ämtern. Des erften Landgrafen Ludwigs Sohn, wiederum 
Ludwig geheißen, verlor feinen Vater früh, und artete fich 
in feiner Jugend gütig und verträglich und weichen Sinnes, 
wodurch es geſchah, daß die Edeln feines Landes feiner 
wenig achteten und die Unedeln ihn nicht fürchteten. Daraus 
entftanden ihm muthwillige Leute aus feinen Mannen und 
ed verdarben die gehorfamen Bürger und Einwohner feines 
Zanded. Die Vornehmen hielten ihn für einen Thoren und 
die Bürger und Bauern verwünjchten ihn, denn fle wurden 
beprüdt von den Bornehmen und durften ihrem Herrn ihre 
Roth nicht Flagen, und ed wurden ihnen unerträgliche Laften 
aufgebürdet. Nun gefchah e8 zu einer Zeit, daß der Land⸗ 
graf in einem Walde zur Kurzweil jagte, wie er gern that, 
und fi um andere Sachen wenig befümmerte. Da über- 
fiel ihn die Naht im Walde, und Fam in die Ruhla, 
und erbat Herberge bei einem Waldſchmiede; der fragte ihn, 
wer er wäre, da antwortete er, ich bin ein Jäger Land⸗ 
graf Ludwigs. — Pl! Pfi, des Konczenherrn (weibifchen 
Mannes)! rief der Waldſchmied: Wer feinen Namen nennt, 


der follte allmege feinen Mund danach ausfpühlen! Und ſchalt 
Bechſtein, Thür. Sagenbud). 10 
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ihn zumal übel, und fprah: Ich will Dich wol gerne 
berbergen, aber um feinetwillen nicht! Ziehe Dein 
Pferd in den Schoppen, da findeft Du Heu, und behilf 
Dich dieſe Nacht wie Du Tannft; bier ift fein Bettgewand. 
Darauf pflog der Schmied in der Ruhla großer und harter 
Arbeit die Nacht hindurch, und brannte und Hite das 
Eifen, und fohlug mit dem großen Hammer darauf und 
fluchte und fchalt dabei jedesmal den Landgrafen, indem 
er rief: Werde hart Landgraf! Du fchmählicher, böfer, 
unfeliger Herr! Was Hilft Deinem armen Volke Dein 
längeres Leben? Deine Vornehmen reden Dir nach dem 
Munde — der (bier nannte der Schmied jedesmal einen 
der höheren Diener und Beamten): überlaftet die Deinen 
mit Schagung, der — maßt fich Deiner Rechte an, der 
— macht die Deinen rechtlod gegen Dich, der — beraubt 
fe, der — gewinnt Dir dad Deine ab und fehmiert Dich 
mit Deinem eigenen Schmalze, der — wird reich durch 
Dich, und Du verarmft mit den Deinen! Werbe hart Land⸗ 
graf! Oder fahre in Die Helle hinunter! — Der Landgraf 
börte ſchweigend zu, und aller Schlummer verging ihm 
fchier und ritt am andern Morgen ftill und gedanfenvoll 
von dannen, ganz bart gefchmiedet und geftählt, und be- 
gann alsbald eine andere Ordnung der Dinge in feinem 
Lande, fah allenthalben felbft zum Recht, milderte den 
Drud und ftrafte die widerfpenftigen Vafallen. Das war 
ihnen fehr ungelegen, und fle murrten und lehnten fi auf 
gegen ihren Herrn und verbanden ſich unter einander gegen 
ihn. Der Landgraf aber zog gegen fie an den Ort, wo 
fie ſich geſammelt hatten, flritt mit ihnen, ſchlug und fing 
fie alle zufammen, und dann fprach er: Was foll ich thun 
mit euch? Soll ich euch tödten, foll ich eure Büter ver⸗ 
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beeren, fo verwüfte ich mein eigenes Land; fol ich euch 
euern Aufruhr mit Geld abbüßen laſſen, das lautete mir 
unehrlih und fchimpflih. Harret, ich will euh Demuth 
lehren! — Das foll ſich begeben haben nahe über Sreiburg 
an der Unſtrut, norbwärtd der Naumburg, da fah der 
Landgraf einen Pflug auf einem Ader flehen, fpannte vier 
ber Edeln, entfleivet bis aufs Hemde, an den Pflug, und 
ließ fle eine Furche auf dem Uder ziehen, und ging mit 
der Geifel nebenher. Und wenn eine Furche gezogen war, 
fo fehrte er den Pflug und fpannte vier andere ein, und 
trieb es fo lange bis der ganze Ader umgefurdht war. 
Selbiger Ader ift mit weißen Mal- Steinen fonder8 ums 
hegt, und heißt noch der „Edelacker“ bis zum heutigen 
Zage, und der Landgraf freiete ihn zu einem ewigen Ges 
bächtniß. Danach wurde der Landgraf fehr gefürchtet, aber 
auch gehaßt, und verwünfcht, daß er feinen Vafallen und 
Edeln nicht mehr ihren herrifchen und trogigen Willen 
ließ, und fle machten ihm Verdruß, wo fie nur Eonnten, 
ja ſie trachteten ihm heimlich nach dem Leben, daher ging 
er fletö gewappnet, mit eifernem Sinn in eifernem Kleide, 
und ſchonte die offenbare und wiederholte Untreue keines⸗ 
wegs, fondern er ließ Die, welche auf Unthaten begriffen 
wurden, ohne weitered henken, köpfen oder ertränfen, wie 
e8 eben fam. Davon gewann er den Namen der eiferne 
Landgraf. 


88. 
Des eifernen Landgrafen Seele. 
Ludwig der eiferne hinterließ einen Sohn, das war 


Zudwig IV. des Namend und ald Landgraf ber dritte, 
10° 
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den nannte man den milden, weil er wieder fanfter 
herrichte wie fein Vater, der die Edlen geplagt und ge 
ſchreckt hatte bis nach feinem Tode, da fle ihn von Frei⸗ 
burg an der Unftrut bis nach Reinhartsbrunn im Sarge 
auf ihren Schultern tragen mußten. Nun hätte Landgraf Lud⸗ 
wig IIE. gern gewußt, wie e8 um feines Vaters Seele befchaf- 
fen fei, denn obfchon er dem Volfe geholfen und es vom Drucke 
der Beamten und edeln Bafallen entlaftet hatte, ärntete er 
doch den gewöhnlichen Volksdank, der Undanf heißt, und 
fein Andenfen war ungefegnet. Nun war am Landgrafen- 
hofe ein Ritter, welcher einen Bruder hatte, der hatte in 
Baris fludirt und die Schwarzkunft erlernt, dann war er 
in Eifenach Glerifer geworden. Da der Ritter ded Land⸗ 
grafen Wunfch vernahm, ging er feinen Bruder an, zu 
erforfchen, wie e8 um die Seele Landgraf Ludwigs des 
eifernen ftehe? Der BZauberfchüler befchwur hierauf den 
Teufel, und befragte diefen, und alsbald war der Teufel 
willig, wenn er mit ihm fahren wolle, fo folle er des 
Landgrafen Seele jelbft fehen. Das war dem Nefromanten 
fieb, und nachdem er fich hatte befchwören laffen bei dem 
allerhöchften Gott und bei feinem fchredlichen Gerichte, 
daß ſolche Fahrt ihm nicht geiftlich noch leiblich ſchaden 
folle, fo führte ihn der Teufel zu der ‚Hellflätte, die gar 
nicht weit war, und der Zauberfchüler jahe allda einen großen 
unaudfprechlichen Sammer. Andere Teufel gefellten fich zu 
dem einen, und warfen von einer Grube einen glühenden 
Dedel, und der Teufel ftedte eine Pofaune in die Grube, 
und blies, da bebten von dem entfeßlichen Schall Himmel 
und Erde. Dann fchlug die Helle Flamme aus der Grube 
mit zahllofen Funken und gräulichem Geſtank, und in ihr 
zitterte des Landgrafen Seele wie ein bleicher Schemen 
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berauf, und ſprach zum Nefromanten: Siebe bier bin ich, 
id armer unfeliger Landgraf, vormald Dein Har! — 
Dem Bauberfchüler verging vor Schred und Beben eine 
ganze Weile die Sprache. Dann fagte er der Seele bes 
Landgrafen feines Lebenden Sohnes Wunfch an, und jener 
antivortete, der Sohn folle doch das Gut, was er als 
eiferner Landgraf der Kirche oder vielmehr den Pfaffen 
entzogen, alles zurüdgeben, denn der Landgraf hatte ver 
flanden, von ben Landen der Stifter Mainz, Fulda und 
Heröfeld viel an Thüringen zu bringen, ſodann hoffe er Er⸗ 
löfung zu finden; gefchähe dieſes nicht, fo werde die arme 
Seele Bein leiden müflen bis zum jüngften Tage. Der 
Zauberſchüler, da er felbft ein Pfaffe war, war Flug ges 
nug, einzufehen, daß der neue Landgraf folche Rede für 
eine Lügenmär, von Pfaffen ausgefonnen, und alles für 
Gaukeltrug und Blendwerk halten werde, und bat um ein 
Wahrzeichen oder ein Geheimwort, daran fein Gebieter 
erkennen könne, daß er gewiß und wahrhaftig den Willen 
des Bein leidenden Herrn verfünde. Darauf fagte ihm 
die Seele Dinge, die niemand wiffen konnte ald der Sohn 
und gab ihm gründliche Wahrzeichen an, dann ſank er 
wieder Hinab in die Hellgrube, und jener ward zurüdges 
führt, und fagte treulich an, was er gejehen. Nun hätte 
wohl Ludwig ber Milde gern feines Vaters Seele aus der 
Pein erlöfet, aber Die, jo jene Stiftögüter inne hatten, 
wollten fie doch lieber fernerhin behalten, und gaben 
Ludwig dem Milden den Rath, er folle fein auch behalten, 
was ihm zugeftorben fei, und nur fleißig Almofen geben 
und Meſſen leſen Tafien, jo werbe feined Vaters arme 
Seele fonder Zweifel noch eher ihre Erlöſung finden. 
Iener Zauberfchüler aber hatte für fein Leben genug ge⸗ 
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jehen, er entfagte fortan allem Zauber und wurde ein 
Mönch im Klofter Volkerode bei Mühlhaufen. — 

Diefe Sage deutet auffallend nach einem Yegefeuerfite 
hin, aber Leider nennen bei ihr die alten Quellen Feine 
Dertlichkeit deſſelben. Dan Fünnte ven Hörfeelenberg 
mit Bug ald letztere annehmen, wenn nicht die Sage ſich 
in fpäterer -Zeit auf der Wartburg wiederholte, und zivar 
nah dem Tode Landgraf Friedrich des freudigen, 
mit deſſen Sohne Friedrich dem ernfthaften, wobei 
ber Begefeuerort mit Beftimmtheit genau bezeichnet und 
genannt wird. (S. ©. 108.) Es ift auf diefe mythiſchen 
Züge ganz befonders Acht zu haben, Die ganz ficher nad 
der urälteften heidnifchen Frühzeit, vielleicht auch nach 
unbegriffenen und längft verfchollenen Raturphänomenen 
binweifien. 


89. 
Sankt Georgs Panier. 


Landgraf Ludwig der eiferne hinterließ vier Söhne, 
Zudwig II., den milden, Heinrich Raspe ILL, 
Hermannl. und Friedrich. Ludwig und Sermann 
bejuchten die Hochfchule zu Paris, Heinrih Raspe farb 
jung, Friedrich wählte den geiftlichen Stand. Ludwig 
regierte mit Weisheit und Milde, erwieß fich wohlthätig 
und freigebig, bejonder8 gegen Klöfter, er erbaute bie 
Hauptkirche zu Eifenach und weihte fle feinem und der 
Stadt Schugpatron, dem heiligen Georg. Daß gefchahe 
deshalb, weil er auf des Kaiferd Geheiß mit feinem Brus 
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der Hermann im Kriege mit Heinrich dem Löwen gen 
Goslar gefendet, und im freien Felde gegen den Herzog 
von Braunfchweig zu flreiten gefommen war, von nur 
wenigen Mannen umgeben. Da hatte Landgraf Ludwig, 
nahe daran, von ber Ueberzahl und Uebermacht feiner 
Gegner bewältigt und gefangen zu werden, Gott und 
St. Georg eine Kirche zu erbauen gelobt, und ed war 
ihm wunderbarlich geholfen worden. So mild Landgraf 
Ludwig IIL war, fo tapfer war er zugleih, darum nahm 
er auch gerne, dem Aufrufe des Kaiferd Friedrich Barba- 
roffa gehorfam, das Kreuz mit vielen andern Bürften, 
Brafen, Rittern und Herren, um in einem Zuge gegen 
Paläftina des Heilandes Grab aus Heidenhänden zu be- 
freien. Da gefchahe es, daß das Panier St. Georgs, 
des heiligen Märtyrer und Drachentödters, fi vom 
Himmel herab auf die Wartburg fenkte, das nun freudig 
der Landgraf ald ein Siegeszeichen ergriff, und unter dem 
er mit den Seinen fämpfte und flegte. Uber auf ber 
Ruͤckreiſe erkrankte der Landgraf und flarb in OÖtranto 
auf der Infel Cypern, und trauernd brachten die Seinen 
feine irdifche Hülle und das Heilige Panier zurüd. Die 
Nefte des Landgrafen fanden in Reinhardsbrunn ihre ir- 
difche Ruheflätte, St. Georgd Panter aber wurde auf 
Schloß Wartburg aufbewahrt, nach langer Zeit aber auf 
Schloß Tharand gebracht, niemand weiß, weshalb und 
durch Wen? Später ging Schloß Tharand in Flammen 
auf, und da Hat man geliehen, wie St. Georgs Panier 
ſich aus den Flammen erhob und zum Himmel flog. Wie 
St. Georgs Panier ausgefehen habe, ift noch zu gewahren 
auf dem größten und älteften Siegelftod der Stadt Eifenach, 
darauf der ritterliche Heilige fleht, das Panier in der 
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Haud, welches reich verziert ift und in brei flatternde 
Streifen endigt. 


90. 
Der Singerkrieg auf Wartburg. 


Ludwig der milde war auf der Heimkehr von 
feiner Heeresfahrt nach dem heiligen Lande und kinder⸗ 
los geftorben, daher fiel das Thüringerland, da der 
zweite Sohn Ludwigs des eifernen, Heinrich Raspe III. 
auch fihon tod war, an Landgraf Hermann, welcher in 
zweiter glüdlicher Ehe mit Sophie von Wittelsbach 
vermählt war. Damals fland in Deutfchen Landen bie 
edle Kunft des Minnefanges in hohem Blor, wurde felbft 
geübt von vielen Fürſten und Edlen, und das thüringifche 
Herrſcherpaar weihte ihm sollen Antheil und große Gunft, 
für welche Huld, die fie erfuhren, die Sänger dem Land⸗ 
grafen und ber Landgräfin hinwiederum fehr danfbar waren. 
Run waren zu Anfange des breizehnten Jahrhunderts feche 
PMinnefänger zugleih am Thüringer Landgrafenhofe auf 
Schloß Wartburg verjammelt. Diefe gehörten theild an 
diefen Hof ald Dienfimannen des Landgrafen, theild waren 
fie Säfte. Die Dienerfchaft war außerordentlich zahlreich; 
den Hofſtaat der Landgrafin Sophie allein bildeten nicht 
weniger ald 40 Prauen, darunter 8 Gräfinnen, der Gäfte 
waren häufig fo viele, daß die Wartburg deren Zahl nicht 
ganz faflen Eonnte, fo groß und raumreich Diefelbe auch 
war; die Ueberzahl mußte daher in Eifenach wohnen. Es 
war allda viel Glanz und Reichthum entfaltet, es ſtrömte 
auf der Burg ab und zu, und fo freigebig war Landgraf 
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Hermann der Sängerfreund, dag ein Sänger von ihm 
rühmte: 
„Und’gält ein Fuder Weines taufend Pfund, 
Doch flünde nimmer eines Ritters Becher Teer.“ 

Der das fang, war zu jemer Zeit einer der Sänger- 
gäfte auf Schloß Wartburg, Herr Walter von der 
Bogelweide, ein weitberühmter Minnefänger aus Fran⸗ 
fen, mit ihm zugleich waren noch auf der Burg verſam⸗ 
met: Wolfram von Eſchenbach,' der bebeutendfte 
von allen, auch ein Franke; Heinrih von DÖfter- 
dingen, muthmaßlich ein Defterreicher, doch nennen alte 
Nachrichten ihn einen Bürger von Eiſenach. Leicht mög- 
lich, daß der Sänger fih in Eiſenach eingebürgert Hatte. 
Man nennt ihn ald ten Dichter des hochberühmten Nibe- 
lungenliedes, des bedeutendften Deutfchen Gedichtes alter 
Zeit. Berner Iohannes Biterolf, ein Henneberger, 
welcher al8 Diener der Landgräftn genannt wird; Reimar 
von Zwegen, ein Thüringer, und endlich Herr Hein⸗ 
rich, der Schreiber genannt, ein ritterlicher Diener des 
Landgrafen, fein Kanzlar. Run lagen poetifche Wettkämpfe 
und Preisfingen vor erlefenen Zuhörerkreifen im Geifte ber 
Zeit, und es vereinten fich zu einem folchen die auf Wart- 
burg anwefenden Dichter. Die Aufgabe, welche fte fich 
geftellt Hatten, war das Lob edler und freigebiger Fuͤrſten. 
Das Singen wurde in dem noch vorhandenen Minnefinger- 
fanle in Gegenwart des Iandgräflichen Paares und deſſen 
Hofſtaates abgehalten. Heinrich non Ofterdingen fang Das 
Lob des Erzherzogs Leopold von Defterreich gegemüber 
feinen 5 Sangeögenoffen, die fammt und fonderd das Lob 
des Thüringer Landgrafen priefen, und ſich nach der Zeit 
fitte des Gleichniſſes und der Raͤthſelveden bedienten, die bis⸗ 
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weilen fehr fihneidend und herb waren. Durch den Wider- 
ftand son fünfen gegen einen erhitzte fich Diejer eine, 
Heinrich von Ofterdingen, immermehr, bis, entweder wirf- 
lich oder ſcheinbar, das Inrifch- oratorifche Drama dieſes 
Singerfrieged zu einem Spiele um Tod und Xeben wurde, 
und felhft die edle Landgräfin Sophie eine Rolle in dem- 
felben übernehmen mußte. Denn da Heinrich von Ofter⸗ 
Dingen durch die von jeinen Gegnern gefungenen Raͤthſel 
und Gleichniffe endlich verwirrt wurde, und jene ihn mit 
dem Tode von der Hand des Meifter Stempfel, der als 
Statift mit Schwert und Stricken feitwärtd der Bühne 
ſtand, bebräueten, jo warf ſich Heinrich von Ofterdingen 
Schub erflehend zu den Füßen der Landgräfin, und dieſe 
legte nun mit wahrer Fürftenhoheit den Edelmuth einer 
herrlichen Frau an Tag, indem fie, ihren Mantel über den 
bedrohten Sänger breitend, obfchon er gegen ihren Herrn 
und Gemahl gefungen, die herrlichen Worte ſprach: 

„Wem ich die Hand je bot 

Der läßt ihn wol genefen! 

Herr Wolfram von Eſchenbach, 

Malter, Reimar, Herr Schreiber laßt euch fagen 

Mart je zuvor ich Eurer Eines Kummers Dad (Schirm) 

So follt ihr euern Zorn vertagen. 
Da nun Heinrich von Öfterdingen auf einen Schieddrichter 
fich berufen und angetragen hatte, fo wurde ihm zuge- 
flanden, denfelben herbeizurufen. Diefer war der berühmte 
Meifter Klinfor aus dem Ungarlande, Magus, Aſtrolog, 
Arzt, Bergmann und Dichter, und da Ofterdingen Urlaub 
erhalten, hob er fich von dannen, und fuhr zunächft gen 
Defterreih zum Erzherzog Leopold, und bat diefen um 
Nat und um Empfehlungäbriefe an Klinfor. Letztere 
brachte er nun dem berühmten Meifter, der in Siebenbürgen 
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weilte, ward von ihm höchlich wohl empfangen, mit der 
Zufage, daß Klinfor felbft mit ihm gen Thüringen fich 
erheben wolle, und folle nur zuvor erft einige Zeit bei 
dem Meifter verweilen, und fo verging faft fchnell ein 
ganzes Jahr, und emblich fürchtete Heinrich von Ofter⸗ 
Dingen, er werde nimmer wieder nach Thüringen zurüd- 
kehren können. Als aber die Nacht vor dem Tage kam, 
an welchem Öfterdingen hätte wieder auf Wartburg fein 
follen, berief Meifter Klinfor feine Geifter, und ließ fich 
mit Heinrich auf einem Zaubermantel durch die Luͤfte gen 
Eifenah tragen. Das that er aber erft, als Heinrich 
von Ofterdingen eingefchlafen war. 


91. 
Alinfors Zauber und Prophezeihung. 


Heinrich von Ofterdingen war in Siebenbürgen fehla- 
fen gegangen, und ald er erwachte, hörte er den Thürmer 
den Tag anblafen, und den Schall einer befannten Glocke 
an fein Ohr dröhnen. Er fprah: Iſt mir doch, als 
wäre ich zu Eifenah, und höre die Glode von Sanft 
Sürgen. Darauf fprach Klinfor: Beftnne Dich, Dir träus 
met wol. — Aber als der Sänger fich erhob und aus 
dem Benfter blidte, da rief er freudig: Bei Gott, wir 
find zu Eifenah. Das ift Heinrichs, des Sellegrafen 
Hof, Linker Hand vorm Sankt Georgenthor! — Bald 
kam die Kunde hinauf zur Burg, daß Ofterdingen wieder 
geehrt fei, und den großen Meifter Klinfor mitgebracht 
babe. Da fehritten Die Sänger alle herab, die beiden zu 
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begrüßen, und fragten Ofterdingen, allmo von ihnen beiden 
die letzte Rachtraft gehalten worden ſei? Darauf antwortete 
Ofterdingen: In Siebenbürgen legten wir uns fchlafen, 
zur Zeit der Mette müfjen wir bier geweſen fein; ich weiß 
ed nicht zu fagen, wie mir gefchehen if. — Und Klinfor 
bewirthete die Sänger und behielt fie bei ſich bis gegen 
Abend, da fie zum Theil wieder hinauf zur Burg gingen, 
dann faß er im SHellegrafen Hofe mit mehreren Bürgern, 
die zu Gafte Eamen, im Gefpräcdhe, und blickte mit großer 
Aufmerfiamfeit nach) den Geſtirnen. Die Bürger fragten 
ihn, ob er etwas heilfames im Stande der Geſtirne leſe? 
und er fagte ihnen: Ihr follt wiffen, daß heute Nacht 
meinem Herrn, dem Könige Andrea von Ungarn, ein 
Töchterlein geboren wird; dieſe wird man Elifabeth 
nennen, fie wird dem Sohne eures Herrn, des Landgrafen 
von Thüringen, vermählt werden, und der Huf der Fröm⸗ 
migfeit und Heiligkeit dieſes Paares wird durch alle Lande 
erfihallen. — Ueber diefe Rede erflaunten Die Bürger, und 
ald am andern Tage Klinfor mit Ofterdingen feftlich ein⸗ 
geholt, und mit großem Gepränge auf der Burg empfan« 
gen ward, fagte erfterer auch dem Landgrafen und ber Ges 
mahlin befielben an, was er in den Sternen gelefen, und 
dieß wurde mit merflicher Sreude vernommen. Klinfor 
hatte bei ſich eine zahlreiche Dienerfchaft, niemand wußte, 
woher fie gefommen war, und prunfete einher gleidy einem 
Bifchof; er war ſehr reih, und hatte ein wenig mehr 
Gehalt, als die heutigen Herenmeifter, Sternfeher, Pro- 
pheten, Aerzte, Bergverftändige und Dichter, felbft wenn 
einer das alles in feiner Perſon vereinigte, und obſchon 
mancher König fehr freigebig ift; Klinſor hatte jährlich 
3000 Mark Silvers. — Nach dem glänzenden Empfange 
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und dem Mahle ging Klinſor in das Mitterhauß (fo 
beißt der vordere Theil der Wartburggebäude noch bis 
biefe Stunde), bie ſtrittigen Sänger zu fcheiden und zu 
verföhnen; folches gelang ihm auch, nur Wolfram von 
Eſchenbach that fich noch hervor mit feinen Liederſtrophen, 
die er im Widerſtreit gefungen hatte. Und als in ber 
That Klinfor nicht vermochte, diefen Sänger zu überwinden, 
bediente ex fich ber Hülfe eined Geiſtes, Raſias oder 
Nofion genannt, der mußte in Geftalt eines Priefters 
erfcheinen und mit Wolfram kämpfen, doch mit hohen und 
gelehrten Worten und Redendarten, die über menfchliche 
Vernunftbegriffe Hinaudzugehen pflegen. Der Geift war 
ſehr kundig der Weltgefchichte und aller menfchlichen Ge- 
fege und Ginrichtungen, aber Wolfram fprach gegen ihn 
von hoben und geheimnißvollen Dingen, von Chrifti Menfch- 
werbung, vom Saframente des Altars, von dem Worte, 
bad Fleiſch ward, und fo hielt der Geift Wolfram für 
einen geweibten Priefler, und Fam noch einmal in beffen 
Wohnung, die fich bei einem Bürger in der Stadt Eife- 
nach, Namens Gottfchalf, befand, welcher nicht weit vom 
Sulgenborne WHnte, und verfuchte Wolfram noch einmal, 
indem er ihn nach der Natur der Sphären fragte, nad 
Planeten und Sternen, und da von diefen Dingen Wolf: 
ram Feine Kenntniffe Hatte, fo lachte ihn der Teufel höh— 
nend aus, und fehrieb mit feurigem Finger in einen Stein 
eine feurige Schrift: „Du bift ein Laie, ſchnipp, ſchnapp!“ 
Diefe Schrift brannte und glühete lange in dem Steine 
und alle Welt kam gelaufen und wollte fie, wenn nicht 
lefen, fo doch fehen, das Ärgerte den Bürger Gottſchalk, 
und er ließ aljobald den Stein aus der Wand brechen 
und ind Wafler werfen. 
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Nah dieſen Ereigniflen wurde dahin gehandelt, daß 
durch Meifter Klinfor die Sänger vor dem Landgrafen 
vertragen wurden, und zog berfelbe nach dem Empfange 
reicher Gaben wieder nach Ungarland, obgleich ihn ber 
Landgraf gern an feinen Hof gefefielt Hätte. 

Auch in Diefem Wartburg-Sängerfriege ift der Dämonifche 
mythiſche Zauber, der über diefe Gegend ein geheimniß⸗ 
volles Netz gefponnen, und der auch noch in fpätern Zeiten 
fortwirfend fich geltend machte zu erbliden. 


92. 
Die kleine Braut aus Ungarn. 


Landgraf Hermann I. Hatte einen Sohn, das war 
Landgraf Ludwig IV., der war jeßt 11 Jahre alt, und 
die Eleine Tochter des Ungarkönigs zählte 4 Jahre, und 
man fchrieb das Jahr des Gern 1211, daraus ergiebt 
fich für Die Zeit des Sängerfrieged auf der Wartburg das 
Jahr 1207, und nun befchloß der regierende Landgraf, 
eine ftattliche Gefandtfchaft gen Ungarn an®ben Königähof 
zu fchiden, und für feinen Sohn Ludwig um die Kleine 
Prinzefftin Elifabeth werben zu lafien. Diefe Gefandtfchaft 
befand aus angefehenen Eveln und Ebdelfrauen des Thü— 
ringerlandes, nicht als ob man zu jener Zeit die Frauen 
böher als in unfern Tagen geehrt Hätte, wo man nur 
Männer fendet, als allein geichickte, und Frauen dazu nicht 
hinlänglich geſchickt hält, ald Gefandte zu wirken, fondern 
weil ed galt, im Bulle der vorausgeſetzten Alterlichen Ein⸗ 
willigung des Königspaares die junge Prinzeffin Braut 
gleich mitzubringen an den Landarafenhof. 
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Es fuhren in das Ungarland Graf Meinhard von 
Mülberg mit feiner Gemahlin und deren Jungfrauen, 
Frau Bertha, Wittwe des Grafen Rudolf, nad) andern 
Egilolf von Bendeleben, Herr Walther Schent von Var⸗ 
gila, und ein großes und flattliche8 Gefolge. Als mın 
diefe edle Gefandtfchaft nach Preßburg Fam, wurde fle von 
Fürften, Prälaten und Magnaten ſchon am Weichbilbe 
herrlich empfangen, und mit großen Ehren in das fünig- 
lihe Schloß geleitet, wo der König und die Königin ſie 
huldvoll empfingen. König Andreas von Ungarn war ein 
friedfertiger und guter Mann, die Königin aber, Gertrud 
von Meran, war ein muthiges und Hochherziges Weib, 
welche ihrem Gemahle, der vielleicht ungern daran ging, 
fih von der geliebten Tochter jchon jetzt zu trennen, und 
fie einem Landgrafen von Thüringen, einem ande, von 
dem er wenig Fennen mochte, hinzugeben — die Verbin- 
bung als nüblich, ja fogar nothwendig darftelltee Nun 
erfuhr auch König Andreas von feinen Räthen, und zu— 
mal von Klinfor, viele8 über das Thüringerland und deſſen 
Sürftenhof, wie glänzend der letztere, und wie gefegnet das 
legtere an Wäldern und Weiden, Wild und Wein, Sal 
und Metallen. Sp wurde denn der Gefandtfchaft die junge 
Prinzeffin anvertraut und wurde ihr gleich mitgegeben ein 
reicher Brautſchatz, viele und mancherlei große Gefäße von 
Gold umd Silber, die werthvollſten Diademe, Schmud- 
fahen, Ringe, zahlreiche Kleider von Sammt und Gold- 
ftoff, und Eoftbare Geräthe, auch Die goldene Wiege des 
Kindes, und einftweilen taufend Marf Goldes. Niemals 
famen wieder fo herrliche Sachen und in ſolcher Zahl 
auf einmal nach Thüringen. Die Gefandtfchaft war in 
vier Wagen gekommen, und in breizehn fuhr fie unter 
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ſtattlichem Geleite mit Prinzeffin Elifabeth von dannen, 
und reich beſchenkt mit Roſſen, Waffen, Prunfgewändern 
und Kleinodien. Rur allein den Wagen zu ziehen, der 
das Heirathgut und die Ausflattung der Fleinen Braut 
aus Ungarn trug, bedurfte e8 neun flarfer Roſſe. Als 
nun die Gefandtichaft nach Thüringen und gen Eiſenach 
zurückkehrte, wurde fie und ihr beftes Kleinod, das fie mit 
fi führte, die junge Königstochter, gar hoch empfangen. 
Da es fchon Abend war, wurde im Hellegrafen⸗Hofe ein- 
gekehrt, aber der Landgraf und die Landgräfln famen noch 
von der Wartburg herab, und letztere gewann aldbald das 
Kind fo Lieb, daß auch fie die Nacht über in Eiſenach 
blieb, und am naͤchſten Morgen ſie im fefllichen Zuge und 
Geleite felbft hinauf auf die Burg brachte. Da ward 
gleichjam vorbedeutend ein flattliches Hochzeitmahl ausges 
richtet, und theils im Scherze, theild ſymboliſch Efifabeth 
dem jungen Herrlein in Kindeöweife ald Gemahel zugefellt. 


93. 
Die Iugend Elifabeihs von Ungarn. 


Selten warb ein Menfchenleben fo von Poeſte und 
Sage verflärt, wie das ber jungen ungarifchen Prinzeifin 
Elifabeth, obichon ihr Leben mehr ein leidendes als ein 
bandelndes war, und vielleicht gerade Deshalb. Das menſch⸗ 
liche Mitgefühl, die innige Theilnahme, die wehmuthvolle 
Rührung nehmen die Herzen gefangen, und die unverfchuls 
deten Leiden einer tugendreichen Dulverin ftehen über dem 
Heldenthume des Kriegerd. Aus dem Kranze Elifabeths, 
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der fih ihr in die Heiligenglorie verwandelte, pflückt die 
Geſchichtforſchung manches Blatt, und legt es ſtill bei 
Seite, Die Sagenforichung hat das fchöne Vorrecht, jenen 
unfterblihen Kranz in voller Friſche und ungefchmälert 
aufzubewahren. 

Mir Elifabeth waren aus Ungarn auch ihre Amme 
und ein fünfjähriges Mägdlein, des Namens Jutta, letztere 
jegt zu ihrer Gefpielin, fpäter zum Hoffraͤulein beftimmt, 
gefommen. Eliſabeth war ein lebensfrohes, gutes Kind, 
dad fich aber frübzeitig frommen Sinn aneignete, und 
diefen immer mehr zur Erfcheinung kommen ließ, ald auch 
fie vom Leben nicht immer fanft berührt wurde. Im früher 
Jugend ſchon offenbarte fich bei Elifabetb der Zug ber 
Milde und Barmherzigkeit gegen Nothleidende, der fie in 
ihrem fpäteren Leben fo verehrungswürdig machte, ihr aber 
auch gar manchen Tadel zugog, manches harte Urtheil 
gegen fie hervorrief. 

Srühzeitig trat der Schmerz an das Kind Elifabeth 
heran. Sie zählte ſechs Jahre, als die Königin, ihre 
Mutter, eined gewaltijamen Todes flarb. Frau Gertrud foll 
der jungen Tochter einigemale im Traume erfchienen fein, 
und gewiß machte die Kunde eines fo ſchweren Ereignifles 
auf das früh reifende Kind einen tiefen Eindrud, beftimmte 
mit ihre ernfle, fromme, vielleicht für ihr Alter ſchon zu 
firenge 2ebensrichtung. Daher manche Mibbilligung von 
Seiten der Pflegemutter Frau Sophia, mancher Hohn 
der niedern Dienerfchaft, manche fpöttifche Bemerkung ber 
böheren. Un einem SHimmelfahrttage Maria’d ging die 
Zandgräfin mit der eigenen Tochter Agnes und mit Elifabeth 
im Feſtſchmucke nach Eifenach herab in die Kirche. Elifabeth 
nahm gegenüber dem Bilde des dornengefrönten Heilanded 
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ihren mit Edelſteinen befegten goldenen, Kronenreif von 
Haupte, legte ihn neben ſich, und fiel betend auf die Kniee 
nieder. Diejed zog ihr Verweiß und Vorwurf zu. Auch 
waren Leute am fürftlichen Hofe, denen Eliſabeths Milde 
und Demuth ein Dom im Auge war, die fagten, fle 
halte fich nicht, wie eined Königs Kind, fondern wie eines 
Bauern Tochter. | 

Bon ſolchen Ohrenbläfern mag ihr manche trübe Stunde 
bereitet worden fein. Mancher Tadel, manche verleßende 
Rede berührte unjanft der boldheranblühenden Jungfrau 
“ zartbefaiteted Herz, als: man werde beſſer thun, fle ihrem 
Vater wieder nach Ungarn zu jenden — man werde fie 
in ein Klofter ſtecken müſſen, wo fie ſich dann fatt beten 
könne — es finde ſich für den jungen Landgrafenſohn 
wohl eine anflänbigere Braut — und folcher Aeußerungen 
mehr. Doch gab es auch Augen, die mit Liebe auf ihr 
weilten und Männer, die übeln Rath in feine Schranfen 
wiegen; zu dieſen Ießteren gehörte der wadere Schenke, 
Herr Walther von Bargila, der Elifabethb aus ihrem Hei— 
mathlande nach Thüringen geführt hatte, wo fle nun auf 
blühte gleichwie eine ſchöne duftende Lilie unter Dornen. 


94. 
Elifabeths Dermählung. 


Unter allem Seelenweh, das feine Dornen ind Gemütb 
der hehren Zöniglichen Jungfrau Elifabeth ſchlug, blieb 
ihr doch ein füßer und hoher Troſt nächft dem Gefühle 
ihrer Demuth und ihrer Zuflucht bei Gott durch Gebet 
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und Standhaftigteit — das war die unerichütterliche Liebe 
und Anhänglichkeit, welche ihr junger Verlobter, Ludwig, 
gegen fie ftetd an Tag legte, und von der ihn nichts ab- 
zubringen vermochte. 

Zu diefer Zeit hatte der regierende Landgraf, Hermann, 
einen merkwürdigen Traum; er ſah fi) auf der Richt⸗ 
ftätte vor Eiſenach, und alle dort Hingerichteten waren 
zu Sungfrauen geworden, welche ſich um bie Mutter Gottes 
und die Heilige Katharina gefchaart Hatten, die zu ihm 
fprachen: Auf diefer Stätte bier folft Du uns ein Haus 
bauen, in das wir alle diefe Jungfrauen verfammeln 
wollen, und dann in Kürze auch Dich zu und nehmen. 
Darauf verlegte der Landgraf fofort jenen Nichtplag an 
eine andere Stelle, und erbauete das St. Katharinenklofter, 
in welchem er nad) feinem Tode beigelegt zu werden ver- 
ordnete. Wenige Jahre darauf, als das neue Klofter 
erbaut und eingeweiht war, ftarb der Landgraf. Sekt 
wurde nun Hermannd Sohn, Ludwig, noch in fehr jungen 
Sahren ftehend, Negent von Thüringen, fonnte fich aber 
noch nicht vermählen, da feine zarte Braut erft im zwölf- 
ten Lebensjahre fland. Um fo reiner war dad Verhält- 
niß beider zu einander, gleichfam völlig gefchwifterlich; 
fie nannten auch einander faft immer nur Bruder und 
Schwefter, und Ludwig legte für fie die zärtlichfte Zunei- 
gung an den Tag, brachte ihr von jedem Bernjein von 
Wartburg irgend eine erfreuente Gabe mit, und erwarb 
fih als ein edler fürftlicher Süngling von außgezeichneten 
Eigenfchaften des Geiftes und Gemüthes das höchſte Tob. 
Auch war er förperlich ſchön und wohlgeftaltet, und wohl» 
erfahren in allen ritterlichen Künften. Da fehlte es nun 
freifih nicht an heimlichen Winken und Plänen, eined- 
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theils ihn von feiner Treue gegen feine traute Verlobte 
abwendig zu machen, anderntheild ihn gar zu bewegen, 
ſich zeitig zu vermählen und Eliſabeth, da fie noch zu 
jung, lieber wieder in ihre Heimath zurüdgufenden, und 
dieß mit den Umfländen, die einem jungen Regenten zur 
Pfliht machen, für Die Fortdauer feined Stammes in 
Zeiten zu forgen, zu entfchuldigen. Eliſabeth blieb alles, 
was gegen fie gefonnen und geredet wurde, nicht ver- 
borgen, und fie machte den reblichen Schenken von Vargila 
zum Dertrauten ihrer bangen Befürchtungen. Diefer ſprach 
deshalb auf einem Waldritt mit feinem jungen Herrn, der 
aber deutete hinüber auf das. Gebirge, über das der Infel- 
berg fein mächtige Haupt erhebt, und erwiederte: Siehft 
Du dort den großen Berg? Wäre der ganz von Golde 
und mein, fo wollte ich ihn doch Lieber mifien, als 
daß ich Eliſabeth mißte, meine liebe Braut. Was auch 
immer die Leute reden und: jagen mögen, glaube, daß 
Eliſabeth mir Lieber ift, als alles auf der weiten Erbe. 
Und da Walther fragte, ob er dieſe Rede ihr anfagen 
dürfe, erwiederte Ludwig: Ia, das fage ihr nur, und gieb 
ihr zum Wahrzeichen dieſes Andenken! und reichte dem 
Schenken einen Hand- Spiegel in Elfenbein gefaßt, auf 
der Rückſeite mit einem Grucifir, kunſtvoll gefchnitten. 
Darüber wurde Elifabetb von Herzen froh, und Füßte den 
Spiegel, und dankte Gott und dem Ritter. 

Rah dem Antritte feiner Regierung Tieß fich der junge 
Sandgraf in der St. Georgenfirche feierlich zum Nitter 
ſchlagen, in Gegenwart aller feiner thüringifchen und 
heſſiſchen Vafallen, denn er wollte von niemand die Ritter- 
ſchaft empfangen als von Gott und den Seinigen; ber. 
nad) Fämpfte er manche Fehden durch, ftrafte Aufwiegler 
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und Landesverraͤther wie fſich gebührte, machte manche 
Heerfahrt, felbft mit dem Kaifer nach Italien, und als in- 
defien feine Elifabethb ihr viergehntes Lebensjahr zurück⸗ 
gelegt Hatte und zu einer holdfeligen Jungfrau aufgeblüht 
war, vermählte er fich mit derſelben unter großen Feftlich- 
feiten. Eliſabeths Brautführer waren Diefelben edlen Ritter, 
die fie ald Kind aus ihrer Heimath abgeholt, Graf Mein- 
hard von Mülberg und Walter von Vargila. Da gab es 
Beftmahle und Turnerfpiele, Muſik und Yänze dreier Tage 
lang, herrlich und in allen Freuden. 


95. 
Kandgraf Ludwigs Tugend. 


Viele Züge melden die Sagen von der Tapferkeit und 
Tugend Landgraf Ludwig IV. Seinen eltern war er 
findlich und gehorfam, feiner Braut und Gemahlin treu 
wie Gold, feinen Freunden redli mit Rath, und hülf- 
reich mit That, wie nur einer es wünfchen mochte. Seine 
Rede war fittfam, züchtig war er -von Geberden, wahrhaft 
von Worten, rein und feufch waren feine Sitten. Seine 
Vorſätze waren männlich, feine Verfprechungen vorbedadht, 
fein Gericht war gerecht, fein Beginnen mild und weife. 
Seine Tapferkeit war die eines Helden; er führte feine 

Heereszüge mit Nachdruck aus, und behandelte überwundene 
Gegner mit Güte und Schonung, foweit fie deren würdig 
waren. 

Ein Herr von Salza hatte das Klofter Reinhards- 
brunn dadurch gefchädigt, daß er auf befien Grunde und 
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Boden auf dem Altenberge einen Bergfrieben angelegt hätte. 
Der Landgraf Ludwig Fam nad) Reinhardsbrunn, über- 
nachtete an einem Sonnabend dort mit feinen Wappnern, 
und gebot am Sonntage früh dem Abt und Eonvent, nicht 
eher Amt und Meffe zu halten, bis er zurüd jei. In 
aller Stille überrafchte er die Bemannung jener Befefti- 
gung fammt ihrem Gebieter, führte fie gen Reinharbs- 
Brunn, Tieß ſte mit Stridden um den Hälfen dem nun be= 
ginnenden Hochamte beiwohnen, und den Vorfängern eine 
‚PBialmftelle parodtrend intoniren, und das Chor reipon- 
firen, während die Sänger in Proceſſion durdy ‘die Kirche 
fohritten. Darauf mußte der von Sala Uiphde fehwören, 
dann ward ein frohes Siegesmahl gehalten, deſſen Koften ver 
Landgraf jedoch Feinesweged nom Klofter beftritten wünjchte, 
da aber der Kammermeifter doch der Weigerung des Abtes, 
Zahlung für die Bewirtfung anzunehmen, Folge leiſtete, 
jo mußte der erftere jelbft aus eigener Taſche die Koften 
beftreiten. 

Ein fränfifcher Ritter hatte dem Klofter Reinharbe- 
brunn einen mit Wein befrachteten Wagen unterwegd ab⸗ 
genommen, und nichts Eonnte den guten Vätern und Brü- 
dern flörender jein, daher fle in folcyer Trangfal, die ihnen 
den Trank vorenthielt, Hülfe bei ihrem Herrn, dem Land⸗ 
grafen fuchten. Da eilte diefer mit einer Schaar Gewapp⸗ 
neter alsbald nach Franken, umftellte des Schnapphahns 
Schloß, drohte ihn auszuhungern, und zog nicht ab, bis 
jener NRitter im Büßerbemde, Strick um den Hald und 
ein bloßed Schwert gegen jeine Bruft gezudt in der Hand 
haltend, in feinem geöffneten Burgthore erfchien, Reue 
und Leid Elagte, und ein Buder guten Tranfenweines, 
Saaleder oder NReuburger etwa, welche Sorten in jener 
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Zeit als die beften erachtet wurden, nebft einem Wagen 
mit 6 Pferden befpannt, gen Reinhardsbrunn fandte. 

Sp wurde in ähnlicher Weife auch einem Krämer jein 
Ejel und Kram wieder, den ebenfalls ein fränfifcher Wege: 
lagerer und Schnapphahn ihm in der Nähe von Würz- 
burg abgedrungen. Der Mann kam Flagend zu dem Land— 
grafen, Diejer machte die Sache feined Hörigen zu jeiner 
eigenen, und den Efel zu dem feinigen, und fuchte ihn, 
und ruhte nicht, bis dem Manne wieder zu feinem Rechte, 
feinem Krame und feinem Eſel geholfen war. 

Welche Mannlichkeit dem Landgrafen innewohnte, zeigt 
die Sage von dem Löwen, der auf der Wartburg in einem 
Käfig gehalten ward, und den ihm fein Schwager, ber 
Gemahl feiner Schwefter Agnes, Herzog Heinrich von 
Oefterreich, gefchenkt hatte. Der Landgraf ging in der 
Morgenfrühe, aller Waffen bar und nur von einen leich- 
ten Mantel umhüllt, in den Burghof herab, fiehe da trat 
ihm der Löwe frank und frei entgegen, da der Pförtner 
verfehen hatte, deſſen Käfigpförtlein richtig zu verfchließen, 
und fletfchte ihn an, und brüllte ganz ungethümlich, jchlug 
mit dem Schweife flarf um fi), und mochte etwa einen 
Sprung auf den Herrn verfuchen wollen. Aber Landgraf 
Ludwig blidte aus feften Auge den Leuen unerfchroden 
an und trete feinen Arm gegen ihn und bebreuete ihn 
mit flarfer Stimme, da befann fich Diefer eined andern 
und legte fich nieder, wie er zu thun gewohnt war vor 
feinem Wärter. Der Thürmer auf der Warte fah voll 
Schreck, was fich drunten im Hofe begab und ftieß ins 
Lärmborn und jchrie Das Gefinde zujammen, und mit 
diefem flürzte entfegt der Würter herbei, der brachte den 
Löwen auf gute Weiſe in den Käfig zurüd. Deß zum 
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Gedaͤchtniß ſoll das uralte Simfonbild von Stein auf 
Martburg zeugen, doch kündet die Sage nicht, Daß der 
Landgraf mit dem Leuen fo gekämpft und ihm den Rachen 
aufgeriffen, wie das Steinbild darftellt. 


— — — 


96. 
Die Wunder Eliſabeths. 


Das ganze Leben der Landgraͤfin Eliſabeth war eine 

Kette von Edelthaten, ein Kelch voll Leiden und eine 
Dornenkrone von Schmerzen und Mißgeſchicken. Sie leerte 
den Kelh und trug die Krone mit der Sanftmuth einer 
"Heiligen, und obfchon fle, als fie noch im irdischen Leben 
wandelte, den verdienten Dank nicht allenthalben ärntete, 
Undanf und Verfennung aber im vollften Maaße, jo ward 
ihr reiner herrlicher und mafellojer Wandel doch von ber 
Nachwelt anerkannt und dankbar gepriefen, ja es gediehe 
dahin, daß fie der Höchften irdiſchen Berberrlihung end⸗ 
lich theilhaft wurde, Die einer Staubgeborenen zu Theil 
werden konnte. 
—WVieles offenbarte fih an der Landaräfin Eflifaberh, 
was übernatürlich erfähien, was fchon ihre Mitwelt als 
ein Wunder empfand, und al8 Wunder der gläubigen 
Nachwelt überlieferte. Diefe Wunder find die umverwelfs 
lichen Golphlätter am Lebensbaume Clifabeths; die Sage 
hat ſie abgepflücdt und treulich aufbehalten. Die Sage 
muthet keinem zu, dieſe Golpblätter für unterftegelte Per- 
gamene zu halten. 

Elifaberh Tiebte ſich ſtets möglichft einfach zu kleiden, 
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war allem Prunke und aller Hoffahrt abhold, und ging 
für gewöhnlich ſo gering einher, daß man ſie wol eher 
für eine dienende Frau des Hauſes als für die Herrin 
des ſtolzen Wartburgichloffes und des gefammten Landes 
Thüringen hätte Halten können. Dieje übertriebene Ein- 
fachheit blieb nicht ohne Mißbilligung und erfchien nicht 
ſtets am rechten Orte. Bald nach ihrer Vermählung waren 
vier edle Ungarn auf einer Betfahrt zu Aachen geweien, 
allwo man viele Heilthümer ausgeftellt und großen Ablaß 
verfündet hatte; Dieje waren vom Könige Andreas beauf- 
tragt worden, auf ihrer Rüdkehr durch Thüringen die 
Wartburg zu befuchen und Kunde mit in die Heimath zu 
bringen, wie ed @lifaberh ergebe. Sehr willlommen war 
diefer Befuch, aber dem Landgrafen, als er die Magnaten 
mit jeiner Gemahlin empfangen wollte, erſchien Eliſabeths 
Anzug Doch allzu gering und ſchmucklos, und fie beſaß 
auch fein fchönes Gewand, denn ihre prachtvollen Braut- 
leider Hatte fie zerfihnitten und die Stoffe zu wohlthätigen 
Zweden verwendet. Da fügte der Kandgraf zu ihr: Aber 
liebe Schwefter, fchämen muß ich mich doch vor Deinen 
Zandsleuten, wenn fie, die jo prachtuoll gekleidet einher 
gehen, Dih in folhem armfeligen Gewande erbliden ı 
Sie werden das meiner Kargheit zuichreiben und denken 
und jagen, daß ih Dir es am nöthigften fehlen laffe. 
Darauf erwiederte Elifaberth: Lieber Bruder, lafle Gott 
walten! — Darauf ging fle in ihre Kleiverfammer, und 
ward hernach von den edeln Ungarn mit großer Verwun—⸗ 
derung gefchaut in einem wundervoll fchönen hyacinthen⸗ 
farbenen Kleide, das war ganz überfäet mit Perlen und 
Evelfteinen, ſchöner, als noch je das Kleid der reichſten 
Königin auf Erden erblickt worden war. Da nun ber- 
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nach, da jte wieder allein bei einander waren, der Land- 
graf fragte, wo das herrliche Kleid hergefommen, das er 
ja nie an ihr erblickt, da antwortete fie Herzinnig: Lieber 
Bruder, Gott kann, was er will. 

Ehe noch Landgräfin Elifabeth ihren erften Sohn ge= 
bar, reifete fie mit ihrem Gemahl zum Befuh an den 
Hof ihred Vaters nach Ungarn mit großem und flatt- 
lichem Gefolge gräflicher und ritterlicher Männer und 
rauen. Dabei jollen gewefen fein ein Graf Heinrich 
von Schwarzburg, Günther von Kefernburg, Heinrich von 
Stolberg, Gottfried von Ziegenhain, auch wieder der alte. 
getreue Graf Reinhard von Mülberg und Walter Schenf 
von Vargila mit Rudolf, feinem Sohne, zum Xheil mit 
ihren Srauen und Töchtern umd vielen anderen. Da richtete 
König Andreas noch einmal eine Hochzeit aud und über« 
eignete dem Iandgräflichen Baare abermals einen reichen 
Schatz von Koftbarkeiten aller Art, und begabte Die Be- 
gleiter und Begleiterinnen je nach Rang und Gefchlecht 
n freigebigfter Weife. 

Als Eliſabeths Schwägerin Agnes das Hochzeitmahl 
auf Schloß Wartburg feftlich auögerichtet wurde, und Das 
Haus von Gäften ‚wimmelte, fehlte, ald man zur Tafel 
gehen wollte, die Zandgräfin. Diefe war vor der Treppe 
im Mushauſe auf einen faft nadten Armen geftoßen, ber 
fie flehentlih um Almofen und um Bedeckung feiner Blöße 
anrief, und anhielt mit Bitten, wie Das kananaͤiſche Weib- 
lein. Da nun Elifabeth bereits alled weggegeben hatte, 
was fie bei fich trug, fo warf fie dem Armen ihren fei- 
denen Mantel über. Run war ed aber Zeitfitte damals, 
im Mantel zur Tafel zu geben, und als Elifabethb ohne 
jolchen erichien, fragte der Landgraf, wo fle ihn gelaffen 
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babe? Erfchroden bebten ihr die Worte von den Lippen: 
‚Herr, in meiner Kammer. Alsbald fandte der Landgraf 
eine der dienfithuenden Hoffräulein hin, den Mantel zu 
holen, und flehe, da ward ein Mantel gebracht, der war 
von himmelblauem Stoff, mit Eleinen goldenen Bildchen 
beftreut, und fo fein und rein, daß er fpäter lange zu 
einem Meßgewande gedient bat, das im Barfüßerklofter zu 
Eifenach aufbewahrt wurde. 

Die große Milde, welche die fromme Landgräftn Eli» 
fabeth unabläffig gegen Die Armen bewieß, wurde noch 
mehr in Anfpruch genommen und gefteigert, als eine Zeit 
ſchrecklicher Hungersnoth das Thüringerland heimfuchte. 
Täglich ſchritt fie, von Dienerinnen gefolgt, welche die 
Gaben ihrer Milde trugen, foviel nicht die Landgräfin 
ſelbſt zu tragen vermochte, zum Fuße der Wartburg nie- 
der, allwo die Armen ihrer harrten, und vertheilte AL 
moſen und Lebensmittel in Fülle. Eliſabeths Mißguͤnſtige 
äußerten fich nicht felten tadelnd gegen den Landgrafen, 
daß Teine Gemahlin allzuviel verjchenfe, ja auch fich felbft 
zuviel vergebe durch den perfönlichen Verkehr mit dem 
nicht fauberen hungernden und lungernden Gefindel, und 
da gefchahe es, daß eines Morgens Elifabeth, wie fie ge= 
wohnt war, zu thun, ein Körbchen mit Lebensmitteln 
tragend, aus der Burg fehritt, und der Landgraf, der wol 
ſchon gegen fie über ihre allzugroße Kreigebigfeit ſich miß- 
billigend ausgefprochen Haben mochte, zu ihr trat und 
nicht gerade freundlich fragte: Was trägft Du da? Er- 
ſchrocken und zagend gab die edle Herrin zur Antwort: 
Herr, Blumen! — Ich will fte ſehen, zeige ber! rief ber 
Landgraf, und hob die Hülle som Korbe. Und flehe, der 
Korb war übervoll Nofen. Der Landgraf fland flaunend 
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vor der Gemahlin und befchämt, und als fpäter die Mip- 
günftigen aufs neue Klagen erhoben über die allzugroßen 
Spenden der Frau Landgräfin, fo ſprach er: Laſſet fie 
nur immerhin Almofen austheilen, da ſie Daran ihre Freude 
hat, wenn fie Uns nur nicht die Wartburg, Eifenach und 
die Neuenburg hinfchenkt. — Oft war e8 auch, ald wenn 
in Elifabeth8 Hand die Gaben ſich verboppelten und an 
ihren Gewanden Fein Bergang ſei. Auch der Kranken 
pflegte Elifabeth mit befondrer Sorgfalt, bediente fie häufig 
jelbft, fcheute nicht zurück vor efelm Ausſehen, Tannte 
feine Furcht vor Anftefung, warb auch von leßterer nie 
befallen. 

In einer Fleinen Felshöhle nahe der Wartburg lebte 
ein armer Einfledel, des Namens Eli, der erfranfte und 
fchleppte fih krank auf die Burg hinauf, und Elija- 
beth wollte feiner abjonverlich warten und pflegen. Aber 
der Landgraf war nicht daheim, und niemand wollte dem 
kranken Alten eine Stätte einräumen, und die helfende 
Hand bieten, ihn zu beiten. Da nahm Frau Elifabeth 
ihn mit in die eigenen Gemächer, die fie jelbft bewohnte, 
und wuſch und pflegte den Alten fäuberlich, und bereitete 
ihm ein Bad, und nad) dem Bade legte ſie ihn in ihr 
eigened Bette. Darüber wurde Frau Sophia, die Schwie- 
germutter, über alle Maßen ungehalten, und zürnte laut, 
und jagte, daß dieſes zu weit gehe und Fonnte ſich nicht 
beruhigen. Und indem fo kehrte unverhofft ihr Sohn zurüd, 
und die Mutter eilte ihm entgegen, und verkündete ihm 
fportweife, welch raren Schat fein Chegeipond Zeit feiner 
Ubwefenheit fich gewonnen, Eli, den alten Betbruder, habe 
fie aufgenommen und gepflegt und in ihr und fein Bette 
gelegt. Er werde das am eigenen Xeibe lange jpüren. 
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Unmwillig folgte der Landgraf feiner Mutter in Elifabeths 
Gemächer nach, fehritt zur Lagerflätte und riß die Dede 
herunter. Siehe, da wurden ihm die inneren Augen auf- 
gethan, und e8 lag vor ihm im Bette Chriftus, der Welt- 
heiland, wie er am Kreuze hing, auf dem Haupte die 
Dornenkrone, im Antlitz die Milde der Gottheit. Das 
bewegte den Landgrafen übermächtig, und er fprach zu 
Elifabeth: Meine Tiebe Schwefter, folcher Säfte magft Du 
oft und viel in unfer Bette Iegen, das thuft Du mir wol 
zu Danke, denn ich erfenne: was man armen Tranfen 
Leuten in der Liebe Gottes thut, das ift Chriſto unferm 
‘Seren felbft getban. So hatte der Landgraf viele Freude 
an dem Chriftusbilde, feiner Mutter aber graufete, denn 
fte ſahe jelbes nicht; fle ſahe nur einen jämmerlichen aus⸗ 
fähigen Kranfen vor ſich in dem Bette liegen. Der arme 
Einftevel Eli aber Iebte in feiner Felsklauſe geruhig fort, 
und fagte auf ſpaͤteres Befragen aus, daß er weder krank 
gewefen, noch zu jener Zeit hinauf aufs Wartburgfchloß 
gekommen fei. Seine Höhle zeigt man in deſſen Nähe 
noch immer. 

Als wahre Mutter und MWohlthäterin der Armen er- 
wieß fih Elifaheth fort und fort. Sie ſpann unabläfftg 
mit ihren Dienerinnen Wolle und innen, und ließ daraus 
bei den Minoriten in Eifenach Kleiderftoffe weben, die ſie 
für die Urmen verwendete. Am Burgberge fprang eine 
feifche Duelle, dort wufch fie oft die Kranken ‘oder deren 
Kleider. Sie fchöpfte Fiiche daraus, was außer ihr nie= 
mand gelang; die Quelle quillt noch heute und wird der 
Elifabetbbrunnen genannt. Eine andere Stätte heißt Die 
Armenruhe. In Eifenach richtete Elifabeth ein Kraufen- 
und Verpflegungshaus ein, und als die Hungerönoth Immer 
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höher flieg, der Landgraf aber auf einem Seereözuge be= 
griffen war, Tieß die Landgräfin die Fruchtfpeicher öffnen, 
ließ täglich Brod baden, und vertheilte dieſes täglich an 
300 Arme, andere nennen fogar 900. Auch die Tafel- 
refte wanderten zur Burg hinaus, wo die Armen in 
Schaaren lagerten, darüber das DBurggefinde nicht wenig 
murrte. Wenn ed immer noch nicht reichte, denn je mehr 
gegeben ward, je mehr Arme gab e8, Die zu nehmen ge= 
neigt waren, verfaufte Elifabeth felbit ihre Foftbaren Ges 
wänder nnd Kleinodien, und theilte das Geld aus. Wenn 
fie in Eiſenach in die Kirche ging, konnte fie jedesmal 
vor Bettlern faum hinein, und fo hatte fle einft fchon 


alle ihr Geld Hingegeben, als noch ein alter Mann ihr - 


den Weg verftellte, und auf das beweglichfte mit Bitten 
anhielt, auch ihm etwas zu ſchenken, und fie bis in bie 


Kirche hinein verfolgte. Da zog Elifabeth einen ihrer 


mit Silber geſtickten Handfchuhe aus, und gab biefen dem 
unabweisbaren Alten. Das fahe ein Nitter, der auch in 
bie Kirche fich begab, der löſete alsbald von dem Alten 
den Handſchuh um vieles Geld ein, und befeftigte den— 
jelben dann ald ein Kleinod auf feinem Helme, zog in 
das heilige Land und fämpfte ſtets flegreich, denn ber 
Handſchuh der hehren Frau ſchützte ihn wie ein wunder- 
barer Talisman. Dann Hat der Ritter den Handſchuh 
zum ewigen Danfe in fein Wappen aufgenommen. 

Es offenbarte fih an der frommen Landgräfin mehr 
und mehr eine göttlihe Kraft; fie heilte Kranke durch 


das Auflegen ihrer Hände, machte Blinde fehend, und 


richtete gefrummte Glieder wieder gerade. Ein Heilmittel, 
von ihrer Hand gereicht, verfehlte nie feiner Wirkung. 
Daher begann bad Volk fie als eine auderwählte Lieblingin 
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Gottes zu verehren, und an ihre Wunder zu glauben; es 
fehlte nur noch das Martyrthum, um fie als Heilige an- 
zubeten. Auch das Martyrthum follte ihr nicht ausbleiben. 


97. 
Dom Kreuzzuge Landgraf Ludwigs V. 


Landgraf Ludwig, der fromme Gemahl Eliſabeths, 
faßte den Entfchluß, vielleicht nicht ganz aus freiem An- 
triebe, Kaifer Friedrich II. im Geleite einer anfehnlichen 
Schaar thüringifcher und hefftfcher Edeln auf einen Kreuz- 
zug nach Palaͤſtina zu folgen. Er Iud alle feine Bafallen 
auf einen Tag nach Kreuzburg, ermahnte die, welche zu⸗ 
rücdblieben, gute Ordnung im Lande aufrecht zu erhalten, 
und empfahl ihrer Bürforge auch feine Gemahlin und jeine 
Kinder, Die ihm an dad Herz gewachfen feien. Elifabeth 
hatte ihm zwei Kinder gefihenkt, die nach den Großältern 
väterlicher Seit? hießen: einen Sohn Hermann, eine 
Tochter Sophia, und ein drittes Kind trug fie unter dem 
Herzen. Die thüringifchen und heſſiſchen Kreuzfahrer, die 
ihrem Landgrafen folgten, und in Kreuzburg mit verſam⸗ 
melt waren, waren die Grafen Ludwig von Schwarz- 
burg, Burkhard von Brandenburg, Meinhard von 
Mülberg, Heinrich von Stolberg, Emft von Gleichen, 
Günther von Kevernburg, und die Nitter und Träger 
der Erbhofämter, Rudolf, Schenk von Bargila, Heinrich 
Marfchall von Eberöberg, Herrmann Truchſes von Schlot- 
heim, Heinrich Kämmerer von Bahner, Heinrich von Erffa, 
der Hofmeifter, fodann die Ritter und Edeln: Sartmann 
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oder Hermann von Heldrungen, Zudolf von Belftätt, Rus 
dolf von Bilzingsleben, Friedrich von Treffurt, Zube von 
Wartberg, Dietrih von Seebah, Gerhard von Elende, 
Ludwig und Rudolf von Haufen, Heinrich von Meideburg, 
Berthold von Mila, Berthold von Heilingen, Seifarth von 
Spatenberg und viele andere. Ebenſo folgten dem Zuge 
ded Landgrafen 5 Klerifer, der Hof- und Burgkaplan 
Berthold, der Kaplan Konrad von Marburg, Er- 
hard, Kaplan auf der Neuenburg, auch der Geheimfchrei- 
ber Konrad von Würzburg, mehrere Aerzte, ohne ben 
Troß der zahlreichen Knappen und Knechte. Landgraf Lud⸗ 
wig zog, von feiner Gemahlin, feiner Mutter, den Kindern 
und vielen Treuen begleitet, mit 200 Pferden über Rein⸗ 
hardsbrunnen gen Schmalkalden, wo er von den Seinen 
einen beweglichen und fohmerzlichen Abjchiev nahm, und 
von wo feine Mutter mit den Kindern zurüdfehrte, Elifa- 
beth aber vermochte nicht, jich jet ſchon von ihm zu tren- 
nen, fie begleitete ihn noch bis Meiningen, wo er ihr beim 
endlichen herzbrechenden Abſchiede einen Ring zeigte, in 
deſſen Saphir ein Agnus Dei gejchnitten war, und zu ihr 
ſprach, wenn er dieſen Wing ihr fende, möge fle daran er- 
fennen, daß die Botfchaft gewiß von ihm fomme. Davon 
ſteht noch gefchrieben in der Meininger Chronif „Vor⸗ 
erwähnte H. Eliſabetha bat zum Gedaͤchtniß eine Ca⸗ 
pelle allhier erbauen laſſen, jo aber nunmehro eingerifſen 
und verwüͤſtet.“ Dieſe Capelle ſoll neben der Kirche auf 
dem Markte geftanden haben, und ihr Portal fpäter das 
frühere der Kirche erfeßt haben, wie man, daß daſſelbe 
eingefeßt worden, deutlich wahrnimmt. — Elifabeth Eehrte 
trauernd nach der Wartburg zurüdf, legte dort alsbald 
MWittwenkleider an, und legte diefe leider nie mehr ab. 
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Landgraf Ludwig follte nah dem Willen feines Faifer- 
lichen Seren ala Oberbefehlähaber und Feldherr des ganzen 
Kreugbeered im heiligen Rande auftreten und wirkſam fein, 
aber anderd war e8 verhängt im Rathe Gottes, denn Lud- 
wig fahe weder das heilige Land, noch jemals feine Hei- 
math und die Seinen wieder. Er erfranfte auf der Injel 
Dtranto und jählings fließ ihm die Kranfheit zu und 
wurde heftiger und heftiger. Da fahe er das Gemach, 
darin er lag, voll fehneeweißer Tauben, die von allen Sei- 
ten fein Bette umflogen, und er fprach zu denen, die um 
ihn waren von den Seinen: Sehet ihr nicht die große 
Menge diefer fohneeweißen Tauben? — Und nad einer 
Weile begann er wieder: Ich muß und will von binnen 
mit Ddiefen fchneeweißen Tauben. Und ald er dieſe Worte 
geiprochen hatte, da gab er feinen Geift auf und ſchlum— 
merte hinüber in die göttliche Ruhe. Einer von Ludwigs 
Kaplanen aber fahe am Himmel einen Flug weißer Tauben 
fich gen Aufgang wenden, Darunter war eine wunderfchöne 
weiß glänzende Zaube, der heilige Geiſt. — Diefer führte 
ded frommen Landgrafen Seele von binnen, und ed ent- 
fand großes und fihmerzliches Wehklagen unter feinen 
zurüdgelafienen Lehenträgern und zumal unter feinen Die- 
nern. Und wurde eine Sage, der Landgraf habe einen 
„‚vergifteten Trunk“ gethan, doch ift dad nicht zu verſtehen 
im heutigen Sinne, daß ihn jemand abfihtli mit Gift 
vergeben, fondern man nannte im Mittelalter alles, was 
ſchaͤdlich wirkte, vergiftet, und fo fonnte ein jäher Trunf 
des reinften Falten Waſſers als vergiftet bezeichnet werden. 
Und war der edle Fürſt, den man ob feines tugend- 
reihen Wandels, ob feiner Brömmigfeit, Gerechtigfeit und 
Milde fpäter den Heiligen nannte, obwohl fein Papft 

Bechſtein „Thür. Sagenbuch. 12 
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ihn heilig fprach, noch gar jung an Jahren, da er von 
binnen fahren mußte, erft fieben und zwanzig Jahre alt. 


98. 


4 


Eliſabeths Prüfungen. 


Die fromme Landgräfin Elifabeth von Thüringen war 
einer Tochter genefen, während ihr Gemahl fich auf dem 
Kreuzzuge befand, welches Kind den Namen Gertrud, nach 
ihrer eigenen Mutter, empfing. Da fam die Schreckens⸗ 
funde vom Ableben des Landesherrn nach Thüringen, und 
ed blieb ihrer Schwiegermutter vorbehalten, ihr die Todes⸗ 
nachricht des Gemahles beizubringen, Die Elifabeth mit 
dem tiefften Schmerze empfing. Dahin war nun alle ihr 

Troft auf Erden, und fie fagte es felbft: Tod, tod, tod 
iſt mir nun die ganze Welt. Das furchtbar fchwere Ge- 
wicht des Wortes Wittwe drückte fie zu Boden. Der 
Brunnen ihred Lebendglüdes war nun verftegt, und wurbe 
zum Wermuthborne, der den Kelch ihres Leides füllte. 

Des Landgrafen Bruder Heinrich, Raspe zubenannt, 
hatte Tängft nicht ohne heimlichen Groll die übergroße 
Breigebigfeit Elifabeth8 wahrgenommen, und fte laut, wie im 
Stillen getadelt. Jetzt hielt er an der ZAt, ‚gegen dieſe 
Verſchwendung einzufchreiten, denn er war jebt Thürin⸗ 
gend Regent, da feined Bruders einziger Sohn noch un 
mündig war. Leber die perfönlichen Zerwürfniffe, welche 
vorhergingen, bevor es zum Außerften gebieh, ſchweigt fo- 
wohl die Sage, ald audy die Gefchichtee Es überhüllt 
diefelben ein tiefer Schleier, aber das Außerfte gefchah, 
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und war nicht geringeres, ald daß an einem Wintertage 
des Jahre 1227 auf 1228 bie bisherige Herrin des Thü- 
ringer Landes, die Tochter eines Königes, die mildthätigfte, 
untabelhaftefte Stau, Die treuefte Gattin, die zärtlichfte 
Mutter ihrer Kinder, fammt diefen Kindern ihr bochprans 
gende Schloß verließ, herunter nach Eifenach wandelte, 
und in diefer Stadt son allen Häujern, wo fie Obdach 
fuchte, mit Härte, Strenge oder Furcht vor dem neuen 
Herrn abgewiefen, herumirren und endlich mit einem elen« 
ben Schoppen, in der Rolle, und da in der Nähe eines 
Schweinefofens, vorlieb nehmen mußte. Aber groß und 
herrlich in ihrer tiefften Erniedrigung ging Elifabeth um 
Mitternacht in die Klofterkirche der Barfüßer Mönche und 
bat diefelben, ein Tedeum anzuftimmen, daß Gott fie alfo 
heimfuche. Wie ſtolz war der Wirth zum Hellegrafenhofe 
einft gewejen, als fein Haus der Ehre gewürdigt ward, 
das Königskind von Ungarn aufzunehmen, und zu über- 
nachten, das er jet berjelben Elifabeth verfchloß. Auch 
ärntete fie in vollem Maaße den Dank, der einem unbe- 
grenzten Wohlthätigfeitstriebe zu Theil wird. Keine Seele 
von alle den Qungerern und Lungerern, Baullenzern und 
bettelnden Tagedieben Eifenachg, die fie vielleicht mit ihren 
Spenden erft verwöhnt, regte auch nur eine Hand für Die 
berabgewürdigte Serrin, und für den jungen Seren, den 
geborenen rechtmäßigen Landgrafen von Thüringen. Eli= 
ſabeth wandelte von ber Rolle au am Marfte beim Ein- 
gange in Die Meſſerſchmiedegaſſe über den Löbersbach, wo 
man über diefen Eothigen Graben nur auf ſchmalen Schritt- 
fteinen gelangen fonnte, da begegnete ihr ein altes nichts- 
würdiges Bettelweib, dem die milde Almojenfpenderin oft 
genug die Hände und den Mund gefüllt, dag wich ihr 
12* 
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nicht nur nicht aus, fondern ftieß mit jauchzender Ver⸗ 
ruchtheit die edle Fürftin von den Schrittfleinen herab in 
den Koth des Töberbaches, daß fie hernach an ihren übel 
beſchmutzten Kleidern genug zu wafchen hatte. Und fie 
trug das alles mit Lächeln, und dankte Gott, daß er fie 
fo demüthigte.e. Sie fahe auch den Heiland in einem 
himmlischen Geftchte, mitten im offenen Himmel, und er 
ſprach zu ihr: Wenn Du bei mir fein willft, fo will ich 
bei Dir fein. — Davon ward fie wunderbar aufgerichtet. 


99, 
Elifabeihs Wiedererhöhung. 


Elijabeth, die fromme Landgräfin, zählte, als ihr Schlag 
auf Schlag fo viel herbes widerfuhr, erft zwanzig Lebens- 
jahre. Da börte eine Muhme welche Aebtiſſin zu Kitzingen 
in Sranfen war, von dem großen Weh, was ihrer Ver⸗ 
wandten wiberfuhr, dieſe fandte alfobald Boten, und bot 
ihr und ihren Kindern ein Afyl in dem Klofter an. Auch 
in Bamberg lebte Elifabeth ein Oheim, Bifchof Egbert, 
der ebenfalld nach ihr jandte, und ihr Schloß Botenftein 
zum Aufenthaltorte anwieß, dort lebte fie nun einige Zeit 
mit den ihrigen fill und fürder ungefränft.e Nur das 
war ihr leid, daß ihr Oheim darauf fann, fe wieder zu 
vermählen, und zwar mit dem Kaifer Friedrich II., welcher 
Wittwer geworden war. Cliſabeth aber wollte nichts von 
einer Wiedervermählung hören und wiffen. Sie wollte 
dem fo innig geliebten Gemahl auch im Tode noch ihre 
Zreue feft bewahren. 
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Landgraf Ludwigs treue Mannen fehrten nach vollen- 
detem Kreuzzuge aud Paläftina zurüd und brachten die 
Gebeine ihre vormaligen Herrn mit. In jedem Raftorte 
ftellten fle die Sarglade in die Kirche und ließen zum 
Seelenheile Ludwigs ein Todtenamt halten, und opferten 
der Kirche Geld und Gaben. Auf diefem Zuge nach der 
Heimath berührten die Thüringer Herren auch Bamberg, 
die ehrwürdige Bifchofftabt, und ließen dem Bifchof Egbert 
ihr nahen anfagen. Da berief der Bifchof alsbald Elifa- 
beth, und zog mit ihr und einer feftlichen Proceffion unter 
Glodengeläute den Gebeinen des Landgrafen entgegen. Auf 
das tieffte erfchüttert und bebend fiel die ungluͤckliche Wittwe 
beim Anblid der Gebeine ihres Gemahls nieder in tiefem 
Schweigen. Dann betete fie und gewann frifchen Muth 
und fand Troft in ihrer Seele und ſprach hernach viel mit 
den Thüringer Herren, die ſehr jchmerzlich betroffen waren 
von dem was ſie erfuhren, wie e3 ihrer geliebten Herrin 
ergangen ſei, und fie baten, in ihrem Geleite mit nach 
Thüringen zurüdzufehren, und dem Feſte der Beftattung der 
Gebeine ihres Herrn im Klofter Reinhardsbrunn beizuwoh- 
nen. Diefem Wunfche gab Elifabeth nach, und in Reinhards- 
brunn flrömte faft die ganze Benölferung Thüringens zu- 
ſammen, Leid zu tragen um den fo früh gefchiebenen, 
geliebten Herrn. Nach beendigter Leichenfeier, welcher Der 
neue Landgraf, Heinrich Raspe mit feinem Bruder Conrad, 
dem Deutfchherrenordenscomthur, in Perfon bewohnte, rich- 
tete Rudolf, der Schent von Vargila an den erfteren 
mit großem Freimuth ſehr ernfte Worte über fein Ver⸗ 
fahren gegen des Bruders Wittwe und gegen beffen Kin- 
der, und bdrohete ihm mit dem Zorne Gotted, wenn er 
fein Benehmen gegen Elifabeth nicht ändere und ſie ſich 
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nicht verfühne. Da wurde der Landgraf zu Ihränen gerührt 
und verfprach, alles zu thun, was für Necht und Billig- 
feit erachtet werde. lifabeth begehrte auch in feiner 
MWeife zu herrfchen über Städte und Burgen, Land und 
Leute, nur Die Herausgabe ihrer Mitgift und das ihr von 
ihrem jeligen Seren verfchriebene Witthum beanfpruchte 
file, und das ward ihr auch gewährt und fie erhielt Mar- 
burg als ihr Witthum und ihren Wohnſitz, auch wurden 
die MNechte und Anſprüche ihrer Kinder geftchert. Bu 
Marburg, wohin nun nach einiger Zeit Die verwittwete 
Landgräfin z0g, lebte ein Geiftlicher, de Namend Konrad, 
indgemein Konrad von Marburg genannt, der war ber 
Beichtiger Eliſabeths, war ſehr gelehrt, ſehr fittenreinen 
Wandel, aber dabei von äußerſter Strenge in Bezug 
auf Eirchliche Zucht, Bußübungen und Kafteiungen, ber 
gewann über die fromme Eliſabeth gar große Gewalt. 


100. . 
Don Elifabeihs Tod und SHeiligfprechung. 


Schon als Landgräftn Hatte Elifabeth den ſtrengen 
Prediger und Keßerrichter Konrad von Marburg zu ihrem 
Beichtiger erwählt, weil ihr Gemahl denfelben mit einem 
großen Bertrauen beehrte, und ihm die Belegung aller 
geiftlichen Stellen, wie die Bergebung Firchlicher Lehen 
übertragen. Sie gelobte ihm feierlich im Sanct Katharinen⸗ 
Fofter zu Eifenach Gehorfam an, demüthigte fih vor ihm, 
geifelte fih auf fein Verlangen, und übte alle die guten 
Werke, welche der Glaube zur Erlangung der Seligfeit 
vorzeichnete, oft mit graufamer Strenge gegen ftch felbft, 
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mit barter Entfagung, mit asketiſchem Heldenmuthe. Sie 
trat mit den ihr ſtets treu gebliebenen vormaligen Hof⸗ 
fjungfrauen Jutta und Eiſentrud ald Tertianerin in den 
Orden des heiligen Franziskus, und trug fortan das Ger 
wand der grauen Schweftern, ſie entfagte öffentlich in ber 
Minpritenkirche zu Eifenach der Welt und all ihrer Breund- 
fchaft. Sie bezog in der Nähe von Marburg eine arm- 
felige Bauernhütte, bis ein Fleines Häuschen von Holz 
und Lehm in Marburg für fie erbaut war. Nun gründete 
fie von ihrer Mitgift ein Armenhaus und Krankenhos⸗ 
pital, befuchte und pflegte Die Kranken, und übte alle 
Werke der Barmherzigkeit, indem fie Kranke pflegte, Noth- 
leidende unterflügte, Gefangene tröftete, Geftorbene beftat= 
tete. Unabläffig fpann fie Wolle für die Armen und 
vertheilte Almofen, begnügte fich dabei ſelbſt mit Armen 
foft, und ging in Kleidern einher, die kaum beifer waren, 
als die der Aermften, und oft geflickt und beſtickt mit 
allerlei. Lappen. 

Indem Eliſabeth fih mühte durch Entbehrungen, 
Demüthigungen und SKafteiungen fich immer würdiger bes 
Himmels und der Fünftigen Seligfeit zu machen, ertrug 
fie mit himmliſcher Geduld alle Qualen und Peinigungen, 
welche Konrad von Marburg ihr auferlegte, ja felbft die 
perfünlichen, körperlichen Mißhandlungen, die er fich in 
feinem geiftlichen Hochmuthe gegen fe erlaubte. Er durfte 
fih erfrechen, fie zu Schlagen. Sie ertrug ed, aus 
freiem Willen, un Gottes Willen, wibderftand allen Auf: 
forderungen, ihre asketiſche Lebensweiſe zu ändern, in ihre 
Heimath nach Ungarn zurüdzufehren, ein anderes Leben 
zu führen. Sie bitte das Elend Tiebgewonnen, und fand 
ihre Wonne in Schmerzen. 
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Mehr und mehr wuchd unter der Bevölkerung die 
Anerkennung des frommen Wandeld und die Verehrung 
der Iandgräflichen Wittwe. Uber die freiwillig auferlegten 
Entbehrungen und Schmerzen, alles ertragene Mühfal, 
und eine heiße Sehnfucht nach dem Himmel rieben früh: 
zeitig die Körperfräfte der Dulderin auf, und ſchon am 
19. November des Jahres 1231 entfchlief fe, nur erft 
24 Jahre alt, und ihr Hinfcheiden wurde beklagt von 
allem Bolfe. Bald genug verbreitete ſich Die Kunde von 
allerlei Wundern, die während der Leichenbeftattung Elifa- 
beths und an ihrem Grabe geichahen. Konrad von Mar- 
burg ſammelte diefe Kunden und fendete fie an den Papſt, 
Gregor IX., zu welchem auch der Schwager Elifabeths, 
der Deutfchordendritter Konrad von Thüringen reifte. In 
Perugia, wo Gregor IX. eine Zeit lang verwrilte, 
erfolgte am Pfingfttage des Jahres 1234 unter großen 
Veierlichkeiten Eliſabeths Heiligſprechung im ‚Klofter 
des Predigerordend. Der Schwager Elifabeths, Landgraf 
Konrad, war bei diefer feftlichen Handlung Augenzeuge 
und vertheilte reiche Spenden an die Gotteöhiufer und 
an Arme, bewirthete die ganze Geiftlichkeit, und ſaß bei 
einem Mahle des Papftes diefem zur Seite. Die Bulle 
der Heiligfprechung Eliſabeths wurde unterm 1. Juni 1235 
ausgefertigt und mußte von allen Kirchen in Deutfchland 
verlefen werden. Erzbifchof Siegfried von Nainz beftimmte 
den 1. Mai des Jahres 1236 als den Tag der feierlichen 
Erhebung der Gebeine der heiligen Elifibeth, die unter 
dem Zuſtrome zahllofer Fremden erfolgte, bei der der Kaiſer 
jelbft gegenwärtig war, ferner die Erzsifchöfe von Mainz 
und Köln, die Biſchöfe von Bamberg, Speier, Worms, 
Halberftadt, Hildesheim, Paderborn, Yaumburg, Merjeburg 
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und Bremen, nicht minder Eliſabeths beide Schwäger, ihre 
. Kinder, ihre Schwiegermutter. 

Am Morgen des Erhebungstages der heiligen Gebeine 
begaben fich die Fürften, den Kaifer an ihrer Spike, letz⸗ 
terer in grauen Büßergewande, und gänzlich ohne Schmud, 
nur die goldene Krone auf dem Haupte tragend, in die 
Kirche; die Fürften und die hohe Geiftlichkeit erſchienen 
im höchſten Glanze des Schmudes und der Tracht. Und 
nun wurden Eliſabeths Gebeine erhoben, wobei Kaifer 
Friedrich ſelbſt mit Hand anlegte; dann bededte der Kaifer 
dad Haupt der Heiligen mit einer goldenen Krone. und 
ſprach: Da ich fie auf Erden nicht Frönen follte als eine 
Raiferin, fo will ich fie doch ehren mit dieſer Krone als 
eine ewige Königin in Gottes Reiche. Nührend war es 
anzufehen,, wie Eliſabeths Kinder an der Truhe Enieeten, 
welche die Gebeine ihrer heilig gefprochenen Mutter in fich 
ſchloß. Zahlreiche Opfer wurden an diefem Tage darge» 
bracht zur Erbauung der prachtsollen Kirche in Marburg, 
welche künftig das Maufoleum Elifabeth8 einfchließen follte, 
und zu welcher bereit3 der Grundſtein gelegt war. Bald 
auch wuchs der Ruf der Wunber, welche nach dem Glau⸗ 
ben jener Zeit die Heilige fortwährend übte, und es 
ift wol unbeftritten das fchönfte und würbigfte Wunder 
Eliſabeths, daß noch bis heute, nach ſechshundert und 
zweiundzwanzig Jahren, und in den Ländern Thürin⸗ 
gen und Hefien, deren religidfes Bekenntniß an Würbitte 
der Heiligen, wie an Wunder nicht zu glauben lehrt, das 
Andenken an dieſe Heilige ein rein und treu bewahrtes 
ift, und Elifabeth, die gottergebene, vielleicht überfromme 
fürftliche Dulderin, in. der vollen Glorie der Heiligkeit im 
Herzen des Volkes lebt, und nie vergeſſen werden wird. 
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101. 
Dergeltungen. 


Biele Hatten nicht gut und recht gegen Eliſabeth ges 
handelt, und ‚mehrere derfelben traf dafür die Sand der 
Vergeltung. Leider fland ber Landgraf Heinrich Raspe 
unter dieſen in erfter Reihe. Wenn er auch berechtigt 
erfchien, der. maaßlofen Breigebigfeit feiner verwittweten 
Schwägerin Schranken zu feben, fo mußte er doch anders 
gegen fle handeln ald er that. Er fließ Mutter und Kin- 
der in das Elend hinaus, flatt dem Neffen ein treuer 
Bormund zu fein, er wollte nicht Verweſer Thüringens 
fein, bis der Knabe Ludwigs zu reiferen Jahren gekommen, 
fondern Selbfiherrfcher, Alleinregent. Eine neue Dynaftie 
wollte er begründen, fein Stamm follte herrſchen über 
dad Thüringerland. Sein Bruder Konrad mochte von 
gleicher Gefinnung befeelt fen, er übernahm die Negent- 
fhaft von Heſſen. Landgraf Hermann blieb zur Seite 
gedrängt, auch ald er herangewachfen war, man verhei- 
rathete ihn, als er faft noch im Knabenalter fland, und 
als zu fürchten war, daß er, zur Einflcht gefommen und 
vom Herzoghaufe Braunfchweig, aus dem feine Gemahlin 
Helene ftammte, unterflügt, vielleicht mit Nachdruck fen 
Batererbe fordern werde, da verfchwand er, erft 17 Sabre 
alt und erbenlos, aus der Weihe der Lebendigen. Die 
Volksſtimme der Mitwelt befchuldigte geradezu Heinrich 
Naspe, daß er feinen Neffen durch Gift aus dem Wege 
zum Landgrafenthrone geräumt habe. - Landgraf Konrad 
beftand viele Kämpfe, Fam in den Bann des Papfles und 
ber Kirche, und wurde darauf Deutfchordendritter — er 
fonnte daher Thüringen keinen Erben geben, ba er ſich 
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nicht vermäblen durfte. Sein Bruder Heinrih Raspe 
Hatte fich mit Eliſabeth von Braunfchweig vermäßlt; fie 
ftarb 1231 ohne Kinder. Er nahm Gertrud von Defter- 
reich zur zweiten Frau — auch fle ging, ohne ihm Erben 
geboren zu haben, im Jahre 1244 zur ewigen Ruhe ein. 
Und zum brittenmale vermählte fich Heinrich Raspe mit 
Beatrir von Brabant, aber auch diefe dritte Ehe blieb 
ohne Kinderfegen. Er verwidelte ſich in große Kämpfe, 
wurde unter Papft Innocenz IV. Gegenfönig Kaifer 
Friedrichs I., dem er mit Undank lohnte. Friedrichs LI. 
Sohn Konrad aber raächte dieſen Undank, ſchlug Hein⸗ 
rich Radpe bei Ulm auf's Haupt, dieſer mußte verwundet 
entfliehen uud ſtarb bald darauf auf der Wartburg, da 
denn mit ihm der Stamm der alten Landgrafen von 
Thüringen erlofch. 

Jener fanatifche Konrad von Marburg, der die arme 
Elifabeth auf das empörendfte gequält und gemißhandelt 
hatte, flarb Feines guten Todes. Die unbeugfame Strenge, 
die er gegen die gebemüthigte fürftliche Frau übte,. indem 
er fle von ihren Kindern, zulebt auch von ihren treuan- 
Hänglichen Dienerinnen trennte, fte ſchlug — übte er auch 
als päpftlicher Keberrichter. Wer ihm ein Keger ſchien, 
oder als folcher heimlich angegeben wurde, wurde ver- 
brannt. Im Jahre 1233 Hatte Konrad einen Grafen von 
Sayn, einen Grafen von SHenneberg, einen Grafen von 
Solans, eine Gräfin von Loots und viele andere ber 
Keßerei angeflagt, doch wurde bie Unfchuld Diefer Ange- 
Hagten erwiefen. Als nun Konrad mit zwei Helferähelfern, 
dem Dominikaner Konrad von Tours, und einem anderen, 
Ramend Hans, der einarmig und einäugig war, von Mainz 
wieder nach Marburg zurüd fuhr, mwurbe ihnen von er- 
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bitterten Dienern de8 Grafen von Sayn und andern der 
Ketzerei grundlos angeflagten Männern ein übles Ende 
bereitet, indem er nebft Konrad son Tours erfchlagen 
wurde. Der einarmige Hans entrann dem Mortgetümmel, 
fand aber auswärts fpäter feinen Tod an einem Galgen. 


102. 
: Sophia’s HZandſchuh. 


Die ältefte Tochter der Landgräfin Eliſabeth, Sophia, 
hatte fich mit dem Herzoge Heinrich II. von Brabañt ver- 
mählt, dem fie 6 Kinder geboren. Das jüngfte derfelben 
war ein Sohn, des Namens Heinrich. Diefem bätte, 
al8 Enkel der Heiligen Elifabeth, nach dem Ausfterben 
des Landgrafenftammes, das Thüringerland nebft Heſſen 
gehört, aber Heinrich Raspe Hatte, als er fein Finderlofes 
Abſterben voräusſah, das Erbe dem Sohne feiner älteften 
Stiefjchwefter, Jutta, vermählte Marfgräfin von Meiffen, 
und fpäter vermählte Gräfin von Henneberg, als Erbe zu=- 
gedacht. Diefer Sohn war Heinrich, Markgraf von 
Meifien, der Erlauchte genannt, ein ftattlicher und 
tapfrer junger Bürft, der bereit3 einen Anwartfchaftäbrief 
vom Kaifer Friedrich II. auf die Landgraffchaft Thüringen 
hatte, und aldbald nach Heinrich Raspe's, feines Stief- 
oheims Tode, fich beeilte, Befig zu ergreifen, wenigftens 
von Thüringen, denn von Heſſen als einer freien Land— 
fchaft, die dem Reiche nicht zu Lehen fand, hatte Heinrich 
nicht den gleichen Anfpruch. Heſſen erklärte fich für Hein⸗ 
ri von Brabant, und Iud Mutter und Kind zu fi ein, 
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denn Heinrich zählte erft vier Jahre, darum hieß man 
ihn dad Kind von Brabant. Sophia kam zuerit nach 
Marburg, trat, ihren Sohn auf dem Arme, unter die 
Bürger, und entflammte fie für des Sohnes Recht, und 
da ‚wirkte gar mächtig die frifche Erinnerung an die Hei- 
fige Eliſabeth. Uber die Herzogin von Brabant verfolgte 
ihres Kindes Rechte weitr. Wenn fte auch Heinrich dem 
Erlauchten die thüringifchen Reichslehen, die er vom Kaiſer 
empfangen hatte, nicht wol flreitig machen Eonnte, jo batte 
fie doch Rechte an die alte Grafichaft Thüringen, und die 
Güter, welche Ludwig der Bärtige und defien Nachkommen 
ala Allode erworben und vermehrt hatten; baher rüdte fie 
auch nach Eiſenach vor und hielt mit Heinrich dem Erlauch- 
ten eine Tagfagung, auf der fie fich mit ihm vergleichen 
wollte, und es wäre alles gut geworden, wenn die Ver⸗ 
fprechungen des Marfgrafen Dauer gehabt hätten. Diefe 
hatten aber feine Dauer, und daran waren die Rathfchläge 
Schuld, welche dem Marfgrafen gegeben wurden. Denn da 
die Zeit des Interregnumd war, und fein Reichdoberhaupt 
als Schlichter des Streited vorhanden, fo widerriethen 
Heinrih8 Mannen und zumal der Marfchall Helwig von 
Schlotheim jede Nachgiebigfeit, die der Markgraf zeigte, 
und zumal fprach der erftere: Wär’ es möglich, daß Ihr 
mit einem Buße im Himmel flündet, und mit dem andern 
auf der Wartburg, fo folltet ihr viel eher den einen Fuß 
aus dem Himmel ziehen und ihn zu dem andern auf Die 
Wartburg jegen. Das änderte Heinrich8 nachgiebigen Sinn, 
er verfchob Die völlige Audgleichung auf den Spruch bed 
neuzuwählenden Kaiferd, und befchwur mittlerweile fein 
Recht auf Thüringen in der Kirche zu Eifenach auf eine 
Rippe der heiligen Elifabeth, und zwanzig Eideshelfer 
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fhwuren mit ihm in Sophia’d Gegenwart. Da wurde 
die arme Serzogin von Zorn bewegt und außer fich, und 
in Thränen ausbrechend zog fie ihren Handſchuh aus und 
rief: O Du, ber aller Gerechtigkeit Feind ift, Teufel! 
Dih meine ih! Nimm Hin diefen Handfhuh zufammt 
den falfchen Rathgebern, die meinen Sohn um fein Erbe 
betrügen! So bot Sophia von Brabant dem Teufel felbft 
Fehde, denn eine muthige Frau nimmt es mit dem Teufel 
ſchon auf — dabei aber begab fih dad Wunderbare, daß 
‚der Teufel die Fehde annahm, denn der Handſchuh, Den 
Sophin in die Luft gefchleudert Hatte, Fam nicht wieder 
herunter — und bald entbrannte blutig und ſchwer in 
feinen Folgen der Thüringiſche Erbfolgefrieg. 


103. 
Bürgertreue. 


Bald wußte nach dem Sprüchwort im Thüringerlande 
niemand mehr, wer Koch oder Kellner war, fo ging es 
darunter und darüber. Eined Tages Fam die Herzogin 
Sophia wieder gen Eifenadh, da wollte man fie nicht ein- 
laffen‘, und Hatte das Georgenthor zugefchlofien; da trat 
fie dagegen, nahm eine Art und Hieb zwei Kerben in das 
Eichenholz, die man noch nach 200 Jahren ſah. Da Die 
Eifenacher ſolchen Exrnft ſahen, öffneten fie ihr Thor und 
ließen die jtreitbare Frau mit ihrem Gefolge einziehen. 
Ein Theil der Thüringiſchen Ritterfchaft Hing dem Mark⸗ 
grafen von Meiflen an, hauptfächlich die reichölehenbaren 
Bafallen, ein anderer Theil nebft der Heſſiſchen Ritter- 


191 


ſchaft hielt zu Sophia von Brabant und ihrem Sohne. 
Andere bielten weber zu dem einen, noch zu dem andern, 
fie wollten am liebflen für fich fein, ohne Öberherren, 
Selbfiherren, und wer es konnte fuchte fich felbft zu 
ihüten. Daher entflanden damald eine Menge neue Bur- 
gen und hohe Warten, zumal um Eifenah. So wurbe 
son denen von Wangenheim auf dem Kalenberge hinter 
Fiſchbach ein Steinhaus errichtet, an der Werra erhob 
ſich Burg Brandenfeld. Die Bürger zu Eifenach, die nun 
mit ihrem Bürgermeifler Heinrich Velsbach der Herzogin 
anhingen, fchloffen die Wartburg ein, welche der Mark- 
graf beſetzt hielt; einestheild bemächtigten fie fich bes 
Mittelfieind vor der Wartburg, und auf deren Rüdjeite 
legten fie eine Frau⸗Sophienburg an, die auch Frauen- 
burg genannt wird, und die Eifenacher Burgen, dadurch 
wurden die Zugänge zur Wartburg beherrſcht und abges 
fihnitten. Rudolph von Vargila, des Name fpäter in 
Bargula ſich ummandelte, hielt zu dem Markgrafen, und 
baute, von dieſem unterftügt, den Rubolphftein gegen die 
Eijenacherburg, wodurch er wieder den Etfenachern bie 
Straße nah Franken über den gehauenen Stein verlegte 
und abfperrte.e Sophia von Brabant hatte einen maͤch⸗ 
tigen Bundesgenoflen an ihrem Schwiegerjohne, der mit 
ihrer jüngften Tochter Elifabeth vermählt war, Albert I. 
Herzog zu Braunſchweig, welcher nun aud) mit Heeres⸗ 
macht in Thüringen einfiel und fo viel ald möglich von 
den Beſitzungen Heinrich des Erlauchten verwüftete. Er 
fol auch hart an der Stadt die Burg Klemda erbaut. 
baben, eine Klemme für die Bürgerfchafl. Doch bekam 
folches Thun ihm endlich merklich übel, denn Rudolph 
von Vargila überfiel ihn, fehlug und zerftreute fein Heer 
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und nahm ihn felbft gefangen. Zu derfelben Zeit befand 
fich Markgraf Heinrich der Erlauchte auf der Wartburg, 
ließ in einer dunfeln Sturmnacht deren Thor Öffnen, 
und zog mit einer Schaar tapfrer Mannen, welche zum 
Theil Sturmleitern und Pechkraͤnze trugen, nicht in ber 
geraden Nichtung, fondern in der gegen das einfame 
Biegenthal herab, Elommen dann bei den Bellen, welche 
Mönch und Nonne genannt werden an der Rückſeite 
des Berges, darauf der Metilftein thronte, empor, und 
erfliegen die gar nicht bewachte Rückmauer, nahmen die 
Bejakung gefangen, und fließen die Burg mit Teuer an. 
Wie nun die Flammen ded brennenden Metilftein fchred- 
lich durch die wilde Mitternacht Teuchteten, fließen bie 
Thürmer zu Eifenah in ihre Hörner und lärmten die 
Bürgerfchaft auf — die wollten ihrer Befagung zu Hülfe 
fommen, und öffneten Das Predigerthor — unterbeflen 
war der Markgraf mit feiner Schaar fchon feitwärts her⸗ 
unter, und kam an die Stadtmauer, in deren Nähe das 
Barfüßerflofter gelegen war, dort hatte er heimlichen An⸗ 
Hang unter den Bürgern, welche des Kriegs und der Fehde 
ſchon herzlich müde waren, und die fprachen: Steiget 
herein in Gotted Namen, wie lange follen wir Died Unge- 
mad ertragen! — So gewann der Marfgraf die Stadt 
Eiſenach, nahm den ganzen Rath gefangen, und verfuhr 
mit nichten jänftiglih, denn er achtete die Bürger gleich 
Empörern. Um andern Tage zog er wieder zur Wart- 
burg hinan, nachdem er einigen Herren tes Rathes hatte 
die Köpfe vor die Füße legen laſſen, das Oberhaupt aber, 
und der am treueften an Sophia hing, den führte er auf 
die Burg. Droben ftand eine Blide oder Steinichleuder, 
mit der von Zeit zu Zeit ein Belöbroden hinab nach 


193 


dem Metilftein gefchleudert worden war, die Burg zu fpeifen. 
Auf diefe Blide ließ der Markgraf Herrn Heinrich Vels⸗ 
dach legen und durch Die Lüfte ſchleudern. Da fchrie noch, 
indem er dahin flog, ber treue Mann: Thüringen gehört 
doch dem Kinde von Brabant! — Hernachmals iſt an der 
Stelle, wo Heinrich Velsbach zerfchmetternd nieberftürzte, 
ein Gedenkſtein gejegt worden; wer um benfelben dreimal 
ſtillſchweigend berumgebt, — gebt die Sage — befommt 
von unfichtbarer Hand einen Backenſtreich. 


104. 
Der Wangenbif. 


Neun Jahre hatte der Thüringer Erbfolgekrieg gedauert, 
und dem Lande und Volle war viel Weh widerfahren. 
Und endlich mußten die ftreitenden Parteien ſich doch 
einigen. Sophia mußte auf alle Anfprüche auf Thuͤringen 
für ihren Sohn verzichten, dafür erhielt fle ganz Heſſen, 
und fo wurde Heinrich, das Kind von Brabant, der erfte 
Landgraf von Heſſen und der Ahnherr und Stammpvater 
der noch blühenden heſſiſchen Regentenhäufer. Auch wurde 
eine gegenseitige Erbverbrüderung aufgerichtet, daß beim 
Ausfterben eines Haufes, des Thuͤringiſch⸗Meißniſchen oder 
des Hefflichen, die überlebende Linie wiederum das Ganze 
befigen folle, deshalb behielten auch beide Lande das alte 
Stammwappen, den Löwen aus fllbernen und rothen Stüden 
im blauen Felde bei, Doch wird der Nachricht von ber 
Aufrichtung einer folchen Erbverbrüberung auch von meh⸗ 
tern Gefchichtfchreibern widerfprochen, und foll diefelbe erft 
fpäter erfolgt fein, was zu erörtern die Sage nicht beru« 
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fen. if. Sie weiß nur, DaB der Mark» und Landgraf 
Heinrich der Erlauchte, Pfalzgraf zu Sachſen, zur allge- 
meinen Priedensfeier zu Nordhauſen ein Prachtturnier 
anftellte, welche von Bürften und Wittern und ebeln 
Frauen zahlreich befucht war, und bei dem auch Seine 
richs Altefter Sohn, Albert mit feiner Gemahlin Mar- 
garetha, der Tochter Kaifer Friedrichs II. gegenwärtig 
war, Markgraf Heinrich der Erlauchte hatte des Länder 
befiges faft zu viel, ohne die mancherlei Anfprüche auf 
Lande in Oefterreich, auf Neapel, auf Sicilien, daher über 
gab er feinem erften Sohne Albert die Oberherrichaft 
über die Landgraffchaft Thüringen und die Pfalz Sachen, 
dem zweiten Sohne aber, Dietrich, dad Oſterland umd 
Landöherg. Albrecht war ein flreitbarer und auch flreit- 
Iufliger, tapferer Herr, doch ohne geregelte Neigungen, 
und fein Leben war eine Kette von Kämpfen, erſt gegen. 
den eigenen Bruder, Dann gegen den eigenen Vater, dann 
gegen den eigenen Sohn. Dieß, und eine heftige Neigung 
zu einem fchönen und verlodenvden Hoffräulein jeiner Ge- 
mahlin, Kunegunde von Eifenberg, und alles, was in Folge 
biefer Neigung geſchah, wurde Urfache, daß dem Landgra⸗ 
fen Albert von Thüringen ſchon fehr frühzeitig von Ge— 
jchichtfchreibern der übel Elingende Beiname der Entar- 
tete gegeben wurde, der auf jein Andenken einen trüben 
Schatten wirft, welchen Schatten vielleicht Die forgfältigere 
Geſchichtforſchung der neueften Zeit in etwas zu lichten. 
im Stande fein wird. Die Sage aber wird fich das, 
was ſie felbft von ihm und über ihn berichtet, nicht neh⸗ 
men laflen. 

Als Landgraf von Thüringen hatte Albert feine Hof⸗ 
haltung im Schloffe Wartburg, und dort vergaß er ber 
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ehelichen Liebe und Treue gegen feine Gemahlin Margares 
tha ganz und gar, und lebte nur für Kunegunde von Eis 
jenberg, die ihn mit ihren üppigen Reizen alſo umftridt 
und bezaubert hielt, wie Frau Venus im Hörfeelenberge 
vor Zeiten den Ritter Danbäufer, und ihn alſo fehr be- 
thörte, Daß er feiner tugendhaften Gemahlin das Leben 
rauben zu lafien gedachte. Nun war ein armer Knecht 
auf der Burg, dem oblag, täglich mit 2 Eſeln Fleiſch und 
Brod aus der Stadt auf Die Burg zu fchaffen, dem gebot 
der Zandgraf gegen Verheißung eines großen Stüdes Gelb, 
fi) des Nachts in die Kammer der Landgraͤfin zu ſchlei⸗ 
chen und ihr heimlich das Genid zu brechen, nachher 
follte die Unthat, wenn der Tag fomme, dem Teufel in 
die Schuhe gefchoben werden. Wie nun die Zeit da war, 
daß der Ejeltreiber den Meuchelmord an feiner unfchuldigen 
Gebieterin und Landeöherrin ausführen follte, regte fich fein 
Gewiffen, und er bedachte bei ſich, daß er, obſchon blutarm, 
doch ehrlicher Leute Kind ſei, und was es auf ſich habe, 
eine folche That zu thun. Tödtete er feine Herrin und 
bliebe, fo würde bald genug der Landgraf auch ihn tödten 
laſſen, damit die That verfchwiegen bleibe. Tödtete er ſie 
und entfliehe, jo würde man um fo mehr in ihm ven 
Thäter vermuthen und ihm das Bekenntniß abpreifen, 
dann war fein Tod abermald gewiß. Tödtete er fie nicht, 
fo Hatte er des Gebieterd Zorn zu fürdhten, und an der 
Ehre, Bertrauter geworden zu fein, hing fein Leben. 

Da nun der Ejeltreiber die Ausführung der That an 
vierzehn Tage hinzögerte, wurde der Markgraf ungeduldig 
und redete ihn wiederum an mit ernftlicher Trage: Haft 
Du die Nernte geworben, die ich Dir anbefohlen babe? 
worauf der Knecht zagend antwortete: Herr, ich will fie 
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baldigft werben. Und noch deffelben Abends fpät führte 
ihn die böfe Kunne von Eifenberg durch die Prauenge- 
mächer in das Gemach, darin die Herrin ganz allein 
fchlief, befahl ihm alles wohl zu richten, und ging dann 
ihren Weg dahin, wo fie mit Zärtlichfeit erwartet wurde. 
Der Eſelknecht aber fiel am Bette der Herrin auf feine 
Kniee nieder und weckte fie auf, und fle fragte erwachend: 
Mer ift da? Da nannte ſich der Knecht, und flehte fie 
an, feines Lebens zu jchonen und zu genaden. Sie aber 
ſprach: Was thuſt Du? Du bift trunfen oder unfinnig. 
Schweigt Herrin und verrathet mich nicht, erwieberte er: 
rathet vielmehr Euch und mir. Sch habe Befehl, Euch 
zu ermorden — dad kann und will ich aber nimmer 
mehr. Erfinnet Rath, daß wir Beide das Leben retten 
und behalten! — Gehe hinweg! ſprach Margarethe er- 
fchroden, und berufe mir eilend und heimlich den Schenken, 
Rudolf von Vargila — mit dem will ich mich berathen, 
was ich beginnen foll. Ehe der Schenke kam, Hatte fich 
Margarethe vom Lager erhoben und ihre Jungfrauen geweckt, 
die in einem Nebenzimmer fchliefen; Rudolph von Bargila, 
der Haushofmeifter, rief feine Hausfrau wach, und in aller 
Stille verfammelten ſich dieſe Getreuen im Zimmer ber 
Herrin, um rafch zu beratbhen, was in jo verhaͤngnißvoller 
Zage zu thun fei. Schleunige Flucht erfchien allen das 
am meiften anzurathende zu fein, und Margaretha war 
dazu entjchloffen. Sie hieß ihre Iungfrauen alles vorbe- 
reiten, indeſſen fle ſich nach dem Schlafzimmer ihrer Söhne 
begab. Sie Hatte deren drei: Heinrich, ſchon 16 Jahre 
zählend, Friedrich, nur ein Jahr jünger und Diezmann, 
zehn Jahre alt. Und fie ſetzte ſich an ihrer Söhne Bette 
und beweinte ihr Unglüd mit heißen Zähren unter großen 
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Schmerzen, aber ihre Diener drängten fie zur Eile, und 
da fie ſah, Daß es nicht anders fein fonnte, Füßte umd 
fegnete ſie die Söhne und fonderlich küßte fle Friedrich 
ohne Aufhören und biß ihn aus herzbrechender Mutterliebe 
beftig in die Wange, daß fle biutete, und wollte auch Diez- 
‚mann aljo zeichnen, aber Mubolf der Schenke wehrte es 
ihr, und fragte: Wollet Ihr die Kinder erwürgen? Gie 
aber ſprach: Ich Habe Friedrichen gebiflen, daß er, wenn 
er erwachſen, ftet3 an diefen großen Jammer feiner Mutter 
und an dieſes trauervolle Scheiben gedenfe., Nun war nur 
noch die fchwere Frage: wie entkommen? Denn dad Burg⸗ 
thor war verfchloffen, wohl verwahrt und bewacht, und 
Margaretha mußte aus dem von ihr bewohnten Bau vor 
in das Nitterhaus gehen, dort befand fich ein Gang, der 
zum Theil noch heute vorhanden ift und der Margare- 
thengang beißt, der hing Hart über der Burgmauer und 
hoch über dem waldigen und felfigen Abhange nach Welten, 
dort wurde fie an Seilen und Bändern, welche die Frauen 
aus Bettladen gefchnitten und fefl aneinander gefnüpft 
hatten, hinunter gelaffen, mit ihr eine ihrer Jungfrauen 
und eine Kammermagd und zulegt auch der Efeltreiber, 
der als MWegezeiger dienen mußte, und jo kamen fle in 
aller Stille auf den ſchmalen Pfad, der an der Hintern 
Seite der Burg um dieſe zieht, und fliegen fteil hinab in 
den Burghain, kamen in die Thaltelle der Silbergräben 
und gewannen von da aus die waldige Straße, die über 
Markſuhl und Vacha gen Srankfurt führt. Und gingen 
noch Ddiefelbe Nacht mit Iammer und Leid bis zur Burg 
Krainberg, welche damals dem Stifte Hersfeld zugehörte; 
dort nahm fie der Amtmann willig auf, die Tochter eines 
Kaifers, und ließ fle andern Tages weiter gen Fulda ges 
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leiten. Auch dort wurde fie vom Abte gar ehrerbietig 
empfangen und biefer Tieß fie Bid. nach Frankfurt geleiten, 
wo fe wieder die befle Aufnahme fand, und in einem 
Jungfrauenflofter ein ſchirmendes Aſyl. Uber was fie 
erfahren und erbuldet, und was ihre Seele gelitten, daß 
nagte ihr am Herzen und fte überlebte nicht Tange den 
Tag ihrer Flucht und wurde zu Frankfurt begraben. 


105. 
Don Sciedridh mit der gebiffenen Wange. 


Nah der Nacht, in welcher Fürftin Margaretha von 
der Wartburg entlommen war, hoffte der Landgraf, daß 
früh genug Zetergefihrei ob des Todes der Herrin durch 
das Schloß gellen werde, e8 blieb aber alles ftill, zu feiner 
großen Berwunderung. Da fandte er nach dem Eieltreiber, 
aber die Boten kamen zurüf und meldeten, derfelbe fei 
nicht zu finden. Nun ging der Landgraf in die Zimmer 
feiner Gemahlin, deren Kammermägde zu befragen, ob die 
Herrin aufgeftanden — aber es war feine beihanden. Und 
fo fand er auch Margarethe nicht mehr, und endlich bäm- 
merte ihm eine Ahnung und fiel ihm fchwer aufd Herz, 
obwohl er innerlich froß fein mußte, ohne eine blutige 
That der nicht mehr geliebten Gemahlin ledig zu gehen. 
Er bot auch nicht viele Mittel auf, fie verfolgen zu Taffen, 
wol aber fandte er reitende Eilboten an feinen Vater und 
feinen Bruder, ihnen Margarethens Flucht fund zu thun, 
und da verließ Diezmann alsbald fein Schloß Landsberg 
im Ofterland, fam auf die Wartburg, und mußte einen 
ſchaͤndlichen Zug hören, den Albrecht erfann, indem er 
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fagte, Margarethe jei mit einem Buben auf und davon, 
mit dem fle in unehrbarer Vertraulichkeit geftanden habe. 
Diezmann durchſchaute gleichwol das Verhältmiß ganz Elar, 
und bat, Albrecht möge ihm Margarethens Kinder anver- 
trauen, fo werde er um fo weniger an fle erinnert wer- 
den. Das war Albretht ganz willfommen und ließ es 
gern gefchehen. Den älteften Sohn nahm fein Vater, 
Heinrich der Erlauchte zu fih, und die beiden füngern 
Diezmann, welcher fich nicht lange zuvor erft mit Helene 
von Brandenburg vermählt hatte. Landgraf Albrecht aber 
bekam einen Sohn von Kunne, feiner Kebfe, mit der er 
fih nun förmlich ehelich verband, diefer Sohn hieß Apiz, 
und der Vater Hatte fondre Neigung, dermaleinft diefem 
und nicht feinen drei älteren Söhnen das reiche Erbe zu 
binterlaffen, über das er herrichte. Mittlerweile wuchfen 
feine Söhne heran, und e3 begannen Zwiefpalte zwifchen 
ihnen und ihrem DBater, die um fich griffen 'wie ein fref- 
fendes Gefhwür, und aufs neue das Thüringerland, das 
Ihon im Erbfolgefriege genugfam gelitten hatte, in Un- 
glück und Verderben flürzten. Im Unfange war das 
Gluͤck mir Albrechts Waffen. Seinen älteflen Sohn, Hein⸗ 
rich, dem Heinrich der Erlauchte die Verwaltung des Pleisner 
Landes und deſſen Einfünfte übergeben hatte, verjagte Albrecht, 
daß er flüchtig umherirrte, und den Spottnamen „Heinrich 
ohne Land” mit ſich herumtragen mußte. Friedrich der 
Gebiffene wurde feines Vaters Gefangener, und mußte über 
Jahr und Tag in einem Hungerthurme auf der Wartburg 
figen, bis ihn feine Freunde heimlich und mit Liſt be= 
freiten. Jahrelang feßten ſich die Kämpfe heftig fort, und 
Sriedrih nahm, nachdem fein Großvater und fein Oheim 
geftorben waren, Beflg von den Landen und war uͤberall 
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voll Zuverſicht und freudigen Muthes, daher er auch den 
Beinamen der freudige erlangte. Markgraf Albrecht aber 
verkaufte endlich Thüringen für zwölftaufend Mark Silbers 
an den Kaifer Adolf von Naffau, der führte viel ſchwä⸗ 
bifches und anderes Fremdvolk iu das Land, dad darin 
verheerend hauſte, aber auch zu Zeiten feinen Lohn bafür 
befam. Und ald Albrechts Frau Kunne fammt ihrem 
Sohne Apiz geftorben war, that er feinen Söhnen ven 
ort an, und heirathete die Wittwe eines Grafen von 
Urnshaugf, und führte fie auf Schloß Wartburg. Diefe 
batte eine einzige Tochter, des Namens Elifabeth, ein hold⸗ 
feliged Sräulein, die blieb auf Burg Arnshaugk zurüd; 
diefe ſah Friedrich der freudige, entbrannte in Minne gegen 
fie, entführte und Heirathete fie; fo wurde er nun ber 
Schwiegerfohn feiner Stiefmutter, und wenn man will, 
feines Vaters. Briedrich war fletd des von feiner rechten 
Mutter empfangenen Wangenbiffes eingedenk, und ließ nicht 
ab, feinen Vater zu befehden, wodurch Städte und Dörfer 
in großen Schaden und Abgang geriethen, abfonberlich 
Eiſenach. Endlich gewann Friedrich fogar die Wartburg 
in einer Racht Durch Ueberrumpelung und faſt ohne Schwert- 
flag, nachdem er fih am Tage über in der fchattigen 
Schlucht mit feinen Mannen verborgen gehalten hatte, die 
noch das Landgrafenloch heißt, und nahm feinen Vater 
gefangen, mit dem er dann unterhandelte und ber nach 
Erfurt 309; feine Frau Stief- und Schwiegermutter bes 
hielt Sriedrich in allen Ehren auf der Wartburg, wohin 
er auch feine eigene Gemahlin nachfommen Tieß. Diefe 
neue Sreudigfeit aber, welche die glückliche Ueberrumpelung 
ber Wartburg Friedrich dem freudigen gefchaffen, war nicht 
von langem Beftande. 
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106. 
Der Taufritt. 


Die Bürger son Eijenach hielten zu ihrem alten Herrn, 
jandten Eilboten an den Kaifer, fchloffen die Wartburg 
wiederum ganz eng ein und fchnitten ihr alle Zufuhr ab, 
was hei der Unzugänglichfeit ihrer Lage auf einem hoben 
Felſen fehr leicht war. Außerdem war mit flürmen und 
fteinfchleudern der Hohen Bergfefte nicht beizufommen. In 
diefer Zeit genaß des Landgrafen junges Ehegemahl, Frau 
Elifabeth, eines Töchtexleins auf Schloß Wartburg, Das 
fonnte nicht getauft werden, denn e8 war fein Geiftlicher 
auf der Burg und auch feiner zu erlangen. Da faßte . 
&riebrich der freudige einen rafchen Entſchluß. Er erfürte 
aus der Zahl feiner Mannen zwölf tapfere Kämpen, flieg 
mit ihnen zu Roß, bie die Amme mit dem Kinde eben 
fall8 ein ficher trabendes Rößlein befteigen, ritt mit ihnen 
bei nächtlicher Weile einen Saumpfad von der Burg nie= 
ber, durch das Hellthal, über den Gaulanger, der vor dem 
Trauenthore Ing, und gewann ben Thalgrund des Engeld- 
bad) oder Sengelbach Hinter dem Karthäuferberge, von 
da aus die Weinflraße und jo weiter. Die Weiter waren 
ſchon ziemlicy weit, als in ber Stadt Lärm wurde, die 
Mächter ihre Hörner erfchelleten, und eine Reiterſchaar 
aus dem Nicolaithore hervorbrach, den Flüchtigen nach⸗ 
zujagen, was fie mit großem Laͤrm und Gefchrei that. 
Wie nun Briebrich mit den Seinen immer rafch vorwärts 
Fitten, fchrie das Kind heftig und die Amme hielt ihr 
Rößlein an. — Was iſts? Was fehlt dem Kinde? Warum 
ſchreit es? fragte der Landgraf, und riß fein Roß herum. — 
Herr! erwieberte die Amme: es hat Durft! Es fchweiget 


202 


nicht, e8 fauge denn. — Wohlan, fo haltet! rief Friedrich 
der freudige den Seinen zu. Meine Tochter foll um folcher 
Jagd Willen nichts entbehren, und £oftete e8 das Thüringer- 
land! Da fehaarten ſich alle um die Amme, welche das 
Kind ftillte, und waren bereit zum Kampfe auf Tod und 
Zeben, denn fie hörten den Huffchlag der Feinde in ziem- 
Ticher Rüde; es kam aber nicht zu einem Kampfe, weil 
muthmaßlich die Verfolger der Hauptftraße entlang jagten, 
und Friedrich mit den Seinen zur Nechten derfelben Feld— 
und Waldwege gewonnen hatte. Und fo kamen alle nadh 
einem angeftrengten Ritte im Schloffe Tenneberg über 
Waltershauſen an, und der Landgraf ließ den Abt von 
dem naben Klofter Reinhardsbrunn berufen, der mußte 
das Töchterlein taufen und daſſelbe auch Elifabeth nennen. 
ALS dieſes gefchehen war, gewann ſich der freudige Land— 
graf Hülfe und Zuzug von feinen Freunden und Bafallen, 
fpeifete trefflich aufs neue die Wartburg, und brachte ganz 
Thüringen auf feine Seite. Darob erzürnte fich der Kaiſer 
Albrecht mächtiglich, wollte Thüringen aufs neue mit Heered- 
macht überziehen, wie er die Schweiz zu überziehen drohte, 
aber da wurde feinem Leben ein Ziel gefeßt durch Die 
Hand feines eigenen Neffen, Iohann von Schwaben. Das 
wandte alle Dinge merflich anders; die Bürger zu Eifenach 
demüthigten fich vor ihrem rechtmäßigen Gebieter, die Ab- 
gefallenen Huldigten ihm aufs neue; Mebelthaten und Un⸗ 
treue mußten gefühnt werden; die von den Bürgern in 
ihrem Freiheitseifer gänzlich zerftörte Zmingburg Klemme 
mußten fie neu und ſchön wieder aufbauen. Zu biefen 
Zeiten farb Markgraf Diezmann zu Leipzig auch durch 
Meuchelmord, wie der Kaifer, da zog fein Bruder Friedrich 
ber Freudige fehnell nach Sachſen, wo noch Eaiferliches 
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Kriegsvolk Iagerte. Er aber rüftete ſich zur Schlacht, ließ 
fi von feinem Wappner die heraldifchen Kleinode ber 
Lande Meißen, Pleifen und Thüringen, den wachfenden 
Mann und die Hörner mit den filbernen Kleeblättern zugleich 
auf den ‚Helm befefligen und foll dazu gefprochen haben: 
Heut binde ich auf Meiflen, 
Thüringen und Pleiſſen, 
Und alles, was meiner Aeltern je gewart, *) 
Gott helfe mir auf diefer Fahrt! 
Und dann ging in der Gegend zwifchen Leipzig und Alten- 
burg, beim Oertchen Luda der blutige Tanz gegen das Heer 
des Kaifers los, das meift aus Schwaben befland, und 
ſchmählich in die Flucht gefchlagen wurde. Davon ent- 
fand ein Sprüchwort, wenn fich einer vermaß, große Dinge 
zu thun: 
Es wird dir glucke — (glüden) 
Wie den Schwaben bei Lude. 


107. 
Das Spiel von den zehn Iungfrauen. 


Nach den vielen Kämpfen und Fehden, welche das 
Thüringerland zu tragen hatte, und in denen die Zeit fo 
unfrob und verdienftlos geweien, daß auf dem Marfte zu 
Eiſenach da8 Gras eine Halbe Elle Hoch gewachfen war, 
fehrte endlich eine beffere Zeit zurüd; das Leben wurde 
wieder regfamer, und die Freude forderte wieder ihren 
Antheil an Feſtesluſt und Schaugepraͤnge. Da geſchahe es, 


*) von Gewar — gemeinſchaftliches Befisthum. 
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daß am Abende vor dem Sonntage Mifericordiad, war 
der 24fle April des Jahres 1322, die Prebigermönche zu 
Eifenach auf der Rolle, zwifchen der Hauptkirche St. Georgen 
und dem Barfüßer Klofter, ein geiftliches Schaufpiel auf- 
führten, welchem Friedrich der Freudige mit feinem Hof- 
flaate und vielem Volke als Zufchauer beimohnt. Den 
Inhalt des Schaufpieles bildete das Evangelium von den 
5 klugen und den 5 thörigten Iungfrauen, die Darftel- 
lung war alſo angeorbnet: Chriftus erichien mit Maria 
und einem Engelchore fingend, denn die ganze Darftellung 
war gleichfam oratorifh, als durchaus ernfted Singfpiel 
gehalten, obfchon vielleicht auch manche Stellen gefprochen 
wurden. Sierauf traten die zehn Iungfrauen mit einem 
Lobgefange auf, Engelftimmen geboten Schweigen, Chriftus 
Iud zu feinem Hochzeitmahle ein. Die Jungfrauen theilten 
fih in ihre zwei Parteien und führten Wechfelreden über 
die Wahl zwifchen Himmlifcher und Weltfreude; die thö— 
rigten hielten ein Mahl, bei dem fle zum Theil entjchlums 
merten. Dann bielten fie, nachdem fte die 5 Flugen ver= 
gebend um Del gebeten, einen Umgang auf der Bühne, 
Del zu kaufen, was ihnen nicht gelang. Chriſtus erſchien 
als der Bräutigam, winfte den Elugen zu feinem Mahl 
empor; Maria empfing und Trönte fie. Engelchöre ver- 
herrlichten das Hochzeitmahl. Nun flehten bie thörigten 
Jungfrauen, auch fle aufzunehmen, aber mit Strenge wies 
fie Chriſtus zuruͤck; fie wandten fi an Maria als Für- 
bitterin, welche fich auch bewegen ließ, bei ihrem göttlichen 
Sohne für die unglüdlichen zu bitten, allein vergebens, 
vielmehr traten Teufel auf, welche die thörigten Jung⸗ 
frauen mit einer Kette umfchlangen, die nun in die jammer- 
vollften und wehmuthsvollftien Wehklagen in Markt und 
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Gebein durchfchütternden Worten ausbrachen, das Haar fich 
rauften, die Brüfte zerfehlugen, dem Tage ihrer Geburt und 
ihren Erzeugern fluchten und unter einem hochtragiſchen 
Klagechore in das geöffnete Thor der Hölle von den Teufeln 
geftoßen wurden. Das fiel dem Landgrafen centnerfchwer 
aufs Herz — fein frommer Glaube an Ehrifti Verföhnungs- 
tod und an die Kürbitte Mariä wurde in den tiefſten Tiefen 
feined Gemüthes erjchüttert, und fein Zorn über bie zur 
Schau gelegte gnabenlofe Härte, dem er Worte gab, und 
die Aufregung darüber ergriffen ihn fo heftig, daß ihn 
der Schlag rührte und ihm die Sprache lähmte. Zwar 
flarb er nicht alsbald, aber die freudige Kraft war ges 
brochen, fein Geift blieb umduͤſtert, und zwei und ein halbes 
Jahr nach der Aufführung jenes traurigen Spieles erlag 
Friedrich mit der gebifienen Wange feinen Leiden. 


108. 
Die Seele in der Kelle. 


Sriebrich der freudige war ftebenundfechzig Jahre alt 
geworben, als er das zeitliche fegnete, und im St. Katha- 
rinenflofter begraben wurde. Er Hinterließ nur einen 
Sohn, auch Friedrich geheißen, den die Gefchichte 
fpäter den ernfthaften nannte, und jene Tochter Elifabeth, 
die der Vater in der Nacht von der Wartburg gen Schloß 
Tenneberg brachte, und Die fich hernachmals mit dem Enkel 
Sophia's von Brabant, dem Urenfel der Heiligen Elifabeth, 
Heinrich II. von Heſſen sermäßlte. Noch fland der alte 
Glaube unerjihüttert, und die Lehre vom Fegefeuer, von 
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Orten fündenabbüßender Qualen, die aus grauen Zeiten 
her in diefer Gegend ganz beſonders als vorhanden ges 
glaubt wurden, hatte noch volle Geltung. Jedem der aus 
den Fenftern des Wartburgpalaftes nordoſtwaͤrts blickte, ftand 
des Hörſeelenberges oft majeflätifch grauenvoll erfcheinende 
Sarggeflalt vor Augen, und die Kunden vom büßenden 
Todtenheere unter Frau Holled Führung, von der in 
Flammen ſich Iäuternden Seele des Gemahles der Königin 
Reinjchwig, von der aus Gluthen emportauchenden Seele 
des eijernen Landgrafen waren noch keineswegs vergefien. 
Daher regte fich im Gemüthe des Sohnes Friedrichs des 
freudigen derſelbe Wunfch, den Ludwig der Milde empfun- 
den und nachgegeben hatte, es verlangte ihn zu erfahren, 
wie es um feined Vaters Seele ſtehe. Da berief ber 
Landgraf einen Meifter der jchwarzen Kunft, und biefer 
offenbarte ihm, daß feines Vaters Seele im Fegefeuer Bein 
leide in dem Grunde hinter der Wartburg unter dem hin- 
terften Thurme. Sonach verlegte die alte Sage den Fege- 
feuerort unmittelbar in die Nähe der Wartburg, und juft 
jeitab von der Hintern Seite derfelben zieht fi) der grüne 
Grund, welcher noch heute das Hellthal Heißt, hinab 
bi8 an Die fogenannten Thränenteiche Bei vielen 
bedeutenden Burgen aber findet ſich die fchaurigfte Stelle 
hinter dem jchroffften Mauerabhang „pie Hölle geheißen, 
fo unter andern beim Kynaſt. Im Mittelalter ſchrieb 
man niemald Hölle, fondern ſtets Helle, hergeleitet vom 
Begriffe eines flammenden Feuers, und ebenfo war ber 
Begriff vom letztern und dem der Hölle identifh, daher 
hatte der Teufel allerlei damit zufammenhängende Ramen, 
als Hellebock, Hellfäger, Hellemohr, Hellrabe, Gelledrache, 
Hellrüde (Höllenhund), Hellewolf, Hellewirth, Hellewurm u. a. 
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Und fo reicht in die Befchichtöfagen von der Wartburg 
immer wieder der Dämonenmyihus herein, der in eigen» 
thümlicher Weife ſich innerhalb dieſes bergigen Gebietes 
ſeßhaft gemacht hatte, und noch in mehr ald einer Sage 
wiederfehrt. 


109. 
Die verfiuchte Iungfer. 


In den daͤmoniſch⸗ mythiſchen Sagenkreiß der Eijenacher 
Gegend gehört auch die „‚verfluchte Jungfer.“ ine Fels⸗ 
höhle ziemlich hoch über der Linken Wand des Marien 
thales wird vom Volke feit uralten Zeiten „das verfluchte 
Jungfernloch“ genannt. Einft foll zu Eifenach eine Jung» 
frau gelebt haben, von übergroßer Schönheit, aber auch 
von übergroßem Stolze, Hochmuth und prunkfüchtigem 
Weltfinn. Stets pußte fie fi, und ftrählte, gleich der 
Zurelei am Rhein, ihr goldened Haar mit goldenem Kamme, 
vergaß und verfäumte Darüber jogar bed Gottesdienſtes, 
denn fie wurde nicht fertig mit firählen, Zöpfe flechten, 
Geſchmuck und Gefchmeide anlegen, und da ihrer frommen 
Mutter diefes Thun ein Gräuel war, Bitten und Ermah- 
nungen aber gänzlich fehl fchlugen, jo hat die Mutter 
diefe Tochter in den Stein verwünfcht, bis ihr Gott helfe. 
Dort ift fie nun in die Felshöhle gebannt, vor der fein 
Gras waͤchſt, und läßt fi zu Zeiten fehen; manche fagen 
nur alle fieben Jahre, andere gar nur alle hundert Jahre. 
Zu Zeiten ift ein rothes Hündlein bei derſelben erblickt 
worden. Wan flieht fie droben fißend ober ſtehend und 
immer weinend, auf Erlöfung boffend, Die nur dadurch 
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bewirkt wird, daß jemand ihr, der zwölfmal Nießenden, 
zwölfmal hinter einander ein „Gott helf!“ zurufe. Dazu 
bat Leider noch niemand die Geduld gewonnen. Ein Fuhr⸗ 
mann brachte es wirflich bis zu eilfmal, als fle aber zum 
zwölftenmale nießte, fihrie er im Fuhrmannszorne: Ei, 
wenn Gott Dir nicht helfen will, fo helf Dir der Teufel! — 
Da that die verwünfchte Jungfrau einen lauten Schmerzens- 
fehrei und verfchwand. Vielfach gehen noch andere Sagen 
von ihrer Erſcheinung um. ine Schaafheerde wurde von 
ihr fo geſchreckt, daß ſte fich wild zerfireute und an vier- 
undzwanzig Schaafe fih von den fleilen und fohroffen 
Felsklippen herab zu Tode fielen. Einer Hirtenfrau erfchten 
die Jungfrau, und ließ fich von berfelben das Haar firäh- 
Ien, wollte fie auch gut dafür belohnen, und Hatte fie 
fhon in ihre Höhle geführt, Die voller Schäge war, gleich 
der Höhle im Schloffe Kara, aber da fchredte fie ein 
großer Hund mit feurigen Augen, daß fle laut aufichrie, 
weil fle glaubte, der Hund werde fie beiffen — da ver⸗ 
fhwanden Jungfrau, Schäbe, Hund und Höhle mit einem- 
male, und die Frau ftaf in einer Dornhede, aus der fie 
ſich muͤhſam befreien konnte. Ein im Walde verirrtes und 
durch ein Vöglein verlocktes Kind fehirmte Die verfluchte 
Jungfrau, gab ihm Nahrung und dedte e8 zu, wenn es 
ſchlief. Erft nach acht Tagen fand es der Vater wieder, 
und e8 war frifch und gefund. ine weiße Jungfrau — fagte 
es, fei zu ihm gekommen, habe ihm zu eifen und zu trinken 
gegeben, und es zugededit. — Hinter der Srauenburg, vor 
welher am Bergesabhbang die Jungfernhöhle Liegt, quillt 
eine Duelle, aus biefer tranf einmal ein armer Leine- 
weber aus Eifenah, da warf das Wafler mit einenmale 
einen Klumpen Silber heraus, den nahm der Leineweber 
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und trug ihn in die Stadt zum Schloffer Rauchmaul, der 
zahlte dem Leineweber fünfzig Thaler für den Bund und 
bewirthete ihn noch obendrein, und ſchaͤnkte ihm fo lange 
zu trinken ein, bis jener bee Ort ausplauderte, wo er 
dad Silber gefunden. Nun gingen beide mit einander zu 
dem Silberborn, und fiehe, e8 Iag wieder jo ein Klumpen 
da, und der Schlofjer zahlte feinem Freunde die Hälfte 
des für den erften gezahlten Geldes, aber heimlich dauerte 
und reute ihn das fchöne Geld; er mochte das Silber 
gern umfonft haben, und wo möglich recht viel. — Daber 
verfügte er fih andern Tages bei guter Zeit ganz allein 
zu dem ergiebigen Brunnen, aber die verfluchte Jungfrau 
hatte ven Quell mit einem feidenen Wams verftopft, und 
fo floß er nicht mehr, und weder der Schlofler, noch 
andere, die dort herum harten und fchaufelten, fanden 
jemald wieder einen Gran Silberd. Nur dem tiefen Grunde, 
der fi} von der Duelle des Silberbornd abfenkt, zwifchen 
der Wartburg, der Viehburg und der Sollunder, blieb der 
Name: Die Silbergräben, weil man in felbigen nie- 
mals Silber ergrub. Lucus a non lucendo. 


110. 
Mönd und Nonne. 


Am fünweftlichen Abhange des alten Burgberged Metil- 
fein, der heutezutage Mäbelftein genannt wird, ragen zwei 
nahe beifammenftehende Felſen Hoch und vereinzelt empor, 
diefe heißen Mönch und Nonne. In einem Klofter zu 
Eifenach lebte ein junger Mönd, und in einem andern 

Behftein, Thür. Sagenbud. 14 
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eine Ronne, mögen etwa der Mönch ein Kartbäufer, und 
das Nönnlein in St. Katharina geweien fein, die liebten 
einander, obſchon niemand zu fagen weiß, wo fle einander 
zuerſt gefehen, und wie fi ein Einverſtaͤndniß zwiſchen 
ihnen: entiponnen. Un einem Abende aber entwichen laut 
Verabredung beide heimlich aus ihren Klöftern, ob nur 
auf ein kurzes Stelldichein oder ob für immer, das meldet 
wieberum die Sage nicht. Vielleicht Hatten fie nicht den. 
Willen, wieder in die Klöfter zurüdzufehren, und haben 
dieß auch nicht getban, vielmehr fanden fie ſich an einer 
einfamen Stelle hinter dem Metilftein und flanden da gar 
lange beifammen auf einer Stelle und füfleten einander, 
und ftehen noch immer dafelbft, denn fie wurben in hohe 
Steinfelfen verwandelt, die von weitem gefehen, immer 
noch zwei riefigen Menfchengeftalten ähneln, welche fich 
gegen einander zum Kuſſe neigen. 


111. 
Hilten, der Mönch. 


Im Klofter der Barfüßer zu Eifenach lebte ein frommer 
Mönch, ded Namend Johannes Hilten, dem war die 
Gabe der Weifjagung eigen, e8 ging ihm aber damit, wie 
dad Sprichwort fagt: Der Prophet gilt nichts in feinem 
Vaterlande; und zumal mißfiel er jehr, als er eine Ver⸗ 
änderung in ber Fixchlichen Lehre von der Kanzel vorher⸗ 
fagte, und den Klöſtern eine wenig tröftliche Zukunft 
verhieß. Das Barfüßerflofter zu Eifenach werde einem 
Luſtgarten weichen, dad Klofter zu Weimar ein Zeughaus 
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werden, das zu Magdeburg ein Schulhaus, das zu Witten- 
berg ein Kornhaus. Solche Prognoftica über die Zukunft 
biefer und anderer Klöfter mißftelen dem Abt und Gon- 
sent, und als Hilten nicht aufhörte zu prophezeihen, und 
unter andern vorbrachte, im Zeichen des Löwen werde ein 
Eremit erweckt werben, der werde mächtiglich rütteln am 
päpfllichen Stuhle, jo warf man ihn in ein fchewöliches 
Gefaͤngniß voll Stank und Moder, und obfchon er flehent⸗ 
lich bat um eine erträglichere Euftobie, erhielt er fie doch 
mit nichten, Darauf prophezeihete er noch härter, in fünf 
zehn Jahren werde ſich ein Held erheben, der werde bie 
Mönche ſcharf anfajfen, und fie würden ihn nicht, gleich 
ihm, feſſeln und einferkern fünnen, und dann ift er ges 
fiorben. 

Und gerabe als fünfzehn Jahre verfloflen waren, fam, 
im Jahre 1498, auf die Schule zu Eifenach ein fünfzehn 
Jahre zählender Schüler, der erfang fein Brod vor ben 
Zhüren, und ed nahm ihn eine andächtige Matrone an 
ihren Tifch, dad war Frau Urfula Cotta, des Rathäherrn 
Conrad Cotta hinterlafiene Wittwe. Und als aber fünfzehn 
Jahre verfloffen waren, ging berfelbe vormalige Schüler 
aus dem Auguftinerflofter zu Wittenberg als ein Bruder 
Eremit, wie man die Auguftinermönche zu nennen pflegte, 
und flug an die Schloßthin dafelbft feine Saͤtze an. 
Damals berrfchte zu Rom Papft Leo X., das war Hiltens 
Löwe, und der Eremit war Hiltens Held, Doctor Martin 
Luther. — Nach Hiltend Tode hat man ihn hoch geehrt, 
und ihm zu Eifenach ein Denkmal aufgerichtet. 
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112. 
Iunker Jörg. 


Der heilige Ritter Georg, der Drachentödter, war 
der Schutzpatron des Schloffes Wartburg, der Stadt Eife- 
nach und ihrer fchönften Kirche. Und ed gefchah, daß eines 
Abends ein Mann auf die Wartburg gebracht wurbe, ber 
kam im Geleite des Amtmannd dafelbft, Hanfen von Ber- 
lepſch und des Ritter8 Sand von Wenkheim, der im Schlofie 
zu Altenftein drüben vor dem Walde ſaß. Die beiden 
Edeln hatten mit reifigen Knechten den Mann gefangen 
genommen, ald derjelbe über Altenftein durch den Wald 
nach Walteröhaufen zu zu reifen im Begriff war, und hat- 
ten das gethan auf Befehl ihres Herrn des Kurfürften von 
Sachſen. Auf der Wartburg wurde diefer Mann in einem 
Zimmer des NRitterhaufes gut gehalten, trug ritterlich Ge⸗ 
wand und ein Schwert, und ward Junker Jörg ge 
beißen. 8 ſchien aber befagter Iunfer Idrg mehr ein 
Gelehrter, denn ein Ritter, denn er blieb in feinem Ge⸗ 
mach, wie der gefangene Sankt Paulus zu Rom in feinem 
Zimmer und überfebte ald ein Drachentödter mit dem 
Schwerte des Geiftes die dem Volke von der römifchen 
Klerifei vorenthaltene Bibel, dad Wort Gottes, in Die 
deutfche Sprache. Dabei machte ihm der Teufel, wie bie 
Sage geht, allerlei Spuk und Gerümpel, rappelte in einem 
Sade mit Nüſſen, aber der gelehrte Nitter Eehrte fich nicht 
daran und ſprach: Bift Du's, fo fei es! Einmal aber um- 
fummfete der Teufel den eifrig feiner Arbeit obliegenden 
Junfer Jörg in Geftalt einer großen Brummfliege allzu- 
jehr, To daß dieſer zornig ward und fein Tintenfaß nach 
ihm warf. Davon wurde an der Wand nähft dem Ofen 
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ein großer leden, der immer wieder zum Vorfchein Tam, 
jo oft man auch die Wand überftrich, und am Ende woll- 
ten viele davon etwad zum Andenken mitnehmen, und 
brödelten den Kalt ab, und da ift zulekt aus dem Fleck 
ein Xoch geworden. Dem frommen und fleigigen Iunfer 
Jörg wurde ein ehrbarer Knecht, ein verfchwiegener Reiterd- 
mann, beigegeben, der, wenn der Junker einmal außritt, 
mit ihm ritt, und deflen treue reiterifche Einreden und 
Verwarnungen der Junker hernachmals oft rühmte, weil 
ihm der Reiter verbot, in Herbergen, fobald er dahin kam, 
fein Schwert abzulegen und alsbald über die Bücher zu 
laufen — damit man ihm nicht gleich den Schreiber und 
Gelehrten anfehe. So ift der Junker da und dort Hin- 
gefommen zu feinen Freunden, unter andern nach Marf- 
ſuhla, und Haben ihn in feiner ritterlichen Verfleidung 
und feinem ftarfen Barte nicht erfannt. Im Klofter Rein⸗ 
hardsbrunn aber erfannte ihn ein Conventuale, und wollte 
das weiter fagen, da drängte der Reiter zum Aufbruch 
und gab vor, fein Junker müfje Abends bei angeftellter 
Verhandlung fein, und brachen beide eilends auf und zogen 
auf Schloß Wartburg. ULB aber in Wittenberg und an 
dern Orten die Rott- und Schwarmgeifter ſich aufrüttelten, 
und der Thomas Münzerifche und der Bauernaufruhr los⸗ 
brachen, da hielt e8 den Junker Jörg nicht mehr in der 
flillen Wartburgzelle, fondern erhob fich eilend gen Witten- 
berg, und fämpfte auch gegen jene gräulichen Drachen rit- 
terlich und bebarrlih, und war wieder, der er zuvor ge— 
weſen: Doctor Martin Tuther. 
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113. 


Erfcheinungen in und um Eifenad. 


Alle fieben Jahre erfcheint im alten Waifenhaufe, wel« 
ches früher dad Katharinenklofter war, gleidy der ver- 
fluchten Iungfer, eine weiße Frau in Nonnentracht, welche 
dreimal tief auffeuzt und die Hände zum Gebet erhoben hat. 
Sie umwandelt eine gewiffe Stelle, wo ein Schag verborgen 
liegt, und geht dann nach ben Gärten, wo fte fich verliert. 
Der alte Waifenhaus-Infpektor Limbrecht, Verfafler des 
Büchleins, „das lebende und fchwebende Eifenach,”’ meldete 
von dieſer Erfcheinung, daß fie kurz zuvor, ehe er in das 
Waiſenhaus ald Infpektor gekommen, fich gezeigt habe. 

Auf dem Predigerplage, wo noch der Reſt der ehema⸗ 
ligen Predigerflofterfirche fteht, und zu einem Wagen- 
fchoppen dient, wird zu Zeiten Mitternachtd ein feltfam 
gekleideter Zwerg erblidt. Er geht die Gaſſe nach dem 
Markte jchweigend vor, und verichwindet dort, ohne daß 
jemand näheres über feine Erfcheinung zu fagen weiß. 

Auf einem der Marktpläte in Eifenach liegt ein ge- 
wiffer Stein im Pflafter; wenn nun eine Jungfrau zu- 
fällig diefen Stein betritt, fo wird fie noch im felben 
Jahre Braut, und wenn eine unverſehens Braut wird, daß 
die Leute fich Darüber wundern, fo heißt e8: die muß auf 
den Marktftein getreten haben. Uber niemand Fennt den 
Stein, fonft wäre er längft abgetreten. 

In Auerbachs Garten zu Eifenach, wenn berfelbe noch 
fo Heißt, fteht in einer Laube ein Schag. Ein Kind fand 
dort am hellen Mittage einen großen Haufen Knotten, 
nahm eine Handvoll davon mit nach Haufe, und da fanden 
fih die Knotten in eitel Goldfüglein verwandelt; gab eine 
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Herrliche Schnur um den Hals des Mägbleind. — Einem 
Manne träumt zwei Nächte hintereinander, er finde den 
Schatz; darauf ging er bin — fuchte, grub ein wenig, 
und war auch fo glüdlih, einen Topf ſammt Dedel aus 
der Erde berauszugraben, nur Schade, daB ed ein wohl- 
gefüllter Rachttopf war. Wüthend warf er dieſen gegen 
die Mauer — da glänzte plöglih die Mauer an jener 
Stelle, an der der Topf zerfahren war, wie von maffivem 
Golde. Der Schapfinver eilte freudig hin, aber Da ver- 
ſchwand fihtbarlich vor feinen Augen die goldene Herrlich- 
feit und war wieder die alte Unfauberfeit. 

Ein Eifenacher Bürger, Ramend Balthafar Meifefopp, 
ging einmal Nachts durch die „Moosbacher Hölle” — ein 
düfteres Waldthal nahe beim Dorfe Moosbach, da gewahrte 
er eine fpufhafte Feuererſcheinung in Geftalt einer Kuh, 
die ihm entgegen kam. Er hub ein Stoßgebet an und 
ſchlug drei Kreuze, da verfchwand Die Kuh und an ihrer 
Stelle ftand eine alte Birke, die er nie zuvor erblidt hatte. 
&r ging einigermaßen verzagt an biefem Baume vorüber, 
und ſah fih furchtfam um. Weg war bie Birfe, und da 
wo fie geftanden hatte, erblidte er eine Here, Die auf einer 
Dfengabel reitend, rafch vorüber ind Buſchwerk fuhr. 

Zwifchen Eiſenach gegen Moosbach erſtreckt ſich ein 
kleiner Zug von Berghöhen, über dem Engelsbach die Gö⸗ 
pelsfuppe mit dem Gänfekopf, dann die kalte Staude (nicht 
Stute), dann der heilige Berg, in befien Nähe ber 
Drabenftein fein flattlihes Haupt erhebt, unter ihm 
Die weitgedehnte Waldung der Asburg oder Aſchburg und 
der hohe Wachflein. Mancher mythifche Namensankflang. 
Saft uberall, wo Nachhalle der alten Siegfrienfage oder 
der mit ihr verfchmolgenen St. Georgälegende, und wo 
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St. Georg, wie in Eifenah Schugpatron war, fehlt es 
der Umgegend nicht an einem Drachenflein, Drachenfels 
oder Drachenberge. 

Am Brodrain bei der Moosbach flieht man zu Zeiten 
ein großes brennende® Faß von der Bergſpitze bis herab 
auf den Steg Eollern. Offenbar aud ein fagenhafter Nache 
ball (wie das Eifenacher Sommergewinnen) der Erinnerung 
an das Julrad der altheidnifchen Vorfahren. Auf der er- 
wähnten „kalten Staude” erfcheinen gefpenftige Rehe und 
dergleichen Hunde mit ſpitzen Köpfen, feurigen Zungen 
und fchlanfen Beinen. Bon einer Belfenquelle am Han⸗ 
ftein (Hainflein) über Moosbach geht die ſtets wiederfeh- 
rende Wafferjungfrauenfage. 


114. 
Spukende Thiere. 


Sagen von jpufenden Thieren, wie die feurige Kuh in 
der Moosbacher Hölle, find in Thüringen nicht felten, 
vielleicht aber nirgend häufiger auftretend, als in ber 
Ruhl, d. h. in dem Stabtfleden Ruhla nach neuer 
Schreibweife. In Ruhla durchwandelt zunächft der Bier- 
Eſel bei nächtlicher Weile die Gaſſen, und hockelt fich 
den Männern auf, die fpät Nachts vom Biere heim geben. . 
Einige nennen ihn auch den ‚wilden Eſel.“ Bisweilen 
wälzt er fich und fehreit, wie Eſel zu thun pflegen. Am 
Kirchberge, darauf ehedem eine alte Kirche fand, ſah einft 
ein Schleifmüller eine fchneeweiße Gans vor fich Her wat⸗ 
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ſcheln. Er gedachte dieſelbe zu fangen, und glaubte, ſie 
ſei aus dem Orte in den Wald gerathen — aber wie er 
auch nach ihr fing, ſtets entging oder entflog ſie ſeinen 
Händen — bis fie ihn fo weit gelockt Hatte, daB er fi 
plöglih auf dem Hausfelde fah, einem verrufenen 
Spuforte. 

Am Berner, einen großen Waldberge, ſah in ber 
Nähe eines verfallenen Stollena ein Mann drei Spik- 
hunde aus dem Grubenloche herausfahren, dann famen 
drei Pudel, dann drei Dahshunde, die jagten einan» 
der im Kreife rund herum, und verfchwanden dann. Drei 
mal ift diefe Erfcheinung von jenem Manne erblidt wor- 
den, und jedesmal in der Mittagsftunde. in anderer 
Mann Hat auf dem Kreuzwege auf dem Ringberge, des 
Berners naͤchſtem Nachbar, drei Hunde ohne Jaͤger jagen 
feben, auch ift dort ein Schwarm von Nebelgeftalten und 
ein Zeichenzug zum öftern erblidt worden. Sagenhafter 
Nachhall vom Todtenheere des Wode. Ueber dem Dörf⸗ 
hen Thale, ohnweit Ruhla, Liegt am Schloßberg ein 
„BoLlde- Stein. Auf dem Berner, auch auf dem Mühl- 
rain fährt oft das wüthende Heer mit allen feinen Huns 
den und Ungethümen überhin, wenn es aus dem Sörfees 
(enberg und über den hohen fagenreichen Wartberg (nicht 
mit Wartburg zu verwechfeln) gezogen fommt. Am Ring 
berge ift ein Feld, der Reinzers oder Ringbergflein, dar⸗ 
auf figt der wilde Jäger auf dem Anftande, wie auf dem 
Eibelfteine bei Mila der gefpenftige Hölzerkopf. Er trägt 
die Tracht der Zeit des dreißigjährigen Krieges. 

Am Gallert-Raine wird manchesmal bei Nacht 
eine Gluckhenne mit ihren Kücdhlein um eine Schüffel ge⸗ 
fehen, aus ber fie gackernd und piepend Körner freffen. 
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Wer von den Körnern Rillichweigend etwas mitnimmt, 
findet es daheim in Gold verwandelt. | 
Am Singrain geht ein weißes Schaaf oder Lamm um. 


115. 
Don der Ruhl. 


Der Urfprung des bedeutenden Ortes Ruhla oder 
die Ruhl, der tief zwiſchen waldige Berge in langer 
Ausdehnung eingebaut iſt, reicht in ziemlich frühe Zeit 
Hinauf. Waffenſchmiede follen im eilften Jahrhundert aus 
Eifenach, deffen Namen man von Eifen ableiten will, weg, 
und in dieſe Thalenge gezogen fein, wo der rollende Berg- 
bach „die Ruhl“ zu Schmieden und Hammerwerfen ftch 
ganz geeignet zeigte. Der ganze Ruhler weitausgebehnte 
Forſtdiſtrikt foll früher ohne Waldung geweſen fein, und 
man habe die Berggelände zum Weinanbau benubt, was 
uns jegt kaum glaubhaft bevünft. Am Ningberge wollte 
man noch vor hundert Jahren die Grenzraine der Wein. 
berge von zufammengetragenen Steinen erbliden. Das alles 
klingt nicht glaubhaft. Beſſer zu glauben ift die örtliche 
Ueberlieferung, daß zuerft Köhler ſich angeflebelt, von demen 
Die Kohlengaffe den Namen trage, dann Hammerfchmiebe 
und Bergleute, die haben in ber „alten Ruhl“ gewohnt. 
Später brachten zwei Meſſermacher aus Ungarn ihre Kunſt 
in die Ruhl, Die fich zu großem Flor erhoben, dann kam 
die Pfeifenfopffabrifation. In früheren Zeiten grub man 
am Berner, am Wafferberge und Hinter dem Kaiferberge 
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vieles Eifen, auch fand man Steinfohlen und am Wart- 
berge (Martberge) Silber und Kupfererz, ja fogar Gold. 

In Urkunden um das Jahr 1216 heißt der Ort Ruhla. 
Rupolpdis Jene Schmiede, in welcher Ludwig der 
Eiferne, der Sage nach, Hart gefchmiedet wurde, war ver 
hundert Jahren ein Zainhammer, Iag faft mitten im Orte 
und gehörte damald dem Kaufmann Johann Hermann 
Malſch. Viele wollen den Ortsnamen „die Ruhl“ von 
„Täirol“ ableiten, und den Ort durch Einwanderer aus 
jenem ande beudlfern laſſen, was Feine Wahricheinlichkeit 
für fi Hat. Nach alten Chronifenfagen famen zuerſt Berg- 
leute som Harz in den Thüringerwald, und Iegten Hütten- 
werfe in den Riederungen um dem Fuß des Infeläherges 
an, jo in Cabarz, Tabarz, Brotterode, Steinbach bei Lieben⸗ 
fein, und Muhl. In den Tebtgenannten drei Orten tft 
die Sprache in ihrer dialeftifchen Form fehr eigenthümlich 
mit vielen rein erhaltenen mittelhochdeutfchen Lauten. Nach 
hohem Alter des Ortes deutet in der Ruhl ein Jugend⸗ 
fpiel, das ſogenannte Zaubmännden, bie alte Gewohn- 
heit der Zaubeinfleidung zum Zweck ſymboliſcher Feier ber 
Frühlings- oder Sommerwiederfehr, die fich in Thüringen 
nur fehr vereinzelt findet. Der Ruhler Boden tft unge- 
mein fagenreich, Sagen von Geiftern, Gefpenftern, Schäßen, 
Wundermännern, Hexen, Groaten und fonfligen Trägern 
ter Volfsfage fanden dort eine vom Glauben und ben 
Neigungen des Volkes bevorzugte Heimath. 





116. 
Das Alp. 


"Zu einem Manne in der Ruhl kam allnächtlich das 
Alp und drüdte ihn ganz erbärmlih. Er Elagte feine 
Leiden ' einem kundigen Breunde, und der gab ihm den 
Rath, er möge fobald er im Begriffe fei, zu Bette zu 
geben, alsbald fein Schlüffelloch verftopfen, denn durch 
diefes ziehe fich das Alp in das Zimmer, fei fo dünn 
und fo leicht wie eine Blaumfeder und werde dann Did 
und ſchwer, und drücke einen wie Blei, daß man vermeine 
die Seele müſſe einem audfahren. Sei das Alp, wenn 
das Schlüffelloch verftopft werde, noch draufen außerhalb 
der Schlaffammer, fo könne es nicht hinein und der 
Schlafende babe Ruhe — ſei e8 aber ſchon darin, fo 
müfle es fich fichtbar zeigen. — Der Geplagte probirte 
dieß Stüdlein, verftopfte vor Schlafengehen das Schlüfjel- 
loch, und fiehe, — auf feinem Bette ſaß fichtbar und 
feibhaftig das Alp, eine Brauengeftalt in feiner Kleidung, 
in einem weißen Schleier, und von befonderer Schönheit 
— aber dabei von fehr ernflen Zügen. Dieſes Alp gefiel 
dem Ruhler, und er behielt e8 bei fi, und lebte mit ihm, 
ald mit einer Frau — aber gleihwohl, wenn fie auch 
bed Mannes Liebfofungen buldete, lachte fie niemald und 
bat nur immer, er möge dad Schlüffelloch öffnen, denn 
ſelbſt Dürfe und Eönne fie dieß nit thun, und wie fle 
herein gekommen ſei, jo müfle fie auch wieder hinaus. 
Das jchien dem Manne aber gar nicht glaubhaft, daß eine 
erwachjene Brauensperfon, wie fein gefangened Alp, durch 
ein Schlüffelloch fchfüpfen könne, und fo nahm er einft 
ganz unvermerft den Stoff, mit dem er das Schlüffellocdh 
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verftopft Hatte, hinweg — und da wurde die Geftalt des 
ſchönen ernften Brauenbildes immer Eleiner und Eleiner — 
und endlich war ſie nur noch ein fchwebendes Federchen — 
nach welchem ber Ruhler eifrig haſchte, aber völlig frucht- 
los. Mit einemmale näherte fih das Federchen dem Schlüffel« 
loche und 309 hindurch — und Fam niemald wieder. 


117. 
Hüthhen unterm Wacelflein. 


In einem Haufe in der Ruhl lag ein großer rundlicher, 
abgeplatteter Stein; trat man auf ihn, fo wadelte er und 
ſchwappelte er. Unter diefem Steine wohnte ein Hüthchen, 
wie man in biefem Theile Thüringens die Wichtlein zu 
nennen pflegt. Die Beier des Hauſes wurden reiche 
Leute. Sie ahneten nicht, daß fie ein hülfreiches Hüth- 
chen im Haufe hatten, und eines Tages kam dem Manne 
der Gedanke, e8 fei doch unangenehm, daß der Stein im 
Keller jo wadele und ſchwappele, wenn man brauf trete; 
er wolle ihn tiefer Iegen und feft Feilen. Zu dem Behuf 
mußte der Stein erft gehoben werden, um unter ihm eine 
tiefere Deffnung zu machen, das ging aber nicht fo leicht, 
als der MWarkelftein hatte erwarten lafien, ed ging viel- 
mehr fehr fchwer, denn das Küthchen hielt ihn feſt. End⸗ 
lich that der Mann einen Fluch, etwa Schodfchwerenoth, 
oder Kreugmohrendonnerwetter! Und da that e8 unter 
dem Stein einen lauten Schrei, wie von einer Kinder⸗ 
flimme, und der Stein war gehoben, und unter ihm lag, 
fo fihien e8, ein todted Kind — aber ed ſchien nur fo, 
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denn wie man mit Händen zugriff, war die Erfcheinung 
des Kindes hinweg. Run wurde der Stein recht feſt ge 
feilt, und wadelte nicht mehr. Der gute Mann aber wurde 
bald genug gewahr, Daß er fich fein Gluͤck verfeilt Hatte, 
denn ed traf ihn nun Unfall auf Unfall, eu kam zuräd, 
gleich jenem Bauer im Dorfe am Hörfeelenberge, und nie 
wieder auf einen grünen Zweig. 

In einem andern Keller zeigt fich bisweilen eine ſil⸗ 
berne Kanne voll Goldſtücke, aber ein großer fchwarzer 
Pudel bewacht den Schap. 


118. 
Geiſterſpuk in und bei der Ruhl. 


Zu Ruhla bat einmal ein Pfarrer gelebt, der Hieß 
Feuchter, von dem geht mehr als eine Spuffage. Seine 
Frau, die er fehr Tiebte, flarb ihm, und er tbat ben 
Schwur bei ihrer Leiche: Wenn ich je eine Andere hei⸗ 
rathe, fo will ich das Reich Gottes nicht fchauen. Solcher 
Schwüre haben ſchon mehrere Männer gethan, und boch 
wieder gehbeirathet, und ber Pfarrer Beuchter heiratbete 
auch wieder. Er war aber noch gar nicht lange zum 
zweitenmale verheirathet, als er flarb, und gleich nach 
feinem Tode begann er gräulicy zu fpufen, denn er konnte 
nicht zum Frieden ded Reiches Gotted fommen. Da ieh 
feine Wittwe Jeſuiten kommen, welchen die Sage ind« 
gemein das Amt der Pöpeld=- oder Bopanzträger beilegt; 
die zitirten den Geift in ber Kirche im Beifein feiner 
Wittwe, bie ihn dreimal bei feinem Taufnamen rufen 
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mußte. Sehr zornig erfchien er, und weigerte ſich ent» 
ſchieden, in den Sad zu kriechen, darinnen er fortgetragen 
werden ſollte. Endlich ließ er fich Durch die Macht bes 
Erorcismus willig finden, und bot feiner Frau die Hand 
zum Abfchiede. Diefe war aber gewarnt und ſchlug nicht 
ein, ſie hielt ihm blos ihr Sadtuch hin, das lohte ald- 
bald in hellen Flammen auf. Run trugen ihn die Pöpels⸗ 
träger im Sade von daunen, und bannten ihn in die 
Gallert, ein Thal, das nach Etterwinden zu liegt. 
Dort ſpukte er fehredlich umher, hielt den Schubfärrnern 
die Schubfarren auf, wenn es bergan ging, und job 
daran, wenn es bergab ging; theilte mit unfichtbarer Hand 
Maulfchellen aus, und trieb es ‘fo arg, Daß die Teufeld- 
banner nochmald kommen mußten. Da fchrie der Geift 
einen berfelben an: Pfaff, Du willft mich bannen! Haft 
Du nicht heute erft aus einem Ader eine gelbe Rübe ge= 
ftohlen, und fie gefrefien? — Schweige, Du böſer Geift! 
rief der Jeſuit. Wol Habe ich aus jenem Ader eine gelbe 
NRübe geftohlen, meinen Hunger zu ftillen — aber ich habe 
dafür einen Grofchen in das Loch geworfen. Und nun 
wurde Feuchters Geift zum andern male gebannt, manche 
jagen in das alte Liebenfteiner Schloß, andere nennen das 
„finftere Loch” unterm Hohebruch Hinter Wilhelmöthal, 
und noch andre den Schilderflein oder Schillfopf in der⸗ 
ſelben Gegend. 

Am Reiffteig wird bisweilen ein fehr großer Mann 
erblickt, der ein Geſicht Hat wie Flor. Er nedt und 
ſchreckt die Wanderer, wenn fe auf das dort wachiende 
Irrkraut getreten haben. — Am Häfel, einem Theile des 
Kirchberges, hält ein gefpenftiger Schulmeifter mit Kindern 
Schule, auch begleitet er gefpenftige Leichenzüge, und man 
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hört von trauernollen Stimmen dad Lied fingen: ‚Ein 
MWürmlein bin ih, arm und Elein,” x. Auch liegt am 
Neiffteig eine große Waldwieſe, „die Reifſteigshalde.“ 
Bon diefer geht die Sage, daß man fle an einem gewiffen 
Tage nicht finden Tönne. 

Am Ritteräberge, beim Gehöft Hucheroda, nabe 
bei Thal reitet ein ſpukender geharnifchter Ritter auf einem 
kohlſchwarzen Rappen. ine Gafje in der Ruhl ſelbſt 
heißt noch die Rittersgaſſe, dort quillt auch der „Ritters⸗ 
born” — ein Ritter foll an demfelben erjchlagen worden 
fein, und noch umgeben. (Siehe Sage 119.) Ebenſo läßt 
fih bisweilen ein Retter ohne Kopf blicken, der mit wilden 
Spuflärm die Straße auf und ab trabt. 


119. 
Spukende Mönche und weiße Iungfrauen. 


Um Mühlraine bei der Ruhl Tiegt eine Waldwiefe, 
die beißt ‚der Mönch. Dort flieht man zum öftern einen 
gefpenftigen Mönch wandeln. Ein folcher wandelt auch 
am Wafferberge, und Täßt fih am hellen Mittag fehen. 
Er geht um den Schwarzenberg herum, dann durch Die 
Straße am Waflerberge herunter, bis zu einem gewiffen 
Hügel, den er dreimal umwandelt, und dann verfchwinbet. 
Blaubwürdige Leute haben ihn gefehen, und großes Grauen 
bei feinem Anblick empfunden. 

Am Engefteig ohnweit Wagners Teich Liegt die „Kloſter⸗ 
wiefe, auch Herrenwieſe und Kellerwiefe genannt. Dort 
fol ein Klofter oder eine Wallfahrtskirche geftanden haben, 
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von der noch einige Trümmerrefle vorhanden find. Bon 
dort geht ein noch gut erhaltener gepflafterter Weg burch 
den Wald nach dem ehemaligen Klofter „Weiſſenborn“ bei 
Thal. An alle den Stellen, wo andere Pfade diefen 
Steinweg kreuzen, ift es nicht geheuer; es fpufen da 
Mönche, Leichenzüge, Hunde theild jchweigend, theils aber 
auch mit Lärm durch die LKüfte braufend, und mit furcht⸗ 
barem Stimmengetöne. Auf der Klofterwiefe zeigt fich nicht 
felten eine weiße Jungfer, hauptfächlich erfcheint fie Bräu- 
ten, und winft ihnen, näher zu fommen, um einen Schaf 
zu heben. An einem goldenen Sonntag pflüdte eine Frau 
aus Ruhla auf der Klofterwiefe eine prächtige Blume, und 
legte diefe in ihren Schoos. Als fie viefelbe wieder er⸗ 
faßte, war ein rofliger Schlüffel aus der Blume geworden, 
und der Frau gegenüber zeigte fich ein altes Gewölbe mit 
einer Thüre. Diefe würde der Schlüffel erjchloffen haben, 
aber die glüdliche Finderin, die ein Goldfonntagsfind war, 
war zu zaghaft. Der Schlüffel blieb jedoch lange in ihrer 
Familie, dann fam er nad) Eifenach, dann in meine Band. 
Er ift von Eifen und Hat einen doppelten Kamm. — 
Einmal ſahen drei Burfche am Dreifaltigfeitsfonntage 
mitten auf der Klofterwieje in der Mittagsftunde und im 
hellen Sonnenfchein einen ſchön gejchmücdten Altar, darauf 
Grucifix, Monftranz, goldene Abenpmahlöfelche und filberne 
Altarleuchter, darauf Halbverbrannte Wachökerzen. Sie 
riefen einige begegnende Freunde laut an, dorthin zu bliden, 
aber in demſelben Augenblide verfchwand alles. Auf 
oder an der Klofterwiefe entfpringt ein Harer Quell, der 
„Klofterborn,” auch der „Glockenborn“ genannt, an ihm 
Hat ſchon mehr als einer die Wunderblume blühend ges 
ſehen, aber auch und zwar gewöhnlich Nachmittag um 
Behfein, Thür. Sagenbuch. 15 
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4 Uhr, in der Tiefe Iäuten gehört. Auch Hat man 
dort fogenannte „‚Sonnenpfennige‘ gefunden. Ein Wilb- 
wächter hörte in der Klofterhede in einer fternenhellen 
Nacht einen fürchterlichen Sturm braufen, und fah, wie 
mehrere Bäume Frachend zufammenbrachen. Als er aus 
Neugierde mit andern, denen er das Wahrgenommene er⸗ 
zählt Hatte, am andern Tage an jene Walpftelle Fam, 
flanden die Bäume da, wie zuvor, Kein einziger war 
umgebrochen. 

Unter der Oelmuͤhle im Grunde fanden früher 2 Schleife 
mühlen, welche den Mönchen im Klofter Weifjenborn ges 
hörten, die Stätte der einen wird noch „der Mönch‘ 
genannt. Wenn die Schleifmüller Veierabend gemacht 
hatten, begannen die Mönche ihr Wefen, und man hört 
noch immer zu Zeiten des Nachts die fchrillenden Töne 
gefchliffen werdender Eifenwerkzeuge, obſchon die Mühlen 
längft nicht mehr vorhanden find. Auch von einem „Mönchs⸗ 
fteine‘ wiederholt fich Hier die Sage ganz wie bei Mane⸗ 
bach und Veßra (©. ©.25.) Jenes Feld, wo der Mönch, 
der den Stein trug, um feinem Klofter Land zu gewinnen, 
tod niederfanf, heißt noch das Mönchsfeld, und es ſpukt 
fehr auf felbigem. 

Auf der „alten Ruhl“ wird zu Zeiten in einer Höhlung 
eine ſilberne Kanne erblickt, und bisweilen, felbft mitten im 
Schnee, hellbrennendes Feuer. Am Iohannistage hört man 
dort ein Glöckchen Läuten, wie zum Abendgebet und Ave Maria. 

In der Nähe der Ruhl Tiegt ein Belfen, heißt ver 
„Tolljungfernſtein“, über dem Forſthaus nahe dem Gold« 
brunnen. In biefen Fels ift eine Iungfer verwünfcht, bie 
läßt fich zuweilen fehen, trägt einen Schlüffelbund und 
blickt fehr traurig. Sie hat ein fchloßfchleierweißes Ge⸗ 
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wand an, fleht erſt auf dem Steine, dann fchreitet fie 
herab, umwandelt den Felſen, rafjelt mit den Schlüfieln, 
und gebehrdet fi wie unfinnig. Daher ihr Name: ‚Die 
tolle Jungfer.“ Am „Schilderſtein“ und im „Schilver- 
graben” Hört man auch in den Hecken eine verwünfchte 
Jungfer nießen, die noch nicht erlöft ift, weil noch Nie⸗ 
mand die Gebuld hatte, 12 mal hinter einander Gott helf 
zu fagen, ganz wie bet der Eifenacher Jungfer. (S. S. 113.) 
Und da jeufzt die unerlöfte ganz Fläglich. Auf dem „Haus⸗ 
felde“ tanzt im Herbſt eine verwünfchte Iungfer um zwei 
Hafelbüfche. Andere fagen, eine weiße Frau laſſe daſelbſt 
fih blicken und Flenge Knotten in der Sonne. 

Im Pachthofe des ehemaligen Wilhelmiter - Mönchs- 
Klofters Weiffenborn im Ruhla⸗Thale, deffen Ländereien 
jetzt eine Domaine bilden, träumte einem Knechte von 
einem großen Schage, der unter der Wohnung des Pach⸗ 
ters im Stalle Wege, einmal, zweimal, und endlich auch 
zum dritten Male. Da fprang der Knecht aus feinem 
Bette, und Tief in den Stall. Da fland ber Scha zu 
Tage, eine große alte Urne voll Golpftüde. Schon ſtreckte 
der Knecht die Hand aus, um haftig einzufaden, als er 
wahrnahm, daß etwas über ihm ſchwebe. Wie er auf, 
blidte, fah er einen Mühlftein über feinem Haupte, der 
hing an einem dünnen Baden, und ein riefiger Mönch 
ftand dabei, der ftieß mit feinem Kopf an die Dede, hielt 
in der Sand eine große Scheere und feßte fie gerade an, 
um den Baden burchzufchneiden. Da that der Knecht 
einen lauten Blök, und fprang nach ter Thüre. Gleich 
war der Mann mit der Scheere verfchwunden fammt dem 
ſchwebenden Mühlftein, aber auch der Schag war weg. 
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120. 
Die Prinzeſſin im Witigenflein. 


Im Thale des Ruhlawaſſers, das dort auch der Erb- 
firom heißt, ohnweit dem Dorfe Farrnrode, hängt eine 
Felswand, die Heißt der Wittgenftein, ein Name, der 
auch nach mythiſcher Frühe deutet; auf dieſem Felſen ftand 
einft ein Schloß, und in dem Schlofje wohnte eine Prin- 
zeſſin, die ift nun in den Welfen gebannt, warum? weiß 
niemand fo recht eigentlich zu jagen. Sie habe einen 
Ritter gegen den Willen ihres Vaters geliebt, der habe 
fie entführt, aber der Vater habe ihn eingeholt und er⸗ 
ſchlagen. Darob fei die Pringeffin alsbald vor Herzeleid 
Todes verblichen und dann haben beide fehr gefpuft, bie 
der Ritter von Pöpelöträgern in den Ritterberg gebannt 
worden fei, und die Prinzefjin in den Wittgenftein. Nun 
möchten beide immer gern zu einander und fünnen nie 
zufammenfommen. Die Prinzeffin darf nur alle 7 Jahre 
einmal aus dem Bellen — fie bat fchon oft Muftfanten 
mit grünen Zweigen, oder andere Wanderer mit allerlei 
ſcheinbar werthlofen Dingen, ald Knochen, Knotten, Waizen- 
förnern u. dgl. begabt, von denen den Thörigten, die alles 
wegwarfen, indgemein noch ein Eleiner Reſt in Schuhen, 
Kleidern oder Körben hängen blieb, Daraus dann pures 
Gold wurde. Ein Farnroder Hirte ſah bei feiner Heerde 
häufig eine fremde Kuh, die jehr fchön war, die er nicht 
fannte und die niemandem in der Gemeinde gehörte, und 
Abends nie unter der Heerde war. Das fiel dem Hirten 
auf und einmal ging er jener Kuh nad), wie fle unter 
Erlen und Weiden am Bache fich verlor, und auf einmal 
trat fie in eine Kluftfpalte des Wittgenfteins. Jener ging 
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dr Kuh nah, da trat ihm plöglich die Prinzeffin im 
Fels entgegen und fragte: Was wilft Du? — Nur das 
Huthgeld für Eure Kuh, die täglich zu mir auf die Weide 
fommt! antwortete Fed der Hirte. Da gab ihm die 
Prinzeffin ein altes Silberflüd, und fagte: Hier haft Du 
Deinen Lohn! Hätteft Du nichts begehrt, würde Dir mehr 
gewährt. — Die Kuh Fam niemald wieder zu jenes Hirten 
Weidetrift. Bon der Erfcheinung der Prinzeffin aus dem 
MWittgenftein laufen viele Sagen um, wie fie Choradjuvanten, 
welche ihr im Vorbeigehen auf dem Wege von Farrnrode 
nach der Seelbach das Neujahr anfangen, mitten im Schnee 
Knochen finden lich, von welchen einige mitgenommene 
fih in Glück bringende Goldftangen verwandelten, oder 
Muftkanten, die ihr eine Nachtmuſik brachten, durch einen 
Zwerg mit grünen Eichenbüfchen belohnen ließ, ganz ber 
Zug einer auch fonft oft wiederholenden Kiffhäuferfage. 


121. 


Der Rabenbrunnen. 


Vom ‚Rabenbrunnen” in der Ruhl geht die Sage 
von einem Jäger, der feine Geliebte verlaffen und in bie 
Fremde ziehen mußte, aus welcher nach einiger Zeit die 
Kunde Fam, er fei geftorben. Nach einiger Zeit verlobte 
fih die vormalige Geliebte des Jägers, und nach noch 
einiger Zeit kam leßterer frifch und gejfund wieder in bie 
Ruhl, und wollte feine Gelichte freien. Da war fie fchon 
gefreit, obwohl noch nicht getraut, und der Jäger war 
außer fich, und wollte fich rächen. Ein altes Hexenweib 
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gab dem jungen Mann einen Teufelsrath. Er folle unge- 
handelt ein Sangefchloß Faufen und Dazu in Gedanken 
fagen: In Gotted Namen. Dann folle er der Trauung 
in der Kirche beimohnen, und bei ber Einfegnung der 
Brautleute das offen gehaltene Schloß in des Teufels 
Namen zufchnappen, und ed dann in einen Brunnen wer- 
fen. Das geſchah alles und gleich nach der Trauung 
faßte jened junge Paar eine unerflärfiche Abneigung gegen 
einander, wenn fte beifammen waren, fobald fte aber fern 
von einander waren, jehnten fte fich zu einander hin, und 
fo quälten fie fich gegenfeitig ab. Nun bereute jener 
Jäger feinen böfen Zauber, den er durch dieſe Art bes 
Neftelfnüpfend geübt, und hätte ihn gern rüdgängig ges 
macht, und das wäre auch gegangen, wenn er dad Schloß 
wieder gehabt Hätte. Aber er Eonnte es nimmermehr wies 
der erlangen, denn im Rabenbrunnen wohnte eine Wafler- 
frau, die liebte den fchönen Jäger feit dem Tage, als er 
fih über ihren Brunnenrand gebogen, und das Schloß 
hinabgeworfen hatte. Und als er nun öfter und öfter 
fam, nach dem Schloffe zu flfchen, Tieß fie fih in ihrer 
holdſeligen Deelufinengeftalt blicken, und zeigte ihm das 
Schloß und langte es ihm herauf mit dem fchönen weißen, 
weichen Arme, und wie er e8 faßte, hielt fie es feft, und 
309, und da fiel er über den Rand hinab, in ihre Arme. 
Die Leute oben aber fagten, er habe fih ein Leides an- 
getban, aus Kummer, weil fein Mädchen einen andern 
gefreit. 
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122. 
Das Köthtöpfchen. 


In die grünen Wald- und Wiefengründe des Rubla- 
thales blickt ernft der Thurmreft des alten Schloffes Schar- 
fenberg herab, wegen feiner Geftalt „das Löthtöpfchen“ 
geheißen. In fanftem Bogen zieht fi) um ven halben 
Berg dad Dorf Thal. Auf dem Berge fand die erfte 
Kirche dieſer Gegend, fpäter wurde fie vom Klofter 
Weiffenborn ind Thal gebaut. Die Ummwohner erzählen 
fih mande Spuffage von den Trümmern biefer alten 
Burg. Ein brennende Faß foll zu Zeiten vom fteilen 
Bergeshang abrollend erblidt werden. Zwei Brüder er- 
flachen fich gegenfeitig am Bergesfuße nahe bei Thal, deren 
Geifter noch fpufen. In alten Beiten ift um das Schloß 
Scharfenberg viel und heftig geftritten worden. Urfprüng- 
ih befaßen dafjelbe Herren von Stein, dann kam e8 an 
Thüringen, und wurde in dem Erbfolgefriege zwifchen 
Heinrih dem Crlauchten und Heinrich dem Kinde von 
Brabant belagert, von deſſen und feiner Mutter Sophia 
tapfern Kriegern aber fo gut vertheibigt, Daß es unerobert 
blieb. Später war Scharfenberg an die Grafen von Henne⸗ 
berg gefommen, und wurde häufig Zanfapfel, bis ed im fäch- 
flichen Bruderfriege Friedrich der Sanftmüthige im Jahre 1450 
ſchleifen ließ, jo Daß nichts übrig blieb al8 der nicht fehr Hohe 
Thurmreſt. Landgraf Briedrich der Ernfthafte Hatte früher 
ſehr ernfthaft um diefe Burg gefämpft, dort eine große 
Schlacht gefchlagen, und wäre in diefer beinahe jelbft er- 
ſchlagen worden, wenn nicht ein flarfer und flattlicher Mann, 
Hand von Frymar, ihm immerdar fchügend zur Seite ges 
blieben wäre. 


232 


123. 
Der große Wartberg und feine Schäße. 


Ohnweit der Burgruine Scharfenberg erhebt fich der 
große Wartberg, auch Mart- und Marktberg genannt, 
ein Träger zahllofer Sagen, dem Hörfeelenberge gegenüber, 
auch mit einer Höhle, welche das „Backofenloch“ Heißt, 
darinnen ſoll ehedem viel goldhaltiger Sand gelegen haben. 
Den Gipfel des Berges Frönt ein Dolomitfelfenfanım, und 
Laubwald umfängt und umhängt ihn rings wie ein grüner 
Mantel. Hier blühen am goldenen Sonntage die Wunder- 
blumen, duften die Heilfräuter, öffnen fi) dem glüdlichen 
Linder und Pflüder der erfteren die verzauberten Schachte 
voll Schäge, wie unter andern das „Geißbeinsloch,“ das 
feiner findet, der nicht ein Goldenfonntagsfind if. 

Benetianer haben das Geißbeindloh am Wartberge 
mit dem Hinterbeine einer Geiß „verſetzt,“ d. h. verzaubert, 
bie Oeffnung oder den Eingang verblendet. ine alte 
Nachricht fagte aus, das heimliche Loch öffne fich allezeit 
über das dritte Jahr, alfo im vierten Jahre an zweien 
Tagen, und zwar am Walburgistage und am Iohannistage 
(1. Mai und 24. Juni). in Erzſtock ſtehe darin von 
folder Mächtigfeit und Ergiebigkeit, daß 1 Centner feines 
Gefteines 30 Pfund Gold und 45 Pfund Silbers gebe. 
In alten Büchern ift viel über die Schäße des Wartberges 
geſchrieben. Schon in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
wird ein Borfibediente genannt, Johann Chriftian König, 
ber Gold aus dem Berge gebracht habe. Ein Nachkomme 
beffelben, Oberförfter König, fah bei einem Treibjagen am 
Ende eines grünen Waldplages eine geräumige Höhle offen, 
wendet fih, und fehreit den Kreifern, die ihm folgen, zu, 
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beran zu fommen, und die Höhle auch zu ſehen. Da aber 
bie Kreifer ihm noch nicht nahe genug waren, geht er 
ihnen ungeduldig entgegen, und führt die erften auf den 
ſchönen grünen Platz, aber ſiehe da, bie zuvor erblidte 
Höhle war hinweggeſchwunden. Derfelbe Mann bat, wie 
er oft erzählte, einft mehr als einem Venetianer den Weg 
nach dem Badofenloch gezeigt, die ihn aufmerffam machten 
auf den Werth ſchwarzer Körner, welche Gold enthielten. 
Häufig wiederholt fih am Wartberge bie Sage bon ber 
Wunderblume, der Bergeshöhle, den Schägen darin, dem 
Burufe: Vergiß das befte nicht! und den entfchwindenden 
Schaͤtzen. 


124. 
Der Schlangenkoch. 


Am großen Wartberge quillt ein friſcher Quell zu Tage, 
der heißt der Silberborn, bei dem hüthete einſt am Johan⸗ 
nistage der Schmerbacher Hirte, und raſtete in der Mittags⸗ 
ſtunde an der Quelle. Da trat ein Mann in fremder 
Tracht auf die ſonnige Trift aus dem Walde heraus, und 
gruͤßte den Hirten, ja er geſellte ſich zu ihm, und legte 
fein Gepäck neben die Duelle. Unter des Mannes Gepäd . 
befand fich auch ein kupfernes Keffelchen von uralter Form, 
wie die Waflerträgerinnen in Benedig auf den Schultern 
tragen. Der Bremde bat den Hirten, ihm euer zu ſchla⸗ 
gen, er wolle fich ein Mittagsmahl bereiten, fich ein Süpp- 
lein Eochen. Gern war der Hirte behülflich und entzün- 
dete ein Fleines Waldfeuer, während der Fremde fich eine 
Gabel von einem Haſelnußſtrauche abfchnitt, ein Tuch auf 
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ven Raſen breitete, mit der gefchnittenen Wünfchelruthe 
Kreife z0g und dann auf einem Dfeifchen in feltfamer 
Meile pfif. Da kamen aus allen Büfchen und Belsklüf- 
ten Schlangen herbei, und zulegt ein großer Lindwurm, 
Die zifchten gräulic und ringelten fi}, dann flieg von 
einem Ulmenbaume eine filberweiße Schlange nieder, Das 
war der Otterkönig, und der kroch auf das Tuch, und 
legte auf demſelben das goldene Krönlein ab, das er trug. 
Flugs fprang der Benetianer, denn ein folcher war ber 
Mann, Hinzu, fchlug das Tuch zufammen, nahm das Krön- 
lein an ſich, und tödtete die weiße Schlange. Auch den 
Lindwurm töbdtete er, und fpießte ihn an einen Baum, 
dann pfiff er wieder, da krochen die andern Schlangen 
wieder von dannen. Den Otterfönig, oder ed kann aud) 
die Otterfönigin gewefen fein, zerftüdte der Venetianer, 
und warf die Stüde in das Keffelchen, da8 der Hirte in- 
deß mit Wafler aus den Silberborn gefüllt und über das 
Beuer gehängt hatte. Da nun die Stüde der filberweißen 
Schlange gar gekocht waren, an welche der Venetianer 
auch eine Handvoll Salz geworfen, fo 309 berfelbe zwei 
hölzerne Löffel hervor, bor dem Hirten einen davon an, 
und lud ihn ein, an diefem Mable Theil zu nehmen. Es 
ſchwammen prächtige Settaugen auf der Brühe — gleich- 
wohl war dem Hirten jeltfam zu Muthe, und er empfand 
feinen Appetit nach Schlangenfuppe. Doch „Zureden hilft,“ 
fagt das Sprüchwort, und endlich Eoftete der Hirte einen 
Löffel voll, und der ſchmeckte gar fo übel nicht. IB auch 
Fleiſch! ſprach der Venetianer: — es fchmedt wie Aal — 
aber dazu Eonnte fich der Hirte nicht überwinden. Er war 
ohnehin ſchon ganz verwirrt, denn kaum hatte er ben Löffel 
soll Otterfönigsfuppe hinunter, fo fah er rings Wald und 
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Diumen in wunderbarem Glanze fhimmern, und gegen- 
über eine offene Grotte, in der e8 von Gold und Silber 
und Edelſteinen nur fo gligerte und glänzte, funfelte und 
flammte. Diefe Grotte war eben wieder dad Geißbeins⸗ 
loch. Beide gingen nun hinein, und nahmen fo viel fle 
wollten. Gleich darauf verfihwand die Höhle, und der 
Hirte ſah fie nicht wieder. Wie der Venetianer fchieb, 
fprach er zum Hirten: Da Du von der Suppe gegeffen, 
fonnteft Du einmal in die Schägehöhle eintreten. Hätteft 
Du auch vom Fleiſche gegefien, fo Hätteft Du fe alle Tage 
offen und Dir zugänglich erblidt. So lebe wohl! Da Haft 
Du noch ein Wunfhtüchlein von Venetianer Seite. Wenn 
Du das um den Kopf bindeft, fannft Du Di Hin wün- 
fhen, wohin Du willſt — da wünfche Dich einmal zu 
mir nach Venedig. Das that nach einiger Zeit der Hirte, 
und fand dort feinen Schlangenkoch als einen Nobile, der 
ihn gaftlich aufnahm und köſtlich bewirthete. 


125. 
Wo der und begraben liegt. 


Am öftlichen Fuße des Wartberged gegen den Infel- 
berg Hin liegt das Dorf Winterftein, und zu Winter- 
fein ‚‚Uegt der Hund begraben”. Dort war und iſt nod) 
ein ritterliches Gefchlecht feßhaft, die Herren von Wan- 
genheim, das einen Hund im Wappen führt, die hatten 
dort ihr Stammfchloß, dad jegt in Trümmern Tiegt, doch 
find noch drei Wangenheimifche Schlöffer daſelbſt. Vor 
200 Jahren Hatte ein Iägermeifter des Gefchlechtes derer 
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von Wangenheim einen Sund, der hieß Stugel, und 
war geſchickt, treu und Flug, fo Flug, daß man ihn als 
einen treuen Boten mit Briefen nach Gotha auf das 
Schloß Briedenftein ſchicken konnte. Diefer Hund blieb 
auch noch der Wittwe jenes Sägermeifterd lieb und werth, 
faft allzulieb, denn als derſelbe der Natur feinen Tribut 
gezahlt, und geftorben war, war die Jägermeifterin Wittwe 
ganz außer fih vor Schmerz, ließ für den Hund einen 
Sarg machen, wie für einen Chriftenmenfchen, weinte fehr 
um ihn und verlangte zumal, daß ihre ganze Dienerfchaft 
ebenfalld um den Stutzel weinen follte. Leßtere that dies 
auch, mindeftens that fie fo, als weine fle rechtichaffen; 
dafür befam fie auch Trauerkleider von der Herrin ge 
ſchenkt. Einzig nur die alte Köchin, deren Augen um 
den Hund völlig troden blieben, that nicht einmal, ale 
ob fie weine, da befam fie tüchtig Schelte, worauf fie eine 
Zwiebel zerfchnitt und fich Die beiden Hälften an die Augen 
bielt. Darauf thräneten ihr baß die Augen, und als ſie 
nun jo der Herrin unter deren Augen trat, ward leßtere 
tief gerührt, und ſchenkte der alten Köchin auch ein ſchönes 
neued Trauerkfleid. Nun wollte Frau von Wangenheim 
den Stugel durchaus auf den Gottedader- begraben haben, 
weil er ein gar fo frommed Hundevieh gewejen, dagegen 
wibderfeßte fich der Pfarrer und fagte, dieß gehe nicht an. 
Aber die Fran Wittwe beftimmte der Kirche 100 Thaler, 
und dem Pfarrer 50 Thaler, da mußte e8 angehen, um 
der Armuth des Kirchleins und des Winterfteiner Pfarrers 
Willen. Und hatte der Hund eine fehr fihöne Leiche. — 
Als aber die Sache im Lande ruchtbar wurde, wurden 
die Einwohner von Winterflein von ihren nachbarlichen 
Umwohnern furchtbar geneckt und verhöhnt, daß auf ihrem 
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Kirchhof „der Hund begraben Liege‘. Und der Pfarrer 
wurde vor ein Herzogliches Gonftftorium nach Gotha gerufen, 
ihm eine Strafpredigt gehalten und der Tert gelefen ganz 
gehörig, dann wurde der Pfarrer abgefeßt, und der Stutzel 
ausgegraben, worauf ihn die Frau Jägermeifterin in der 
alten Schloßruine beifegen, und ihm einen fchönen Grab- 
fein errichten ließ, auf dem Stußel abgebildet zu jehen 
it, wie er leibte und lebte, nicht etwa heraldiſch, daß 
man denfen könnte, die Sage jei aus dem Familienwappen 
abgefünftelt. Darunter flieht mit Iateinifchen Buchftaben 
folgende Inſchrift: | 
H. V. 1650 war der Hund begraben, H. V. 
W. Daß ihn nicht ſollen freſſen die Raben. M. 

Stutzel war ſein Name genannt, 

Bei Fürſten und Herren wol bekannt, 

Wegen ſeiner Treu und Munterkeit 

So er ſeinem Herrn und Frauen geweiht. 

Schickt man ihn hin nach Friedenſtein, 

So lief er hurtig ganz allein. 

Gut hat er ſein Sach ausgericht't, 

Drum hat er dieſen Stein gekriegt. 


126. 
Dom Gerberſtein. 


Wenn man von der Ruhl aus nach Altenſtein wan⸗ 
dert, hat man betraͤchtlich zu ſteigen und kommt nicht weit 
vom Gerberſtein vorüber, den eine zertrümmerte Felſen⸗ 
welt von kleinkörnigem, wild zerklüfteten Granit ſchmückt. 
Dieſer Hochgipfel hat außer dem genannten in Buͤchern, 
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nicht im Volksmund, noch mehrere Namen, die ihn mehr 
erläutern follten, z. B. Gebirgsftein, als wenn nicht 
jeder Felsblock auf Höhen ein Gebirgsflein wäre, oder 
Gräberftein, wahrfcheinlich weil man droben feine Spur 
von Gräbern findet; oder Gervinftein, woher? Ja die 
niemald blöde aber unfruchtbare Grübelforfchung wollte in 
ihm den Mons Gabreta erbliden, fie, die flet3 in ihrer 
Ueberftudirtbeit erblickt und lehrt, was nicht wahr ift. 

Der ächte altdeutfche Name ift Gervueneſtein, fo 
fommt er fchon im Jahre 933 urkundlich vor. — 

Auch vom Gerberfteine geht die Sage vom hüthenden 
Schäfer, der ein Liedlein auf der Schalmeie bläßt, dann 
die MWunderblume findet, dann eine Ihüre in das zere 
trümmerte Felſenſchloß fich Hffnet, Darin große Fäfſer voll 
Gold, aber auch voll Wein im Gewölbe fieht, den But, 
darauf er die Blume geftedt, abthut, tüchtig zecht, und 
beim wiederaufſetzen des Huted die Blume verliert. Auch 
bier der warnende Zuruf: Vergiß das Befte nicht! und 
das entzweifchlagen der Ferſe durch die Thüre. Nachher 
hat gar mancher droben auf dem Gerberftein fein Glück 
mit dem finden der Wunderblume verfucht, aber ſtets 
fruchtlos. 


127. 
ſCuthersfuß, ſuthersborn und Cuthersbuche. 


Nicht weit abwärts vom Gerberſtein, im tiefen Walde 
bed Steinbacher Forftrevierd, Liegt eine Wüftung: ‚Das 
Glasbach“, oder auch „auf der Wallfahrt“ geheißen. Man 
zeigt einen Hügel, der die Trümmer einer Kapelle ent⸗ 
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halten fol, gefpenflige Ronnen wanbeln dort; Schäge 
wurden an biefer Stelle oft zu heben verfucht. Eine 
weiße Jungfer bewacht die Schäge. Diele Leute, die des 
Meged nach der Ruhl gingen, der nahe vorbeiführt, follen 
fie gejehen haben. Auf dem Wege felbft Liegt ein Stein 
mit einem eingetieften Mannestritt, der Luthersfuß 
genannt. Weiter hinab in der Thalestiefe iſt die Stelle, 
an welcher ber allgemeinen Sage nach Luther auf feiner 
Reife von dem nahen Xelternheimathorte Möhra über 
Schweina und Altenſtein, aufgehoben und nah Schloß 
Wartburg gebracht wurde. Dort fland eine flarfe Buche, 
unter der ein Brünnlein hervor quoll, und man nannte 
feitvem den Baum die Luthersbuche, den Duell den 
Luthersbhrunnen. Der Brunnen quillt noch immer 
frifch und Har, von der Buche aber fteht nur noch ber 
hohle Stammreft, ein Orkan, ber am 18. Juli 1841 
über diefe Wälder braufte, brach Die oberen Aeſte des 
lange geſchuüͤtzten Baumes ab. 


128. 
Der Wallfahrtgarten. 


Häufig follen auch noch in fpäteren Zeiten Wallfahrer 
bier vorbeigezogen fein, hinauf zur Wallfahrt am Glas- 
bach, um welche einfame Waldeswildniß die Sage häufig 
ihre Schleiergefpinnfte wob. Ein waderer Landmann zu 
Wigelrode (Dorf, 1 Stunde von Schloß Altenftein), fchrieb 
bereitö im Jahre 1816 in fchlichter Weife folgendes nieder: 
„Eine Quelle entjpringt bei diefer alten Ruine, wo bie 
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Leute vorgeben, ſie fäme aus dem verborgenen Keller. 
Auch follen in diefem fi große Reichthümer befinden. 
Eine Frau aus Steinbach, mit der ich felbft geiprochen, 
und die mir verficherte, Die folgende Erfcheinung gefehen 
zu haben, erzählte mir: fle wäre bei die Wallfahrt ges 
fommen, fo hätte fie vor ihren Augen einen fehr fchönen 
Luftgarten wahrgenommen, nad der Kunft in bie Höhe 
geleitete Iohannid= und Stachelbeerbäumchen, Beeren von 
allen Barben, auch Bäume voll Aepfel, Birnen und Kir- 
fchen, mit reifen Früchten. Sie ging zu dem ſchönen 
nach der Kunft eingerichteten Zaun und Eingange, und 
fieht gleich darauf ganz erfchroden eine Geſtalt, wie ein 
Jäger gefleidet, im grünen Rode mit einem breiten rothen 
Gürtel um die Lenden. Indem fie nun mit bangem Herz- 
klopfen fragen will, ob fie von den Früchten etwas nehmen 
dürfe, ift alles vor ihreu Augen verfchwunden. ine 
andere verfiorbene Yrau, wurde mir von deren Schwager 
erzählt, Tommt auch zu Diefer alten Ruine und bemerkt 
ebenfalld diefen Garten, welcher mit unerdenklich jchöner 
weißer Wäfche behangen if. Nach dem erflen Schrei 
will fe fih von dieſer Wäfche etwas zueignen, aber fo 
wie ſie die Hand nach einem Stüde ausftredt, ift alles 
gerfchwunden. . Ein Steinbacher Mann erzählte mir, vor 
15 bis 20 Jahren Habe er und noch mehrere bei dieſer 
Wallfahrt ein fehr feines Geläute, wie von Silbergloden, 
gehört, und zwar mehrere Jahre um die Oflerzeit. Und 
diefer Mann behauptete, man Fönne in dieſer Waldgegend 
fein ©eläute von Dorfgloden hören, was mir auch wahr 
ſcheint. Derfelbe Mann fagte mir, fte hätten oft zur Nacht 
hier gearbeitet, um einen reichen Schak zu graben; einmal 
Hätten eine große Anzahl Schaßgräber ein Loch 6 Schuh 
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tief gegraben, jo ſeien mehr als taufend blaue Lichter ent- 
flanden. Einer von ihnen habe ein Käftchen voll des 
Erdreicheö mit nach Haufe genommen, es wäre aber nur 
fießartiged Zeug gewefen. 

Es geht auch eine Sage von einem Kinbe, Das feine 
Leute im Walde bei der Wallfahrt allein ließen und wel- 
ches nun Beeren fuchte. Da Fam eine weiße Sungfrau 
und führte dad Kind in einen fehönen Garten, und gab 
ihm Blumen, SIohannisbeeren und Kirfchen, dann aber 
hieß fie das Kind wieder zu feiner Mutter gehen. Das 
Kind erzählte nun feiner Mutter alles, und begehrte immer 
wieder in jenen Garten zurüd, aber die Mutter fürchtete 
fih, und ließ es nicht von fich, zumal fie von feinem 
Garten wußte. Da haͤrmte das Kind ſich jehnjüchtig ab 
— und wurde franf, und auf einmal in der Krankheit 
rief es: Siehft Du Mutter! Da fommt die weiße Iungfer, 
und bringt mir rothe Beeren und Iohannisbeeren! — 
Und da ftarb es. 


129, 


Konifarius. 


Ganz nahe bei dem berzoglichen Sommerfchloffe Alten- 
ftein ſteht ein fehroffer, mit einem Kreuze verzierter Felſen, 
som Wolfe indgemein „der Bonifacius‘ genannt. Bor 
mehr als Hundert Jahren fland dort noch ein Kapellenreft, 
welcher der Bonifaciusthurm hieß. Die Sage Fün- 
det, und ed mag wol mehr ald Sage fein, daß der Apo- 
ftel Thüringens, Winfried-Bonifacius, von dieſem Felſen 
herab dem Volke dieſer Gegend das Chriſtenthum gepre⸗ 

Bechſtein, Thür. Sagenbuch. 
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digt, und eine Kapelle, dicht an den Fels gelehnt, erbaut 
babe. Der ganze Vorberg, durch den die Straße von 
Schweina herauf nach Altenftein führt, bieß früher „der 
Kirchberg,” und ed war diefe Straße einer der Kauptzüge 
aus Thüringen nach Franken. Wonifacius verlich dem am 
Fuße feines Felſen fi anbauenden Ort Schweina am 
gleichnamigen Flüßchen (933 bereitö urkundlich Sueinaha) 
den heiligen Antonius zum Schußpatron, entweder, weil 
diefer auch der Patron der Schweine ift, oder weil der 
Ortsname auf diefen Heiligen leitete. Seine um das Jahr 
724 erbaute Kapelle übereignete der Upoftel Thüringens 
dem Stifte Fulda, und diefed zog fle in den Bereich einer 
auf diefem Boden erbauten Neuburg. Diefe Neuburg ift 
häufig mit der von dem eifernen Landgrafen über Frei⸗ 
burg an der Unflrut erbauten verwechfelt worden, und ein 
in der Steinbacher Flurmarkung gelegener „Landgrafen⸗ 
acker“ bat diefer Verwechfelung feheinbar feften Halt geges 
ben, obſchon frei fteht anzunehmen, der Landgraf könne 
möglicherweife das bort fo heilfum angewandte Heilmittel 
gegen Troß und Auflehnung auch hier in gleicher Weife 
und mit gutem Erfolge verfucht haben, wenn er in diefer 
Gegend Vafallen gehabt hätte. 

Der heutige Flecken Schweina begeht noch alljährlich 
in der Chriftnacht ein dem heidniſch⸗mythiſchen Cult ent- 
flammendes Winterfonnenftillftandfeft, jeßt freilich völlig 
verchriftlicht.. Auf einem nahen Berge, dem Töngeld- 
(Antonius=)berge entzündet die männliche Jugend, nachdem 
fie mit brennenden Fackeln hinaufgezogen, ein hochlodern⸗ 
bed Seuer, umgeht es, und fingt Chriftnachtlieder — wor- 
auf in ben Ort wieder herabgefihritten und dort nochmals 
zur Muſik gefungen wird. Dann läuten alle Glocken, und 
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um 12 Uhr ift eine Betftunde, Rachhall der ehemaligen 
Chriftmette. Ich Habe zum öftern von Salzungen aus in 
der Entfernung zweier Stunden von Schweina den nächt 
lichen Fadelzug und die Beuerfäule vom Berge leuchten feben. 
Die Kirche zu Schweina war indeß nicht dem h. An⸗ 
tonius Eremita, fondern dem heiligen Laurentius geweiht. 
Ganz eigen ift ed, wie in diefer Gegend Hirten, 
Nitterburg= und Sapellenfagen, zwifchen denen das geifter- 
hafte Erfcheinen und Wandeln unerlöfter Sungfrauen getheilt 
it, vorwalten, von welchen faft ganz gefondert die Berg⸗ 
mannd= und Jaͤgerſagen befteben, bis bie fpätere Zeit mit 
Zeufeld, Heren= und Croatenſagen den phantaftifchen Reigen 
abſchloß, der für fich allein genügend wäre, ein Buch zu 
füllen, und ehe man es fich verfieht, Teuchtet meteorifch auf- 
flammend der frühe Mythus in dieſe nebelhafte Däm- 
merung. ine Kapelle am Bonifacius, eine auf dem 
Antoniusberge, eine im Glasbach, eine am Fuße des 
Altenftein, nach der Schußpatronin „das Katharinchen“ 
genannt, eine am Fuße des Windsbergs, ohmweit Des 
Waſſerfalles, eine Einfledelei: die Eckenzelle, in welcher, 
wie man wiſſen will, der treue Edart büßend fein Leben 
befchloß, welcher fonach, wenn diefe Sage flichhaltig fein 
follte, feines Wächteramted am Hörfeelenberge überdrüfftg 
oder entbunden worden fein müßte. Oben auf dem Glöck⸗ 
ner, abermals ein ſein Betglöcklein laͤutender Waldbruder, 
daſſelbe, das vielleicht zu Zeiten noch immer tönend die 
Waldleute mit hellem Silberklang fernher vernehmen, und 
den Schall nicht zu deuten wiſſen, nicht wiſſen, von wannen 

er komme. 
Endlich hinter Liebenſtein am „Thuͤringer Thale“ bie 
ehemalige Dorf-Wüftung Atterode (Adinrode, Odinrode) 

16* 


244 


wo man fogar aus der verfunfenen Kirche noch ein Glöck⸗ 
lein auffand, war e8 zwar feine Kirchthurmglode, fo war 
es doch eine Meßglode, die immerhin noch ſchön lautet. 


130. 
Burgfagen um Altenflein. 


In graue Zeiten der germanifchen Fruͤhzeit hinauf 
ragt die Gründung einer Ritterburg, auf einem felftgen 
Abhange des Thüringerwaldes gegen das MWerrathal. Es 
war ein Stein, fihier verwachlen mit dem Felſen, eine 
Landesfehirmhut und Grenzveſte, wie noch näher der 
Werra, bei Salzungen, auch ein Stein lag, zum Schuße 
der Salzquellen, welchen fpäter die Dynaften von Sran- 
fenftein als ihre Stammburg behaupteten. Des erften 
Steined bemächtigten fich Thüringens ältefte Schirmoögte und 
Grenzenhüther, Die Markgrafen, nach denen er zeitweilig 
den Namen Marfgrafenftein trug. Gleichzeitig aber 
blieb ein NRittergefchlecht Iange Zeit im Beftße der mädh- 
tigen Bergfefte, Die nach deren urfprünglichem, einfachen 
Namen fich einfach nannten. Das waren die de lapide, 
die Herren vom Stein. Bon der dynaſtiſchen Eigenmacht 
bes alten Gefchlechtes aber fanfen Abzweigungen zu Baiallen 
herab, welche die Nachbar=- Burgen Liebenftein fo wie Alt- 
und Reuringelftein erbauten und inne hatten. Vermehrter 
Wohnungsbedarf oder noch wahrfcheinlicher geiftlicher Be— 
figergriff der Gegend Seitens des Hochftiftd Fulda, Tieß 
fpäter ganz nahe bei der Burg Stein eine neue Burg auf- 
richten, die dann gleich den Namen: die Nuemburg, Neu- 
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burg befam. und nun hieß, um der äÄlteften Bergfefte 
das Vorrecht ihres Alters zu bewahren, dieſe der alte 
Stein, daraus ber heutige Name Altenftein gemwor- 
den. Daß die der Burg Wltenflein jo nahe Nuemburg 
mit der Nuemburg über Sreiburg a. d. U. durch Namens⸗ 
verwechfelung zur Wiederholung einer Landgrafenfage An⸗ 
laß wurde, ward fchon angeführt. Ebenſo werden bie 
Sagen von dem unfichtbaren oder verfchwindenden Garten 
bei der Wallfahrt am Gladbach (der nad einer fehr 
frühzeitlihen Glashütte deutet), auch von der Neuenburg 
erzählt. Die beiden Burgen Ningelftein find bis auf 
wenige Reſte verfchwunden, ihre Bewohner fennt die 
Sage nur ald Raubritter. Die Weinftraße führte dort 
vorbei. Noch geht dort eine weiße Jungfrau um, und 
Flengt Flachsknotten im Spnnenfchein, auf einem über den 
Waldboden gebreiteten Tuche. In Salzungen entführten 
bie Raubritter einft eine Braut, und fchlugen, um ihre 
Spur zu verbergen, ben Pferden die Hufeifen verfehrt auf. 
Nach kurzem Aufenthalt gelang es der Maid, der Raubburg 
zu entfliehen und zu Pferde wieder Salzungen und ihr 
Aelternhaus zu erreichen. Der fie unabläffig verfolgende 
Nitter hieb noch wüthend mit dem Schwerte ind Gebälfe 
der Hausthüre. Da die Ritter der Ringelfteine jo hart an 
der Weinftraße wohnten, die aus Franken das edle Naß 
bes Weines dem weinärmeren Thüringen zuführte, fo raub- 
ten ſie des Weines weit mehr, als fte zu trinken vermochten 
und bewahrten ihn auf in ungeheuern -Kellergewölben. 
Deren Thüren verfielen und Tiegen vom Schutte der ge- 
fallenen Burgen überdedt, es verfaulten Die Dauben der 
äffer, aber nicht früher, bi8 der Weinftein fich zur Krh- 
ſtallhaut verdichtet, die nun den Wein umſchloß. Die Sage 
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von diejen Faͤſſern erhob fich zu poetifcher Prophezeihung. 
Einft, wenn der Tag des Weltgerichts genaht iſt, und 
unter dem Pofaunenfchall der Erzengel die Gräber ſich 
Öffnen, werben auch Diefe verborgenen Keller und Gewölbe 
höhlen fich aufthun, und der Herr wird fich dieſes Weines 
bedienen, fein großes Liebes - und Abendmahl zu halten, 
und die Treubewährten trinfen mit ihm zum Zeichen bed 
ewigen Lebens. 


131. 
Die Yunde von Wenkheim. 


Die Burg Altenſtein war zur Zeit, als fie bereits 
Markgrafenftein hieß, im Beſitz der Dynaften von Franken- 
fein; von dieſen ging fie durch DBerfchwägerung an ein 
thüringifches Nittergefchlecht, die Herren von Salza über. 
Bon einem derfelben, Friedrich von Salza, wurde fie im 
Jahre 1346 an Priedrich den Ernfthaften, Landgrafen von 
Thüringen verfauft. Deren Nachkommen, Kurfürft Friedrich 
der Weiſe und fein Bruder, Herzog Johann der Beftändige, 
belehnten einen Burgmann, Hand Hund von Wenkheim für 
treu geleiftete Dienfte mit Burg und Gericht Altenftein. 
Von dem Gefihlechte der Hund von Wenkheim geht auch 
bier die gleiche Stammfage, wie vom Gefchlechte der Welfen, 
und fo vielen Gefchlechtern des Namens Hund. Eine ber 
Nitterfrauen befchuldigte eine arme Frau, die mit Dril- 
lingen niedergefommen war, beöhalb des Ehebruchs und 
ließ ſie binrichten. Auf der Nichtflätte verwünfchte bie 
Arme die Evelfrau, daß ſie flatt 3, 13 Kinder zugleich 
gebären folle, die Ungluͤckszahl, und bald darauf gebar bie 
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Herrin 13 Knäblein auf einmal, welche eine Dienerin aus 
Zurcht vor dem firengen Eheheren, bis auf einen, ins 
Waſſer tragen follte. Der Ritter begegnete diefer Dienerin, 
fragte was fle trage, und die Erſchrockene flammelte: Herr! 
Junge Hunde. Aber der Herr dedte den Korb auf und 
fand die kleinen Junker in demfelben. Heimlich ließ der 
Nitter fie in einer entlegenen Mühle aufziehen, und als 
fie indgefammt zu bübfchen Knaben erwachſen waren, fragte 
er die unnatürlihe Mutter: welcher Strafe ein Weib ver- 
falle, die ihr neugeborened Knäblein gleich einem jungen 
Hunde ertränfe? und fle antwortete: Was fle mit Wafjer 
verfehuldet, muß fie mit Feuer büßen. Wohlan denn 
Weib! zürnte da der Ritter: fo muß man Dich nad 
Deinem eigenen Richterfpruch zwölfmal verbrennen! Giche 
hier Deine Hunde! — und ließ die Ihüre Hffnen und die 
zwölf Knaben eintreten. Die Edelfrau erwartete ihre felbft- 
auferlegte Strafe, aber der Gemahl vollzog dieſe nicht — 
er ließ fie blos in einem Klofter ihre beabfichtigte Unthat 
abbüßen, dann fügte er den 12 Söhnen den Namen Hunb 
zu ihrem Bamiliennamen bei, worauf das Gefchlecht fich 
weit verbreitete. “Der auserwählte aber, der zurücdhbehalten 
worden war, und den Namen Hund nicht führte, fol 
erbenlos geftorben fein. „Burckardt Hund, Ambtmann zu 
Gota ond Nentmelfter wie er ſich fchrieb, erhielt von 
feinem Herren dem Kurfürften zu Sachien, nebft Hand von 
Berlepfch, Hauptmann und Amtmann auf Wartburg, den 
Befehl, Dortor Luther auf feiner Reife über Altenftein 
durch den Wald gefangen zu nehmen, und führte diefen 
Auftrag auch in Verbindung mit dem genannten treulichft 
aus, fo DaB noch immer fein Name unvergeffen ift, und 
in Ehren genannt wird. Im Jahre 1722 erlofh mit 
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Ehrhard Friedrih Hund von Wenkheim, deſſen Andenken 
durch fromme Stiftungen in Segen lebt, dieſes edle Ge 
fehlecht, das 2 Jahrhunderte auf Altenftein geboten Hatte, 
und Helm und Schild wurden zerbrochen mit in die Gruft 
gejenkt. 


132. 
Bergfchäbefagen um Altenflein, Steinbady und Liebenflein. 


Der in früheren Zeiten fehr erheblich betriebene Berg- 
bau dieſer Gegenden auf Silber, Kupfer, Kobalt und Eifen, 
des Gewinns anderer nugbarer Mineralien, wie Fluß» und 
Schwerfpatb kaum zu gedenken, rief eine Menge darauf 
bezüglicher Sagen ind Leben, in denen theils Berggeifter, 
theils die halbmythiſchen DVenetianer, Die auch unter dem 
felben Namen durch Sagen des Erzgebirged wie des Harzes 
und durch die Sagen Tirols als Venediger Manndl (Männ- 
hen) gehen, theild Bergentrüdte, fo wie Schäge huͤthende 
Jungfrauen, Hunde und Schlangen ihre Rolle fpielen. 
Im Regina-Schacht des Glüdsbrunner Bergwerkes er- 
fehien einem Haͤuer ein Berggeift in Geflalt eined Berge 
amtsobern, mit einen Grubenlicht und fo groß, daß er 
ſchier an den Firft anfließ. Diefer Geift fchien angeredet 
fein zu wollen, der Haͤuer aber wagte aus Furcht nicht 
ihn anzureden, und ihm den Bergmannsgruß „Glückauf!“ 
zu geben, wodurch vielleicht der Getft erlöft und der Häuer 
reich geworden wäre — aber der Ießtere arbeitete weiter, 
und der Stollen des Glückes blieb ihm verfchlofien. Zu 
anderer Zeit haben auch andere Häuer eine ähnliche Er- 
ſcheinung erblickt, und zwar auf dem Schacht Segen Gottes. 
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Des Geifted Grubenlicht war fo*flammend, daß es faft 
die Hälfte des aufwärtögehenden Schachtes hell beleuchtete. 
Am Löhlein gebt ein goldener Hirfh um, der eine Gold⸗ 
ader anzeigt, bie ſich unter den Lobberg zieht. Die Herren 
Trier, bie dad Schloß zu Glüdsbrunn erbauten, und 
unter denen der Bergbau in der nächſten Umgegend ben 
höchſten Flor erreichte, Tießen dort einen Schacht erteufen, 
aber fie fchlugen nicht tief genug ein, und ließen, ehe fte 
noch Ausbeute gewannen, die Grube zum Erliegen kommen, 
ja in bdiefelbe, ald bald darauf eine große Viehfeuche aus- 
brach, das Frepirte Vieh Hinabflürzen. Da zeigte ſich faft 
allabendlich der goldene Hirfch, that fehr Angftlih, und 
lief Hin und ber. Fuͤnf Lachter tiefer nur, und Die Golb- 
ausbeute würde unermeßlich geweien fein. 

Am Kreuzweg, defien einer Arm ind Atterod führt, 
zeigt fich alle 7 Jahre ein hellloderndes Yeuer, das lodert 
über einem unter ihm ruhenden Schae, der nicht ruhen 
mag, fondern gehoben werben will, wie die verfchiedenen 
Jungfrauen darauf bremmen erlöft zu werden. @in Holz 
bauer, der alte Wolföhein (Heinrich) Fam mit einer Welle 
Reifjigholz den Rennſteig herab, und erblickte von ferne das 
Iohende Feuer, und gewahrte, näher fommend, daß nie 
mand dabei war. Das wunderte ihn, doch ging er flill 
vorüber, und fpät erft Fam ihm der Gedanke, es möge 
dort vielleicht ein Schak brennen, den er hätte heben 
können, wenn er etwas darauf geworfen. Jetzt blicdte und 
wandte der alte Wolfshein um, aber da war das Yeuer 
verfchwunden. Kin anderer Mann aus Cteinbach, der 
alte Schmid Sömm (Simon) war mit Venetianern be- 
fannt, und biente diefen als Wegweifer in das höher 
liegende Gebirge, wo e8 viele Höhlen mit Schäßen giebt, 
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die aber alle nur mittelft der Wünfchelruthe gehoben 
werden können, weil fle von den Venetianern verfeßt, 
d. h. unſichtbar gemacht, verzaubert, find — einmal ging 
der Sömme allein durch den Wald, und fand eine folche 
Höhle offen, froh auch ein Stüd hinein, Fam aber an 
ein breite! Wafler, und über dem Wafler lag, groß und 
di wie ein Baumftamm, eine euer und Flammen aus- 
zifchende Wächterfehlange. Da gab der alte Sömme fchleu- 
nigft Berfengeld. Hätte er den Muth gehabt der Schlange 
auf den Kopf zu treten, dann hätte fich diefelbe in eine 
fefte Brüde verwandeln müffen, über die er hätte fchreiten 
fönnen, und nehmen fo viel er gewollt. 

An einem goldenen Sonntage gingen mehrere Männer 
aus Steinbach fpagieren, und trafen eine vorher von ihnen 
nie gefehene Höhle an, vor der fle Kleider, Ranzen und 
MWanderftäbe Tiegen fanden, und muthmaßten, diefe Stüde 
müßten Denetianern angehören, welche in die Höhle ge= 
frochen feien. Um dieſen einen Poſſen zu fpielen, ver- 
ſteckten ſte die Sachen hinter einen Baum, und fih felbft 
verfrochen fie hinter einen anderen, um ihre Freude daran 
zu haben, wenn jene aus der Höhle kämen, und in Ver— 
legenheit geriethen. Doch aus der Höhle Fam niemand, 
die Laufchenden Steinbacher aber überfam der Schlaf, und 
fie fanden ‚fih mit einem male in einer ihnen wildfrem⸗ 
den Gegend, erblickten andere Bäume, antere Blumen, 
andere Menfchen, als daheim, und verflanden die Sprache 
nicht, welche in diefer fremden Landfchaft geredet wurde. 
Endlich gefellten fih ein Mann zu ihnen, der verftand ihre 
Sprache in etwas, und ſie Hagten diefem ihre bereute That 
und ihre Sehnfucht nach der Heimath. Der Mann warnte 
fie, gleich dem treuen Eckart, dad was fie gethan, ein 
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andereömal nicht wieder zu thun, er wolle fie wieder nach 
Haufe bringen; fie möchten feiner nur unter einen Baume, 
den er ihnen zeigte, eine kurze Weile harren. Die Männer, 
vom langen herummwandern müde, fchliefen abermals ein, 
und wie fle erwachten, waren fle in ihrer Heimath, unter 
ven Bäumen, Hinter die fte ſich verftecft und unter denen 
fie entfchlummert waren. Jene Sachen aber waren hin- 
weg, und die zuvor offene Höhle war nicht nur nicht mehr 
offen, fondern gar nicht mehr zu fehen. Und nun gingen 
fie in ihr Dorf hinab, da lief und rief ihnen alles ver- 
wunderungsvoll entgegen, und flürmte mit Fragen auf fie 
ein, wo in aller Welt fie denn gewefen und geblieben 
feien? Am Sonntage Trinitatid waren die Männer aus 
dem Dorfe fpagieren gegangen, und am fiebenten Sonn 
tage nach Trinitatis Tehrten fie wieder. 

Hinter Liebenftein, beim Dorfe Baierrode, nimmt das 
Thüringerthal feinen Anfang. Dort find große Felſen, 
und eine Wand heißt der Efelsfprung, au Efels- 
fuß, weil noch die Fußtapfen eines Eſels in den Fels 
eingetieft find, und zwar foll einft der Herr Chriftus über 
dad Gebirge auf dem Efel geritten fein, mit dem er in 
Serufalem einzog. Gleich dabei erhebt fich ein Berged- 
haupt, der Iudenfopf genannt. ine bewalbete Fels⸗ 
fuppe daneben heißt der Eſelskopf — ed giebt auch 
unbewaldete Platten, die jo heißen — auch dort ift eine 
Benetianer-Höhle, die fih in ver Johannisnacht aufthut, 
das ganze übrige Jahr aber unjichtbar bleibt. Die DVene- 
tianer famen alljährlich zu zweien oder breien, und wohn- 
ten in Steinbach beim Mefferfchmied Löſer, und nahmen 
diefen einmal mit in die Höhle. Da hing das Gold wie 
Eidzapfen an den Wänden — aber ehe man ed erreichen 
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fonnte, mußte man erft über eine große Schlange fchreitem, 
und das ließ der Löſer fein bleiben, denn er dachte, felbe 
Schlange könnte ihn beiffen. Dafür ging er ſo arm aus 
der Höhle, als er hineingegangen war. — Ein Lieben- 
feiner Sirte, der am Eſelskopf hüthete, nahm einen Stein 
auf die Schippe, und wollte den nach einer Kuh werfen, 
da trat ein Venetianer zu ihm, und fprach das befannte 
Mort, indem er den Stein an fih nahm: Hirte, ber 
Stein ift mehr wertb als die Kuh, nach der Du ihn 
werfen wolltefl. Und fchlug vom Stein ein Stud ab, da 
gleißte alles goldig, und wurde dem Hirten in Wahrheit 
grün und gelb vor den Augen. 

Oberhalb Baierrode quillt noch immer ein Quell der 
heißt der Goldborn, und hat früher Goldförner aus⸗ 
geworfen, daher ward ihm diefer Name. Die Venetianer 
fannten des Bornes Eigenheit, kamen alljährlih und 
nahmen die Körner. Die Baierroder merften das und 
famen nun jenen zuvor, fo daß letztere als fie wieber 
famen, das Nachjehen hatten. Da verfeßten fie den Bom 
jo, daß er feine Goldkörner mehr ausführte, fondern daß 
diefe fih innerhalb verfammelten, dann famen die Walen 
und fifchten zur guten Stunde den Reichthum heraus. 

Im Höchheimer Holze, zwifchen Baierrode und dem 
Judenfopf, ift auch eine Höhle, welche von Venetianern in der 
Johannisnacht befucht wurde, die ihre Wohnung beim alten 
Knieling zu Steinbach hatten, und aus der jene Walen 
ganze Säde voll braunen Kieſes fortfchleppten. Dort im 
Thüringer Thale ſteht auch „der Eiſermannſtein“ — ein 
Fuhrmann dieſes Namens foll Dort erfchlagen, und ber 
Stein ihm zum Gedächtniß gefeßt worden fein. Er fell 
no ſpuken. Man höre Nachts dad Geraffel feines Kar: 
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rend, das Knallen feiner Peitfche, das Geräufch der Pferde 
und feinen Ruf: Hoi! Hoi! vom Bärenloch durchs ganze 
Atterode bis zu dem Stein — dann noch einen fchred- 
lichen Auffchrei, dann ift alles fill. In der Nähe zieht 
vie Kniebreche fteil zum Rennſteige empor, auch an ihr 
eine verzauberte Höhle, zu der cinfl ein Venetianer aus 
Dankbarkeit einem Einwohner von Baierrode den Schlüffel 
Hinterlaffen, weil er jelbft genug davon getragen, und nicht 
wieder nach Thüringen zurücfehren wollte. Der alte Fuchs, 
Hieß der baierroder Mann, ging in Folge der Belehrung, 
welche ihm von dem DBenetianer zu Theil geworden, in 
der nächftfolgenden Johannis richtig in Die Kniebreche, 
fand das Thor der Höhle, ſchloß es auf, ging hinein. 
Muth mußt Du Haben! hatte der Venetianer gefagt, und 
ver alte Buchs hatte Muth. Er fürchtete fih nicht, als 
er an einem zweiten Thore große fchwarze, grimmige Zot⸗ 
telhunde mit feurigen Telleraugen und blutrothbrennend aus 
dem Rachen hängenden Zungen erblicte, und erfchloß auch 
das zweite Thor. Vor dem dritten Thore faß ein Drache 
der hatte Zähne armölang und fpie Feuer Elafterlang und 
Hatte einen Schweif fhürbaumlang. Der muthige Fuchs 
ging mitten durch des Drachen Feuerſchnauben und erfchloß 
auch das dritte Thor. Jetzt fland eine ganze Braupfanne 
voll Gold vor ihm, er begann wader einzufaden, und um 
nicht, wie die Schäßefinder gewöhnlichen Schlaged, das 
befte, den Schlüffel zu vergeflen, ſteckte er dieſen vorfichtig 
zu allererft in feine Jackentaſche. Mit einemmale Erachte 
und polterte ed Hinter ihm, als ob der Berg zufammen- 
praffele, und vie Höhle bebte, und der alte Wuchs fah 
fich erfchroden um, und war ihm Doch das Umfehen bei 
Leibe verboten. Da erbebte die Höhle in ihren Grund- 
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feften, Larven umgrinzten den Schapfinder, e8 wurde ihm 
angft und bange, er warf das bereit eingeraffte Geld 
aus feiner Tafche, und in der Eile warf er den Schlüffel 
auch mit heraus, — da hatten die Geifter ihr Eigenthum 
wieder und Fuchs entlam, arm wie zuvor, und den Schrei 
in allen Gliedern. Die Höhle aber ſchloß fih für immer- 
dar, und feines Sterblichen Auge bat weder fie, noch ihre 
Pforte, jemald wieder gejehen. 


133. 
Don Sreifchüßen und Zigeunern. 


Wald- und wildreiche Gegenden hegen häufig die 
Jägerfage: dieß ift auch bei der um Liebenſtein, Stein- 
bach und Wltenflein der Fall, und eigenthümlich genug 
weifen und deuten Diefe Sagen felten über die Zeit des 
breißigjährigen Krieges. Defien Tracht ift Die vorherr⸗ 
fohende bei fpufhaften Jägergeftalten, in der auch der ges 
waltige Seelenjäger, der Teufel felbft erfcheint. Zigeuner 
gelten häufig als Teufelsbändner, die Heren find ed aner⸗ 
fanntermaßen ohnehin, und bie nichtänuge dreißigjährige 
Kriegslandplage Deutfchlands, die Eroaten, die den Teufel 
völlig im Leibe hatten, treten nicht felten ebenfalls in 
diefen ziemlich beftimmt umgrenzten Sagenkreis ein. 

Nach Steinbach fam einmal ein Fremder, der wurde 
dort Franf, erhielt aber gute Pflege, und ehe er den Ort 
verließ, Iprach er zu dem Manne, bei dem er gelegen, er 
möge mit ihm fommen, er wolle ihm zum Danke zu 
einem feiften Hirſche verhelfen. Der Mann folgte, nahm 
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aber auch feine beiden Söhne mit, denn er mochte fidy 
etwa nicht recht trauen, mit Dem Fremden allein zu gehen. 
Die Männer und Burfche gingen nun hinauf ind Birkicht, 
und der Fremde bedeutete fie, fie möchten jet ganz ftille 
fein, und auch fill fichen bleiben, fobald er feine Müke 
füllen laſſe. Bald darauf that er letzteres, fland, legte an, 
zielte, Schoß. Keiner fah ein Wild — jener aber, als fie 
fragten, weshalb und nach was er gefchoffen Habe, ant- 
wortete: Der Hirjch liegt. Dann führte er die Gefährten 
weit und tief in Das Didigt, und da lag ein frifchge- 
fhoffener Hirſch, und war aufs Blatt getroffen. Der 
Mann war ein Freifchüge. Der alte Schmiede Sömme 
(f. ©. 132) war auch einer. Cinmal faß er auf Wild 
fpannend im Atterod, da fuhr der Teufel durch die Luft, 
und der alte Sömme ſchoß nad ihm, und traf ihn fo, 
daß er ein Faß Branntwein, den der Teufel vor kurzem 
erft in dieſer Gegend erfunden hatte, herunter fallen laſſen 
mußte. Dem Sömme that nur leid, daß das Fäßchen 
vom Sturz entzwei ging. 

In Gumpelftadt, 1 Stunde von Altenftein, lebte ein 
Wildſchütz, Namens Kaifer, der war in der ganzen Ge- 
gend gefürchtet. Er nahm feine heimlichen Jagdgänge 
meift in die Ruhlaer und MWilhelmsthaler Forſte, und 
war ben Pörftern und beren Gehülfen äußerſt verhaßt und 
zuwider. Sie Inuerten ihm häufig auf, konnten ihm aber 
nie etwas anhaben, weil er fle durch Breifchügenfünfte 
verblendete. Oft waren fle dagegen in feiner Hand, im 
Bereich feiner Kugel, doch war nicht Menfchenmord des 
Wildſchützen Sache. Nur bisweilen ein Fleiner Denfzettel, 
ein Schredfchuß, damit jene wußten, der Kaifer ift noch 

wohlauf. Da war ein Iägerburfche in der Ruhl, Namens 
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Witſch, auf ten Hatte e8 der Kaifer abſonderlich abge- 
fehen, der nie anders als mit Freikugeln fchoß. Bald 
nahm eine folche, niemald fehlende Kugel dem Witſch bie 
Müge vom Kopf, bald fuhr fie ihm durch ben Rod, ein- 
mal, als er es recht eilig hatte, und nad einer Stelle 
lief, wo er den Kaifer vermuthete, ftreifte ihm eine Kugel 
die Ferſe. Da wandte der Witch auch Freikugeln an, 
und zeichnete fie. Ehe er ſichs verfah, fand er eine folche 
Kugel, die er nach dem Kaifer abgefchoflen, in feiner 
Schnupftabaksdoſe wieder, denn der Kaifer fing jede nad 
ihm gefchoffene Kugel mit dem Hute auf, und zauberte 
diefe dann an jeden andern beliebigen Ort. Da aber ber 
Witſch dem Kaifer dadurch mehr und mehr auffäfltg wurde, 
fo machte leßterer jenen einmal im Walde feft, bindet 
ihn, prügelt ihn durch, und Iäßt ihn gebunden im Wale 
liegen, wo er durch Hunger, Durft und Ungeziefer Die 
grimmigfte Bein erdulden mußte, bis endlich Weiber ihn 
fanden, die ind Streuzeug gegangen waren. Run wurde 
mit allem Ernft von der Jägerei in der Ruhl auf den 
Kaiſer gefahndet, und am hohen Kiefel, einem Bergfopfe 
zwifchen der Ruhl und Waldfifh wurde der Wildſchütz 
endlich gefangen und nach der Ruhl gebracht. Man fegte 
ibn feft, und am folgenden Morgen faß er wieder ruhig 
daheim in Gumpelftedt beim Warmbier, ald man ihn zum 
Verhöre in das Amt abführen wollte, und flatt feiner 
— einen Strohwiſch fand. 

Zigeuner famen fonft oft in diefe Gegend, die weiten 
Waldftreden boten dem Wandernolfe Iuftige Gehege. Auch 
fie übten Breifchügen- und fonftige Zauberfünfte, wahre 
fagten, bettelten nnd ftahlen nebenbei. So Lange Die gute 
Jahreszeit e8 irgend litt, übernachteten fie in feinem Haufe, 
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einmal aber war dad Herbſtwetter gar zu fchlimm, da kam 
eine Bande nach Steinbach, und bat flehenblich um ein 
Obdach. Da war ein altes gutmüthiges Bäuerlein, das 
Neeschen (Andreschen) geheißen, ver nahm fie auf, und 
gönnte ihnen, die Nacht in feiner Scheune, in der Die 
ganze Aernte lag, zuzubringen. Wie erfchraf aber das 
gute Neeöchen, ald die Leute fchreiend durcheinander Tiefen, 
und ihm anfagten: die ‚„Ziehüner‘ hätten mitten in der 
Scheune ein Feuer angemacht, das bis hinauf zum Bärn 
fobe. Und dem war wirklich fo, aber wie nun das Rees— 
chen die Zigeuner wüthend fchalt, jo bedeuteten ihn dieſe, 
er möge ganz außer Sorgen fein, die Zigeuner haben 
Macht über daß Feuer, dad dürfe fein Getraibeftroh oder 
Heu anbrennen. Zum Beweiſe deffen nahmen fie ein Baar 
Schütten Stroh auf eine Heugabel, hielten fie mitten in 
Das lodernde Feuer, beſprachen dieß in ihrer Fauderwälfchen 
Sprache, und fiche da, es brannte Fein Halm an. Weiter 
ſagten die Zigeuner: So lange wir in einem Dorfe find, 
fommt in temjelben nie ein Brand aus, auch wollten ſte 
dem Reeschen fein Haus und jeine Scheuer zum Danke 
für feine Aufnahme alfo befprechen und bewahren, daß 
beide nie in Feuer aufgehen könnten, und wenn auch rings 
um fle das ganze Dorf abbrenne. 

Croaten fpufen in der Ruhl, wie in der Nähe von 
Altenftein. Ueber den „Croatengraͤbern“ bei Waldfiſch am 
Walde erwachen alle fleben Jahre die in einer Schlacht 
zwifchen Schweben und Croaten gefallenen Krieger unter 
Schlachtgetöfe, in der Mitternachtfiunde des Schlachttageß, 
und kämpfen erbittert mit einander, bis die Glode Eins 
Schlägt. Auch bei der „Siegwieſe“ und am „Haderkopf“ 
fiel eine Schlacht vor, davon fo viel Blut der Schweben 

Behftein, Thür. Sagenbud. 17 
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und Kaiferlichen den Boden bebedte, Daß er noch immer 
roth davon tft, und „die Röthe“ Heißt. Alle 7 Sabre 
erfcheint dort ein Neiter- Öfficier, der nachfieht, ob eine 
von ihm vergrabene Kriegskaſſe noch in der Erde fleht? 
Womit er nachfieht, weiß man fo eigentlich nicht, denn 
er hat feinen Kopf. 


134. 
Hexen - Steinbach. 


Zu Steinbach bei Liebenftein bat e8 vor Zeiten gar 
arg viele Herenleute gegeben, daher diefer Sachſen⸗Meinin⸗ 
gifhe Ort zum Unterfchiede von dem heſſiſchen Steinbach 
unter Hallenberg — Hexenſteinbach genannt wurde. 
Doch gab es nicht allein zu Steinbach Hexen, fondern 
auch zu Schweina und Gumpelfladt, in der Ruhl, zu 
Winterftein und in Brotterode, um den Infelberg her, 
auch zu Herges, das nach Schmalkalden zu liegt. In der 
Nähe von Steinberg tft ein Berg gelegen, welcher der 
Lobberg heißt, weil auf felbigem Berge „zum Lobe 
Gottes’ Die Heren verbrannt wurden. Droben ift ein 
Fleck, auf dem nie ein Gras wächſt, das ift der Heren- 
plag, dann ift noch ein Pla in der Nähe, auf dem 
haben die Steinbacher Heren ihre Tänze gehalten, und 
fih dem Teufel gelobt. Die Schweinaer Heren bielten 
ihre Tänze im fogenannten Hofgarten, der deshalb auch 
noch bis heute der Teufelsgarten heißt. Die großen Hexen⸗ 
fahrten aber gefchahen zu den brei heiligen Zeiten auf den 
Infelöberg, oder auf Hochflächen in deffen Nähe, fo nament⸗ 
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lich zum Ketzersraſen, auf dem bie weit fichtbare Tanz 
buche ſteht, die ihren Namen nur den Hexentaͤnzen dankt, 

Auf den allerfchlechteften Wegen, wo felbft ein Wagen 
von Eifen Gefahr laufen würde, zu zerbrechen, und auf 
den gefährlichften Bergabhängen laͤßt Die Sage die Seren 
in gläfernen Kutichen fahren. In der Ruhl erblidt man 
bisweilen eine gläferne Kutfche, in dieſer figen Heren, Die 
der Teufel fpagieren fährt. Kommt man der Kutiche nahe, 
fo verfchwindet fie plöglich. Bei Steinbach fahren fie durch 
den Hohlweg des Schäferbergö, der weniger ald ein Weg 
it, und am Steiger. Die gläferne Hexenkutſche ift mit 
6 BZiegenböden, des Teufels Liehlingsvieh, beſpannt, oder 
mit fech8 Rappen ohne Kopf, der auch dem Kutfcher fehlt. 
Manche fagen, daß in der einen Steinbacher Kutjche eine 
verwünfchee Prinzeffin fahre. 


135. 
Sagen vom alten Schloffe Liebenflein. 


Das alte, Längft als Ruine die romantifche Gegend 
des Badeortes LKiebenflein zierende Bergſchloß, welches fich 
auf ziemlich hohem, vom „Hain“ umgrünten Berggipfel 
über erfteren erhebt, ift von mancher Sage geſchmückt. 
Den Ramen aber, wie lieblich er klinge, und wie viel 
auch fchon in feiner Nähe und in feinem Schattenhaine 
geliebt worden fein mag, trägt es nicht von ber Liebe, 
fondern von der Loibe, Wald, wenn nit vom Vornamen 
Lewin, der früh in der Bamilie derer von Stein be— 


gegnet. Schon bei der Erbauung diefes Schlofjed wurde 
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nach der alten heidniſchen Opferfitte ein Kind, das von 
feiner Mutter verkauft wurde, lebendig in die Mauer ein- 
gefchloffen; das rief, ohne fein Verderben zu ahnen, An⸗ 
fangs: „Mutter! ich ſehe Dich noch!‘ dann ſchrie es Eläg- 
lich: „Mutter! ich fehe Dich nicht mehr!” Und bald 
darauf: erfaßte Reue die unnatürliche Mutter, und fie flürzte 
fi von dem Felſen; nun umwandelt fie als unſeliger Geiſt 
das alte Gemäner, und laufcht dem Gewimmer ihres Kin⸗ 
des, und will e8 mit den Nägeln aus der Mauer graben. 
Manche fagen, man höre das Kind nur alle fieben Jahre 
wimmern, und die Maurer, die ed eingemauert, jeien in 
Eulen verwandelt worden, die noch erbärmlicher ſchrien 
als das Kind, und die fo lange um die Trümmer fliegen 
müßten, ald noch ein Stein berfelben auf dem andern 
ftehe. — Außer diefer Spuffrau wandelte fonft auch noch 
eine andere weiße Brau in den Trümmern umber, bie ift 
aber erlöft worden durch ein Mädchen aus Schweina, wel- 
chem Die gefpenftige Wandlerin erfchienen war, und ihr 
die Bedingungen gefagt Hatte, an deren Erfüllung fich jener 
Erlöfung knüpfte. Die Jungfrau mußte in den Kirchen 
zu Liebenftein, Barchfeld und Witzelrode opfern, und zwifchen 
Oſtern und Pfingften für die Armen Brot baden, dann 
am goldenen Sonntage binauf zur Burg gehen, was fle 
auch alles that, nur wurde fie durch Befuch etwas ver- 
fpätet, und mußte eilen, doch nahm fie die befuchende 
Freundin mit. Oben an den hohlen Benfterfimfen fand 
fhon ihrer Harrend die fchleierweiße Dame, und winfte 
fehr Haftig und ängftlich, fich zu fputen. Die Mädchen 
eilen rafch empor, und hören, als fie in das Burgpförtchen 
eintreten, eine himmliſche Muſik; mitten in dem engen 
Naume des Mauerumfanges aber fteht eine Truhe voll 
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Kleinodien und Münzen offen da, die weiße Frau erfcheint 
mit einem ganz verflärtem Geflchte, deutet nach dem offen 
da flehenden Schake, und giebt zu verfiehen, etwas auf 
benfelben zu werfen; die Jungfrau, weldyer derfelbe be⸗ 
fheert war, war aber jo befangen und furchtfam — und 
da begann drunten in Liebenflein die Uhr zwölfe zu ſchla⸗ 
gen, und mit dem erfien Schlage rief die weiße Frau mit 
einem zärtlichen und dankbaren Bid: Heil Dir! Heil mir! 
Ich bin erlöft! — Indem verfchwand ſie, verſchwand auch 
der Schag und verflummte die Muſik. So hatte für ihr 
Erlöfungswerf die Jungfrau für den Augenblick keinen 
Lohn, aber es ift ihre bernach immer wohl ergangen, ſie 
hat Segen gehabt, und ift eine glüdliche Braut und Frau 
geworben. 

Manche wollen jogar Nachts zwei weiße Iungfrauen, 
mit Schlüffelbunden am Gürtel, vom alten Schlofie herab 
nach dem Fleinen Teiche an der Straße, die von Schweina 
nach Liebenftein führt, erblidt haben, in welchem Teiche 
die Iungfrauen fi dann gebabet. In früher Zeit, als 
Das neue Schloß im Dorfe Liebenftein felbft noch von 
einer Adelöfamilie bewohnt war, zeigte ſich in demſelben 
eine fchleterweiße Ahnfrau jedesmal, wenn in diefer Familie 
ein Todesfall eintreten follte. — In der Grotte am Erd⸗ 
fall, in welche Belfengänge tief in den Berg hinein führen, 
giebt es Waflerjungfern, die tief unter der Erde ihre kry⸗ 
ftallenen Wohnungen haben, und durch meilenweite Gänge 
mit verrufenen Berghöhlen und Rirenflüffen in Verbindung 
fteben. 

Zu einer Zeit hörten ein Paar Kiebenfleiner Männer, 
daß ein Schaß droben in der Ruine flehe, den ein Geift 
bewache. Da legten fie Geld zufammen, und holten drüben 
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von Dermbach vor der Rhön einen Jefuiter, der follte 
den Geift zitiren und bannen, ihn auch fragen, womit der 
Schag verfegt fe. Dieb geſthah und der befchworene Geift 
fagte, der Schatz könne mittelft eined ganz ſchwarzen Hah⸗ 
nes, an dem aber bei Leibe Kein einziged weißes Federchen 
fein dürfe, gehoben werden. Run war ein Mann dabei, 
den nannten feine Freunde Raffellappe, einer von den fehr 
Fugen, wie e8 deren giebt, der fagte, folhen Hahn wolle 
er bald beifchaffen. Schaffte auch einen Eohlichwarzen Hahn 
‚bei, der nur ein einziged kleines weißes Federchen im 
Schwanze hatte, und dieſes raufte ihm der ſehr kluge 
Raffellappe heraus, fo hatte der Hahn Fein weißes Feder⸗ 
hen mehr. War ein rechter Schlaufopf, der Raffelfappe. 

Um die Ritternachtflunde trafen nun die Schabgräber 
abermals droben im alten Schloffe Viebenftein ein, gruben 
ein Loch, Hielten darüber den Hahn, und flachen ihn mit 
einem Mefler in die Bruft, und ließen dad Blut in das 
Loch träufeln. Da that e8 einen Krach, als breche der 
ganze alte Liebenftein zufammen, und eine G@eifterflimme 
ſchriee: Jetzt will ich dem den Hals umdrehen, der dem 
Hahn Die weiße Feder ausgerauft hat! — Und alsbald 
am ein Gefpenjt mit Hörnern, das fließ die Schabgräber 
alle über den Haufen, ven Nakkelkappe aber zuerft, und 
verfolgte fie bis eine ganze Strede ven Berg hinunter. 
Alle famen mehr tod als lebendig heim. Der fehr Tluge 
Nakkelkappe flarb vom gehabten Schre nad) drei Tagen. 
Bon diefen Männern ging nie wieder einer hinauf in das 
alte Schloß. 
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136. 


Die Teufelsmahten. 


Vom alten Schlofie Liebenftein geht auch noch dieſe 
Sage, die mythiſchen Kreifen wieber zuleitet: Ein Herr 
son Stein, der droben in dem Steinneft wohnte, war 
etwas rauh und wild geartet, und fchloß, da er fich vor 
dem Teufel wicht fürchtete, einen Pakt mit dem Teufel, 
baß der ihm dienen mußte fo und fo lange, und fann auf 
nichts, ald den Teufel zu fchinden und zu plagen, daß 
jelbiger ſchier aus der Haut fahren mochte. So gab der 
Ritter von Stein einmal dem Teufel auf, auf dem großen 
Acker⸗Felde, das fich oftwärts der Burg weit auöbreitet, 
in einem Tage alles Getreide zu mähen, das hundert 
Schnitter in drei Tagen nicht vollbracht hätten. Nun 
ftand es jo um den Pakt, daß, wenn ber Teufel nicht that, 
was der Nitter wollte, jofern e8 Erdenarbeit war, der Pakt 
null und nichtig wurde, daher that der Teufel ein Uebriges, 
ließ fich von feinem guten Freunde Tod die Senfe borgen 
und fing an auf Zeufelömanier zu mähen, nämlich bald 
rechts, bald Links, mächtige Mahten, und fchlug alles nie= 
Der, worauf er aber des Ritters Dienft fo ſatt befam, 
daß er ihm auflagte, denn er war von folder Arbeit fo 
Schachmatt. geworden, daß er ſich kaum noch regen konnte. 
Damals foll er, wie ein fchönes Märlein erzählt, fih in 
die Einfamkeit zurüdgezogen und den Branntwein, das 
gebrannte Teufeldwafler, zu feiner eigenen Stärkung er- 
funden haben. 
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böhlen darf ſichs einthun, um die Verdammten zu quälen, 
die in ihnen Pein leiden. 

Die Sage eignet dem Flußberg vorzugsweiſe drei Männer 
ber nächften Umgegend zu, welche ob fträflicher Unthaten 
des Betruged, und des Grenzfteinverrüdens, nachdem fte 
auf Exden fchredlich geſpukt, und endlich von Iefuiten ges 
bannt, und als böſe Putze und Pöpel in das Flußloch 
getragen wurden. Da drunten ſitzen fie und ſpielen mit 
eifernen glühenden Karten, rumoren gräulich, werfen ein« 
ander ihre Sünden und Laſter vor, und prügeln einander. 
Oft haben Leute, die durch den Flußberg mußten, ihr 
lärmendes Gefchrei und Geheul gehört, und den Spektakel, 
ven fle machten, Ärger ald das wüthige Heer. 

Hier hat wieder die Hörfeelbergfage einen Wiederhall 
gefunden, nur ift er ſchwach, ift jpätere Verjüngung. Richt 
Vegefeuerpein für verdammte Seelen indgefammt, fondern 
nur für drei — gleich den drei Alten im Zopten — und 
den Geiftern im Innern der Burg Waldſtein, Die ber 
Feilenhauer von Butzenreut, ein Erzpöpelöträger, hinunter 
trug und drinnen feft bannte.*) Kein treuer Edart und 
feine Frau Hulda wird genannt, und dennoch ift die Oert⸗ 
lichfeit wichtig. Faſt überall, wo wüthiges Heer, wilde 
Jagd, Wild-Gfahr (tirolifch), in fagenhafter Erfcheinung 
begegnet, find auch Wichtlein in Bergen und Wäldern 
heimiſch — fo auch bier, und wenn bis jet bier un- 
mittelbar noch Feine Beziehung beider zu einander kundbar 
wurde, fo fehließt das nicht die Möglichfeit aus, daß fle 
dennoch vorhanden fei, aber nur geheim und ftillfortlebia, 
nicht in jedem Munde. 


*) Siehe D. ©. B. Sagen 648 u. 701. 
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138. 


Hausgeifter in Brotterode. 


In der Gegend des Fleckens Brotterode, am öftlichen 
Buße des Infelberges, lebt ebenfalld die Wichtleinfage, 
nur daß dieſe Erdzwerge dort minder ald Berggeifter, 
denn als hHülfreihe Hüthchen und Hausgeiſter auftreten. 
Auf einer großen Waldwiefe zwifchen Brotterode und der Ruhl, 
welche „der Mönch” heißt, ſtand einft eine Schleifmühle, 
deren Befiger ein Hausgeiſt fleißig diente. Sonach müflen 
dieſe Hüthchen fich Leichter als andere an das Geräufch 
der Klingen und Schleiffteine gewöhnt haben, als bie 
Berggeifter um Steinbach. Das Hüthchen in diefer Schleife 
mühle jchliff ſelbſt unermüblich, und der Schleifer brauchte 
feine Klingen nur in das Werk zu thun und fih dann 
nicht weiter darum zu befümmern, er fand fie dann am 
andern Morgen nicht nur gefchliffen, fondern auch polirt 
wieder. Zu Zeiten ließ fih das Huͤthchen auch erbliden 
— 8 trug fi wunderlich genug, erichien als ein kleines 
Männlein, fo groß etwa wie ein einjähriges Kind, hatte 
ein Hütbchen auf, das einer umgeftülpten Glockenblume 
oder einer Fingerhutblüthe glich, und gab zu Zeiten einen 
ganz eigenthbümlichen Ton von fih. Da wandelte eines 
Taged dem Schleifmüller in jeltfamer Laune die Luft an, 
diefen Ton feines kleinen Hülfägeiftes ſpöttlich nachzu⸗ 
ahmen, ald das Hüuͤthchen fich zuerft vor ihm fehen und 
diefen Ton vernehmen ließ. Da verftummte der Geift 
und verfchwand. Am andern Morgen lagen die Klingen 
ungefchliffen im Werke, am folgenden fland das Wafler- 
rad — der Müller verfiel in große Armuth, bis er zu= 
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legt gar verdarb und felbft von feinem Haufe nicht 
die Fleinfte Spur mehr übrig ift. 

In einer andern Schleifmühle, welche 2 Brüder inne 
hatten, waren auch 2 Hüthehen thätig, und die Brüder 
famen zu gutem Anfehen und DBermögen. 

Auch fie erblicten bisweilen die Hausgeifterlein, und 
zwar in aͤußerſt bürftiger Kleidung, und da gefchah eß, 
daß fe miteinander eind wurden, auf gemeinfchaftliche Koften 
den Wichtlein neue und ſchöne Kleider machen zu laſſen. 
Solches thaten die Brüder, ließen nach ohngefähren Maaß— 
ftabe rothe Jüchen, blaue Höschen und braune Mübchen 
machen, und legten biefe SKleidungsftüde neben die zu 
fchleifenden Klingen. Wie die Hüthehen diefe Stüde er- 
blickten, wurden fte fichtbar und jprachen mit traurigen 
Abſchiedsblicken: 

Da liegt nun unſer Lohn — 
Jetzt muͤſſen wir auf und davon! — 
rafften die Kleider auf und kamen niemals wieder. Auch 
dieſe Muͤhle ging ein, und wo ſie ſtand, blieb blos am 
Boden der leere Schall des Namens: „Die Schleifmühle“ 
haften. 


139. 
Erſcheinende Jungfrauen. 


Auch in und um Brotterode iſt die ſo weit verbreitete 
Jungfrauenſage heimiſch. Ueber dem Orte ſoll das Schloß 
eines Grafen Bruno oder Brunwart geſtanden haben, 
daher der Ort früher Brunwartsrode nach dieſem erſten 
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Herrn und Gebieter genannt worden fi. Alle ſieben 
Jahre zeigte fich diefe Jungfrau, von einem Huͤndlein be- 
gleitet, und fprach leife vor fich bin: 

Ein Knäblein, ein Knaͤblein 

Bon fleben Jahren, 

Mit weißen Haaren, 

Kann von dem böfen 

Bann mich erlöfen. 


Manche jagen, die Gräfin, die in ber Burg gelebt, 
fei eine ſtolze und berrifche Schönheit gewefen, die nichts 
lieber gehabt, als ihr fchönes langes Haar, daher fie fich 
auch) eigend eine Dienerin darauf gehalten, ihr das Haar 
zu firählen. Es Eonnte dabei nicht fehlen, daß die 
Herrin, Die ſehr ungeduldiger Natur war, mit folchen 
Dienerinnen oft wechielte, Da es ihr feine zu Dank 
machte, und ed fehr fchwer war, das fchöne lange Haar 
in Ordnung zu halten, und beim ftrählen fo zu verfah⸗ 
ren, daB es die Beſitzerin nicht zu Zeiten was weniges 
rupfte. Da kam auch einmal eine ſolche Strähleriche, wie 
die Brotteroder ſtatt Strählerin fagen, zu dieſer ſtolzen und 
fivengen Gräfin, das war ein Wünfchelfräulein, dem die 
Gabe gegeben war, daß alles geſchah, was es wünfchte. 
Ueber diefelbe gerieth bald genug die Gräfin, wie über 
alle, die vor jener dieſelbe Stelle bei ihr befleidet Hatten, 
in grimmigen Zorn, und wünfchte der Strählerin dieß 
und das jchlimme und ungute, und gab ihr fo Iange 
heftige Worte, bis in der Strählerin endlich auch der Zorn 
aufwallte, und fie die Worte ausftieß: Ei jo wünſch' ich, 
daß Ihr fammt mir und dem ganzen Schloß gleich zwan⸗ 
zig Klafter tief unterm Erdboden ſaͤßet. Krach! da er⸗ 
zitteste der Bau und begann alöbald zu finfen, und bie 
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Erde ſchloß fih über ihm und allen feinen Infaffen. 
Run aber Hatte das Wünfchelfräulein feinen legten Wunſch 
noch zu thun, aber, flatt fich Die ewige Seligfeit zu wün- 
fhen, wünſchte e8 nur von Zeit zu Zeit herauf an’ 
Zageslicht zu Tommen, um zu fehen, wie e8 da oben auf 
ber Erde befchaffen fet, und fich Dabei auch ein wenig 
fehen zu laſſen. Diele fagen, die Gräfin dürfe dann auch 
mit herauf, und fi dann ihr Saar in der Sonne fträh- 
Ien laſſen, müſſe «aber mäuschenftille dabei jein und bürfe 
nimmermehr wieder zanfen. Das fei ihre Strafe, weil 
fie beim Erdenleben zu viel gezanft. 

In einem Keller zu Brotterode, und zwar in dem bes 
alten Gemeindewirthöhaufes, hat ſich ein Geift in Geftalt 
einer Flitterbraut gezeigt, und in ber Küche eine 
Brautzüchterin (anderorts Kränzlerin, Brautjungfer). Die 
Leßtere griff immer Ängftlih und haſtig nach einer Heinen 
Lüde in der Wand, bis ein Mann gewahrte, daß aus ber 
Oeffnung einige Faͤdchen heraushingen. Er faßte fie, 309 
daran, und es folgte ein altermorfches Beutelchen von Lein⸗ 
wand, das nur ein paar alte fchimmelige Silbergröfchlein 
enthielt. Damit war die Züchterin erlöfl. Die andere, 
die Slitterbraut, fand fpäter ebenfalld ihre Erlöfung. 
Sie war KHütherin eines Schaged, der dadurch glüdlich 
gehoben wurde, daß fie der Tochter des Hauſes erfchien, 
und daß dieſe ſie anredete, weil fie glaubte, es ſei eine 
Freundin, die an bdiefem Tage juft Gochzeit hatte, und 
deren Hochzeit im Wirthöhaufe ausgerichtet wurde. Der 
Schag wurde gehoben, der Wirth wurde zum reichen 
Manne, aber die Tochter begann zu Eränfeln, und flarb 
bald darauf, nachdem fie die Erfcheinung der Blitterbraut 
erblidt und mit derſelben gefprochen hatte — denn e8 
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ift nicht gut, mit Geiſtern zu fprechen, und man fagt, 
daß von denen, die der Hebung eines Schatzes beimohnen, 
ſtets einer oder zwei bald flerben möüflen. 

Bon Geiftern und Schägen gehen in Brotterode viele 
Sagen, die einander meift fehr ähneln. Auch Hirtenfagen 
find in diefen waldigen Gebirgähöhen und Thälern hei» 
mifh von vielerlei Spuk. Nabe beim Orte Tiegt 
ein Berg, Heißt der ‚Ave Maria,‘ darauf Hat ein Kapell- 
chen geftanden, in dem zum Ave geläutet wurde. Ein 
wunderlicher Felſen in der Nähe heißt „die Kirche,” und 
ein anderer Fels daneben die Kanzel. Auf dieſer läßt 
fih ein gefpenfliger Schulmeifter fehen, mit einem Ge 
fichte wie Spinneweben und Spude. Selbiger hält Volks⸗ 
reden troß einem Schulmeifter im Jahre des Heils 1848, 
dag den Leuten hören und fehen vergeht und alles da⸗ 
von läuft. 

Auf dem Wege von Broterode nach Tabarz kommt 
man an einer Felsreihe vorbei, die heißt „bie ungeheure 
Mauer,’ nicht son ungeheurer Größe, fondern von der 
gefpenftigen Ungeheuerlichfeit, denn vielen ift e8 begegnet, 
die dort vorbeigingen, daß fle wispern und jprechen hörten, 
und zwar wurde zu ihnen gefprochen, und doch fahen fte 
niemand und verflanden nicht, was gefprochen wurde, faft 
wie im Wisperthale und am Wisperbache ohnweit Lorch 
am Rhein. 


140. 


„Karle quintes Sunn.“ 


In eigenthümlicher Weife heftet die Sage ſich gern an 
Helden= und große Kaifernamen; bannt deren Träger in 
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Bergestiefen, und läßt fle mit ihren Wappner = Schaaren 
herausziehen aus dem fich öffnenden Schvoß der Berge. 
Man denke an Widukind in der Babilenie, an Karl den 
Großen im Oudensberge, an Friedrich den Rotbbart im 
Kiffhäufer und im Linteröberge, an die Kaifer unter der 
Burg zu Nürnberg. und im fränkischen Gudenberge, an 
den Siegfried unter Burg Geroldseck ꝛc., und fo wird 
auch Katfer Karl der Bünfte in diefen mythiſchen Sagen- 
freis herein gezogen, ja es wiberfährt noch ungleich fpä- 
ter ‚glorreich aufgetretenen Helden ein @leiches. 
Wunderbar und ohne allen Kiftorifchen Salt läßt denn 
auch die örtliche Sage die Gemahlin Karl V. auf einer 
Reife nach Brotterode gelangen, und dort, da Wehen fle 
überfhllen, eine Niederkunft halten. Die Gemeinde zeigt 
fih ſtolz auf das ihr fo unverhoffte Gluͤck, wartet der 
hohen Wöchnerin und der Amme auf mit dem beften 
Bier, und hält die Kaiferin in höchſten Ehren. Das er: 
freut denn auch des Kaiſers Herz und er begabt den Ort 
mit trefflichen Freiheiten, ſchenkt ihm einen großen Wald, 
auch das Blutgericht, und ein Fahnenlehnen, welches befagt, 
daß fo Lange die Brotteroder Kirmfe währt, jeder 
Nachbar, will jagen Hausbeſttzer, Bier fchänfen und auch 
ſelbſt trinfen darf, fo viel er kann und mag; darf auch 
in „der Braut’ ſiſchen, fo heißt der Bergbach, der den 
Ort durchrollt, und tiefer unten die Lauter ober den 
Lauterbach aufnimmt, da denn beide vereinte Bäche „die 
Druſe“ heißen, durchs Drufenthal und das Dorf Drufen 
rinnen, und endlich in die Werra fallen. Vom Drufen- 
thale haben die übergelahrten Schriftler und Diftler viel 
gefabelt, daß weiland der Römerfeldherr Drufus hindurch⸗ 
gezogen, und feinen Namen dem Thale, das nie einen 
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alten Römer ſah, zurüdgelafien Habe. Die Drafe hieß 
am Anfang des zehnten Jahrhunderts Drufanda, und 
an Drufus dachte feine vernünftige Seele. 

Die von Kaifer Karl V. den Brotterodern zum Fah⸗ 
nenlehen verlichene Sahne verehrten fie wie ein Heilige 
thum, und erneuern fie noch heute, wenn ihr Tuch in 
Abgang Fommt, denn alljährlich hängt fie acht Tage lang, 
fo lange die Kirmfe dauert, aus einem Schallloch des Kirch» 
thurmed. Man nennt fle in der örtlichen Sprache nur „die Funn 
von Karle quintes. Ich Habe fie mit eigenen Augen ge⸗ 
ſehen; e8 ift auf das fchwarze Tuch mit gelbem Garn 
ein Bergwappen: Keil und Schlageifen ind Andreaskreuz 
gelegt, darüber eine Krone, eingenäft. 


141. 
Dom Infelberge und Bennfleige. 


Im fchönften Theile Thüringens erhebt der Infelberg 
fein mächtige Haupt. Lange Zeit hielt man ihn für den 
höchften der Berge des Thüringer Waldes, ja überhaupt 
für den höchften Berg in ganz Thüringen, und mühte fich 
mit allem Fleiße feinem Namen eine falfche Ableitung zu 
geben. Da follte er „Heunſelberg“ heißen, von den Heunen, 
und Emfenberg, weil ihm ein Flüßchen entipringt, das die 
„Emſe“ genannt wird. Einzelberg klang auch nicht übel, 
da fein Gipfel vereinzelt über Die Nachbarberggipfel empor- 
ragt, fonft liegt der Berg gar nicht vereinzelt. Oft aber 
hebt fich dieſer Gipfel, einer Infel gleich, über dem ihn 
umwogenden NRebelmeere, das hat ihm den Namen verichafft. 

Behftein, Thür. Sagenbuch. 18 
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Das Volk fpricht indgemeinInfelsberg, wie es ſchmerzens⸗ 
reich, demuthsvoll ꝛc. fpricht. 

Ueber den Infelberg nicht nur, fondern auch über ben 
ganzen Kamm des Thüringer Waldes Hin, zieht fich ver 
Rennſteig, Rennftieg, Rennweg, Rinneweg, Reinweg, über 
defien Namen früher ebenfalld viel fabulirend war. Vor 
alten Zeiten mußte nach früher, wichtiger Sitte, jeder Land» 
graf, fobald er zur Megierung gefommen war, mit feinen 
Bafallen dieſen Rennfteig reiten, denn derfelbe galt als 
Landesgrenze und Völkerſcheide zwifchen Thüringen und dem 
Sranfenlande, daher findet man auch noch in Büchern die 
Benennung ‚„Reiterftraße‘. Man überblidt vom Infelberg, 
fhönfte Ausſicht genießend, einen großen Theil des Thüringer 
Landes mit zahlreichen Hochwarten der Sage wie der Ge— 
Ihichte: Wartburg und Hermannftein, Harz und Hainig, 
Sachfenburg und Kiffhäufer, Tenneberg, Hörfeelenberg und 
die drei Gleichen, Schaumberg und Altenberge mit dem 
thüringifchen Candelaber, Dolmar und Geba; Beerberg und 
Schneefopf, den Krainberg und den fernen Meißner — diefe 
alle umziehen in weitem und mannichfaltig mit Städten, 
Dörfern, Schlöffern und Bergen gejchmüdten Rundbilde 
den Hochgipfel. 

Um den Imfelberg ift die DVenetianerfage vorwaltend; 
mehrere Bergflüfte und Höhen werden genannt, in denen 
Walen gehauft haben follen, und den Reichthum des Ge⸗ 
birges fortgetragen, Sagen, die fih in gleicher Weiſe in 
den engen Thalrinnen um dem Schneefopf wiederholen, 
wie auf allen beutfchen Gebirgen, und die auch in Tirol 
nicht minder Häufig find. Meift heftet tie Sage dieſen 
Benetianern etwas Dämonifches an, fehreibt ihnen über- 
natürliche Kenntniß und Künfte zu. Bon einigen Orten 
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am Buße des Infelberges berichtet die Sage, daß fle Berg- 
leuten, die vom Sarzgebirge herüber gefommen, ihre Grün» 
bung verdanken, infonderbeit Kawarz und Tabarz, Die 
am Außgange des Laugegrundes liegen, der einft Goldkörner 
geführt haben foll. 


142. 


Die weiße Srau auf Tenneberg. 


Ueber dem Städtchen Walteröhaufen erhebt ſich das 
ftattliche Haus Tenneberg, ein altes Schloß der Thüringer 
Landgrafen, noch baulich wohlerhalten und bewohnt. Einft 
war es Eigenthum und Vatergeſchenk des Baftards Land- 
graf Albert des Entarteten, Apitz, der es aber bald wieder 
räumen mußte. Die Sage weiß vieles zu berichten von 
einer weißen Frau, die ſich zur NRachtzeit erblicken läßt, 
hervorwandelt aud einem Thurme, in dem ihr Grab fein 
foll, und deſſen Fenfter bisweilen lichthell blinken follen. 
Man Sagt, Diefe weiße Frau fei der ruhelofe Geift einer 
geheimmißvollen Fremden, die vor dreihundert Jahren an 
den Hof Iohann Friedrich des Mittleren, Herzogs zu Sachen 
fam, und ausfagte, fie jei Anna von Cleve, gefchiebene 
Gemahlin König Heinrich VIII. von England, die man 
zwar für tod ausgab, aber fie fei nicht geftorben, jonbern 
der englifchen Drangfal entflohen. Nun foll man aber auf 
die Vermuthung gekommen fein, jene Fremde ſei nicht Anna 
son Gleve, Englands gewefene Königin, und habe fte auf 
Tenmeberg eingekerfert, fehr übel behandelt, ja gefoltert, 
bis fie wahnftnnig wurde und fich felbft Teufeldumganges 
zieh. Sie faß in einem gemauerten Gewölbe tes erwähnten 

18* 
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Thurnes, und trug ein langes weißes Kleid, und in dieſem 
Thurme foll fie denn auch geftorben fein, und nun umgehen 
mit vorwurfsvollem Blicke, flarrem Schmerz in ihrem erd- 
fahlen Antlik, eine trauervolle und unheilkündende Erfchei- 
nung; auch babe fie dem Haufe des Landesheren ihren Fluch 
gegeben, der am Herzog Iohann Friedrich dem Mittlern 
ſich genugfam durch das traurigfte Gefchid erfüllte, und 
fortwirfend haften blieb an jedem „Johann Friedrich“ Durch. 
frühen Tod oder Tod im Irrfinn, fo daß ein Hausgeſetz 
errichtet ward, diefen Namen nie wieder einem Prinzen 
beizulegen. 


143. 
Sifhe auf Bäumen. 


Dicht unterm Schlofie Tenneberg tft die freundfiche 
Waldſtadt Waltershaufen erbaut, deren Ramen man theils 
einfach und doch fimpel vom Walde, theild gefucht von 
Balderich, dem Sohne des Könige Bifinfried son Thüs 
ringen ableitete. Heinrich der Sinkler erhob den Ort zur - 
Stadt, und umzog ihn mit Mauern. Er gewann vier 
Vorſtaͤdte, blieb aber doch Flein. Die Stabt führt in 
threm Siegel einen fehwimmenden Karpfen zwifchen brei 
Bäumen, und foll es mit dieſes Wappens Entflehung eine 
befondere Bewandtniß haben. Bor dem Walvihore am 
Strömelberge fprang eine fchöne Duelle, welcher der fonft 
ziemlich wafjerarmen Stadt das Trinkwafler zuführte. Da 
geichah es eines Tages, Daß in Bolge einer Erderfchütterung 
die Quelle fo heftig ausbrach, daß fie als ein wilder Berg- 
from fih in das Thal ergoß, der durch das Waldthor 
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in die Stadt herein braußte, fle und Die ganze Gegend 
furchtbar überfchwenmte, und bis in die oberen Stochwerfe 
ber Häufer Drang. Da war guter Rath fehrtheuer, zudem 
das Waller, obfchon die heftige Strömung bald nachließ, 
fort und fort allzuſtark hervorquoll. Man fand allerlei 
Fiſche, Aale, Karpfen, Hechte und Forellen auf Bäumen, 
und dad wurde Anlaß, zum Angedenken an dieſe Fluth 
das Stadtwappen fo zu beftimmen, wie es nach der Hand 
an vielen Urkunden erfichtlih. iſt. Der Stadtrath berief 
aber auch zugleich einen nefromantifchen Mönch aus Rein- 
hardtsbrunn, daß er die Duelle befprechend flopfte, und 
biefer erheifchte ald Sühne für den zürnenden Waflergeift 
den beruͤhmten Sammetärmel, mit dem fich in Kleinen thuͤ⸗ 
ringifchen Stäbtlein, wie man auch von Plaue bei Arn- 
fladt, Blankenburg, Wafungen u. U. meldet, ehedem der 
Bürgermeifter Sonntagg aus dem Penfter legte, um 
bie Leute glauben zu machen, er befite einen völligen 
Talar von Sammet. Sothanen Aermel fiopfte der Rein- 
hardsbrunner Mönch unter gemurmelten Zauberfprüchen in 
die Quelle, und al8bald hörte fle auf zu fließen, und zwar 
fo, daß auch fein Tropfen mehr ausfloß. Da war guter 
Rath abermals theuer, denn es gab nun fein Trinkfwafler 
mehr zu Walteröhaufen, und das gute Bier, das man 
daſelbſt fchon feit Hundert Jahren Braut, verfland man 
noch nicht zu brauen, ift auch fchwer, Bier zu brauen ohne 
Waſſer. Da wurde die Stadtgemeinde Waltershaufen mit 
der Dorfgemeinde Wahlwinfel einig um einen Bach, den 
die erftere der Teßteren um ein Stück Tannenwald abtaufchte, 
und mit großen Koſten in die Stadt leiten ließ. Iene 
Duellftätte heißt heute noch ‚Der Sammetärmel”. 
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. 144. 


Die Gründung vom Kloſter Reinhardsbrunn. 


Etwas Wunderbared geichahe zu den Zeiten, ald Graf 
Ludwig II. von Thüringen, der Sohn Ludwigs mit dem 
Barte und der Erbauer der Wartburg regierte. Dieter 
Graf hatte fein väterliches Erbtheil wefentlich vermehrt, 
den Pfalzgrafen Friedrich zu Sachfen ermordet, befien 
Wittwe geheirathet, war von der Veſte Giebichenſtein bei 
Halle entfprungen, und wohnte mit feiner Hausfrau auf 
der Veſte Schauenburg, wo beiden die Neue anfam über 
dad, was fle im Einverftänpniß fchlimmes gegen den Pfalz. 
grafen gethan. Darauf wallte Graf Ludwig gen Rom, und 
empfing vom Papfte Stephan Vergebung der Sünden unter 
der Bedingniß, daß er ein Klofter ftifte, und in demſelben 
ſelbſt als Mönch feine Sünden abbüße. 

Bu berfelben Zeit wohnte in dem Walpthale, das fi 
ohnweit Waltershaufen und Tenneberg nach Friedrichrode 
erftreckt, ein Iöpfer, des Namens Reinhard, in der Nähe 
eined ftarffließenden Brunnens. Diefer erblidte plöglich 
Nacht um Nacht zwei brennende Kichter, die hellen Glanz 
verbreiteten, jo wie er aber auf diefelben zuging, verſchwan⸗ 
ben jte, und fobald er fich entfernte, Teuchteten fle wieder. 
Bon biefer Erfcheinung empfing Graf Ludwig Kunde, ritt 
felbft an den Ort, und fah die wunderbaren Flaͤmmchen. 
Und da er die ganze Zeit her fich zerfonnen, wohin er 
dad gelobte Klofter erbauen ſolle? nahm er fie für ein 
göttliches Zeichen, daß Hier und nirgend anderswohin ber 
himmliſche Vater das neue Klofter haben wolle. Er ord⸗ 
nete den Bau an und gab dem neuen Haufe von dem 
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Töpfer und dem Vorne den Ramen Reinhardsbrunn. 
Als das Klofter fertig und geweiht, auch mit Mönchen des 
Benedictinerordens verſehen war, begab fich der Stifter und 
Gründer felbft in daſſelbe, flarb darin und warb darin 
begraben. 


145. 
Kandgrafenbegräbnif zu BReinhardsbrunn. 


Wie fh Graf Ludwig von Thüringen, zubenamt 
„der Springer oder Salier“, in dem von ihm gegründeten 
Klofter Hatte begraben laſſen, jo that auch die Mehrzahl 
jeiner Nachkommen ein Gleiches. Als Ludwig der erfte Land» 
graf, des genannten Sohn, auf Wartburg geftorben war, 
wurde er gen Neinbarbäbrunn geführt und dort beigefeßt, 
und da Landgraf Ludwig der eiferne auf feiner Neuenburg 
an der Unftrut im Sterben lag, Iegte er feinen um ihn 
verfammelten DBafallen noch zur Buße ihrer Aufrunrgelüfte 
auf, ihn im Sarge von Freiburg bis nach Reinhardsbrunn 
auf ihren Schultern zu tragen, ein ſchweres Stüd Arbeit, 
auch wenn ihrer viele waren, und oft gewechjelt werben 
mochte, denn die Weglänge betrug mehr denn 10 Meilen, 
aber fte gelobten es ihm an die Hand bei Treu und Glauben, 
weil fie gelernt hatten, ihn, feit er vom Schmiede in ber 
Ruhl hart gefchmievet war, mehr als den Teufel ſelbſt zu 
ürdhten; ja file hatten zu befahren, er möchte etwann fich 
ted ftellen, fein Begräbniß anordnen, und wehe ihnen dann, 
wen er noch Iebendig war, und fle ihn nicht trugen. So 
biegen fie denn ihr Gelübde, und trugen ihn, wie uner- 
trägich ihnen auch ſolch tragen fiel und vorfam. Ludwig 
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der Milde flarb in Accon, und feine Gebeine famen nach 
Reinhardsbrunn in daß landgräfliche Erbbegräßnig. Gleicher⸗ 
maßen die feines Sohnes Ludwig des Heiligen, ber ganz 
bejonders Reinhardsbrunn fchäßte und fehübte, der die von 
einem Seren von Salza auf dem Altenberge zum Schaben 
bes Klofterd aufgefchlagene Bergfriede brach, und jenem 
Urfehde abdrang; der um ein den femperburftigen Mönchen 
geraubtes Stückfaß Wein bis tief nach Franken hinein eine, 
Heerfahrt that, und den Räuber zur Wiedergabe zwang. 
Sein Gebein wurde aus Otranto nach der Gruft in ber 
Reinhardsbrunner Kloſterkirche geführt. 

Der letzte Landgraf, deſſen irdiſche Ueberreſte im Kloſter 
Reinhardsbrunn ihre Nuheftätte fanden, war Friedrich der 
Einfache, mit ihm erlofch zugleich das Thüringer Lande» 
grafenthum. 


146. 


Der fromme Bäker. 


Im SKlofter zu Reinhardsbrunn lebte, als es noch im 
hohen Flor war, ein frommer Bäder, des Namens Wolfs 
Bart, der ganz das Gegentheil feines Namens war, weder 
ein hachiger Wolf, wie fo viele feines Zeichens, noch hart 
gegen die Armen. Da fiel eine Zeit fchwerer Theuerung 
und Hungersnoth ein, und die Bettler drängten fich in 
ungewöhnlichen Schaaren, Almofen des Klofters zu beifchen. 
Run hatte der Abt des Klofters feit Iange dem Bäder, 
defien Redlichkeit, Frommſinn und Menfchenliebe ihm ſe⸗ 
kannt war, bie Austheilung der für die Armen beſtimmten 
Brodfpende übertragen; da. er nun fah, daß ber Bider 
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weit mehr Brod austheilte, als fonft, und feinen Armen 
ohne Spende aus der Klofterpforte gehen ließ, jo fürchtete 
ver Abt, es möge bei dem eingetretenen Kornmangel zuletzt 
dem Convente felbft an Nahrung gebrechen, und fprach da⸗ 
rüber mit dem Bäder, der aber erwiederte getroft: Wir 
haben des Kornd vollauf, und dürfen nicht forgen. Gleich» 
wol gebot der Abt dem Bäder die aͤußerſte Sparfamfeit, 
und verordnete, nur an beftimmten Tagen die Armen zu 
fpeifen — aber gleich am andern Tage, welcher Eeiner der 
beftimmten Tage war, ſah der Abt den Backmeiſter mit 
baufchenden Geren (Rodichoß) voll Brod über den Hof 
fommen und nach der Pforte zu fchreiten, wo die Armen 
barrten. Raſch trat der Abt ihn an, wie Landgraf Lud⸗ 
wig vordeſſen die heilige Eliſabeth am Wartburggange, 
mit der Frage: Was trägft Du? — Spähne! Herr Abt 
Gnaden! antwortete der Bäder. Da riß der Abt ihm den 
Rockſchoß auf, und da fielen eitel Gobelfpähne heraus. Der 
beforgte Abt aber begab fich nun in eigener Perfon auf den 
Bruchtboden, und erfchraf nicht wenig, als er denſelben 
faft leer fand, und fo wenig Vorrath, daß damit ber 
Convent unmöglich ausreichen Tonnte, und wenn auch gar 
fein Brod an Die Armen gegeben wurde. Sehr erzürnt 
ließ der Abt den Bäder nun zu fich entbieten und fchalt 
ihn übel, und fagte ihm, der Fruchtboden fei ja faft Ieer, 
und wohin er denke? Woher er Brodfrucht nehmen wolle? — 
Der fromme Bäcker hörte des Abtes Strafpredigt ganz ges 
duldig an und ſprach dann: Herr Abt Gnaden, ich kann's 
nicht glauben! — Sp folft Du es fchauen, folge mir! — 
gebot Der Abt, und der Bruder Kornrentner mußte aber- 
mald mit hinauf und den Fruchtboden öffnen. Und da 
fand Korns die Fülle, Sat an Sack, genug auf Jahr 
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und Tag und jchier fürs halbe Land. Da trauete der Abt 
faum feinen Augen, erhob feine Hände beiend und lob⸗ 
preifend, und fprach zu dem Backmeiſter: Bruder, Du foll« 
teft des Klofters Abt fein, denn Dein Glaube ift mächtiger, 
wie der meine. Walte im Segen Deines Doppelamtes! — 


147. 
Der fleinerne Kopf. 


Das Waldſtädtchen Friedrichrode nahe bei Rein⸗ 
hardsbrunn und dicht unter der Schauenburg, berühmt 
durch fein herrliches Waſſer, durch feine Leinwandbleichereien 
und feine Sommerfrifchen, ift ziemlich alt. Zwei Brübder, 
Friedrich und Ernft, welche den Boden dieſer waldigen 
Gegend zuerft gerodet, follen die erften Urheber von Frie⸗ 
drichrode und Ernfirode gewefen fein. Der erfle Ort hatte 
früher vielleicht mehr als jept von der Spottfucht feiner 
Rachbarn zu leiden. Letztere dichteten auf Friedrichrode ein 
arges garfliged Spottlied — das bin und ber auch auf 
Brotterode, Orlamünde und andere kleine Berge und Land⸗ 
fädtlein gefungen wird. Wer es hören will, mag in Frie⸗ 
drichrode Danach fragen, und frage daſelbſt infonderheit 
nach dem leuten Vers, der wird ihn traun erbauen. 

Am Stadtthore zu Briedrichrode ift oder war ein ſtei⸗ 
nerner Mannskopf eingemauert, mit weit aufgeiperrtem 
Munde. Davon erzählen die nedeluftigen Spötter: Einft 
fam ein fremblänvifcher Wanderer weit ber gereift, fah 
Sriedtichrode vor fich Liegen und begegnete einem Friedrich⸗ 
zoder Manne; den fragte er aldbald: Guter Freund! Was 
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ift das für ein Dorf? Wie heißt dieſes Dorf? — Darauf 
antwortete der Friedrichrober beleidigt: Guter Freund! Das 
it kein Dorf, und das heißt Fein Dorf! Das ift die 
Stadt Briedrichrode! — Wie der Eingeborne ſelbes fagte, 
blieb dem Fremdling vor Verwunderung und Staunen ber 
Mund weit offen fliehen, und konnte ihn nimmer wieder 
zu bringen. Darauf wurde vom hochweifen Rathe zu Frie⸗ 
drichrode beichlofien, zum warnenden Wahrzeichen einen 
folchen Kopf, der das Maul vor Staunen auffperre, am 
Stadtthore anbringen zu Iaffen, damit fich jeder ein Beis 
fpiel daran nehme. 


148. 


Dom Sankt Ichanniskirdlein. 


Bon Priedrichrode wandelt man zum Theil auf den 
herrlichgrünen DBleichwiefen und durch waldige Gehege oder 
auch über Bergpfade nah Georgenthal, einem flattlichen 
Amtsdorfe, in welchem vormals ein berühmtes Klofter ftand, 
son deifen Kirche Mauergrund und Säulenrefte in neuerer 
Zeit auögegraben wurden. Wandelt man über die Berg- 
höhen, fo wird das Dorf Altenberga berührt, und mit ihm 
ein geheiligter Boden, denn gleich über Ultenberga erhebt 
fih ein frei ftehender und weit fichtbarer Bergkopf, und 
auf Diefem hat, der alten Sage nach, Bonifacius-Win- 
fried nächft jener Kapelle bei Schloß Altenftein, die erfte 
EHriftenfirche in Thüringen begründet, und dieſelbe in bie 
Ehre Sankt Johannes des Täuferd geweiht. Es war aber 
auch dieſe Höhe ſchon vor Bonifacius Ankunft ein gehei- 
ligter Ort, und wenn die auf genaueren Forfifarten am 
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Abhange dieſes Berges verzeichneten Namen „Oelberg“ und 
„Heiligenholz“ auf chriftliches Alterthum hinzeigen, fo er⸗ 
innert der Name des Waldes, der ben Bergicheitel unmit- 
telbar bebedi: „Hain“ an bie vorzeitliche Bedeutſamkeit 
diefer Stätte. Oft faßte das Fleine Kirchlein nicht die Menge 
der Hörer, wenn ‚der Gottesmann predigte, und die Menge 
der auf dem Berge verfammelten Raben, Dohlen und Kräben 
ftörte durch ihr Gefchrei die Predigt. Da der fromme 
Bifhof dieſe Störung zum Seile der neuen Gläubigen 
nicht dulden wollte, fo wünfchte er unter Gebet die Vögel 
weg, und fiehe da, augenblidlich zerftzeuten fich deren 
Schaaren nach allen Winden, und kamen ntemald wieder. 
Die erften Chriften der Gegend fanden auch ihre Ruheftätte 
droben bei dem Kirchlein, das fpäter, ald es baufaͤllig 
wurde, Graf Ludwig mit dem Barte wieder berftellen, und 
darin feinen erfigeborenen Sohn taufen ließ. Allmählich 
wurde aber das St. Iohannisfirchlein zu eng, und ber 
Kirchhof zu Klein, um die zuftrömende Menge der Lebenden 
und Toben zu faflen. Da befchlofien die den Berg zunächft 
umwohnenden Dorfgemeinden, das Kirchlein abzubrechen, 
und am Buße des fleilen und befchwerlich zu erflimmenden 
Bergkegels bei das Dorf Altenberga, das an deſſen Buße, 
aber doch noch beträchtlich hoch liegt, wieder erweitert aufs 
zubauen. Aber Sankt Johannis Kirchlein wollte nicht im 
Thale oder am Bergesfuße fichen, fondern auf der Höhe 
bleiben, auf ber es fland, und fo gefchah es, daß fih an 
jedem frifchen Morgen das Tages zuvor herab gefchaffte 
Baumaterial wieder droben befand. Da mußte man das 
alte Kirchlein wieder leidlich Herftellen, und wenn man in 
Altenberga eine Kirche haben wollte, eine neue Dafelbft auf⸗ 
richten, und dann hat das Sanft Johanneskirchlein noch 
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lange geftanden, bis es von felbft verfiel. In neuer Zeit 
wurde an feiner Stelle der große thäringifche Candelaber 
zur Erinnerung an die Bedeutung biefer hehren Stätte von 
Sandflein errichtet, ein Niefenleuchter, aus deſſen Becken 
drei Blammen, die drei chrifllicden Haupteonfeſſionen, 
fihlagen, und ift auch von Prieftern der drei Kirchen in 
chriftlich brizderlicher Liebe eingeweiht worden. 


149. 
Afolverod. 


Ein Graf von Kevernburg, des Namens Sizzo, erbaute 
Hinter dem Sankt Iohannisfirchlein auf der Berghöhe noch 
eine Kirche, und weihte fie dem Heiligen Georg; noch heißt 
der Platz, wo diefe Kirche fland: „Sinn Iörgen.” Dann 
faßte der Graf mit feiner frommen Gemahlin ®ifela und 
beider Söhnen Heinrich und Günther den Entfchluß, ihre 
fromme Stiftung zu erweitern, fanden aber auf dem alten 
Berge feinen Raum, wol aber im nahen Thale, daſelbſt 
ein Mann, mit Namen Aſolo, bereits die Waldung ges 
rodet hatte, deflen Land erfürten jene, erbauten Darauf die 
Kirche und das Klofter und nannten es Aſolverod, und 
da man früher den Ort, wo bie erfte dem heiligen Georg 
geweihte Kirche fland, Georgenberg genannt, jo nannte 
man die Klofterflätte nun Georgenthal. Zum Grafen 
Sizzo kam ein Verwandter, Graf Eberhard vom Berg und 
von der Mark, der auf einer langen Pilgerfahrt durch die 
Zande reifte, frommen Sinned und geiftlich geworden war, 
der wurde ber erſte Abt des neuen Klofters, doch flarb er 
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nicht in Georgenthal, fondern pilgerte weiter, und gründete 
fpäter mit feinem Bruder Adolph das Klofter Altenberge 
in der Rheingegend, und gaben dieſem Mönche aus bem 
Klofter Morimont. Den Namen Altenberge hatte Graf 
Eberhard aus Thüringen mitgebracht. Das mannliche Ge⸗ 
fehlecht der Grafen von Kevernburg farb gegen das Ende 
des 14. Jahrhunderts mit Graf Günther aus, der auf 
dem Berge Sinai verfchied. Seine Gebeine wurden nad 
Thüringen auf das Schloß Kevernburg, die Stammburg 
bes alten Gefchlechtes, gebracht, und von da über Arnftabt 
und Ohrdruf geführt, um bei den Eifterzienfern zu Georgen 
thal in der Ahnengruft beigefettt zu werben. 


150. 


Der heilige Bonifacius in Ohrdruf. 


DaMinfried-Bonifacius auf feinen Befehrungszügen mehr 
denn einmal in Thüringen verweilte, fo fam er nad) Gründung 
der Bergfapellen auf dem Altenflein und auf dem Alten⸗ 
berge von Teßterem aus in das nahe Thal der Ohre, von 
wo er nicht weit hatte zur Hofburg der Landesherren, ber 
Grafen von Kevernburg, die er zum Chriſtenthum befehrte, 
und die ihm in ihrem Waldgebiete Land fchenften. Die 
Legende biefes Heiligen erzählt mehr als ein Wunder, das 
er in diefen Gegenden gethan; wie ihm und feinem Diener 
Speife gebrochen, und Iegterer darob Eleinmüthig geworben 
fei, aber alsbald ein Fiſchaar einen großen Fiſch gebracht 
und auf den Tifch nieder fallen laflen, auch wie am Ohra⸗ 
Ufer den Gottedmann Himmlicher Glanz urmleuchtet, und 
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in diefem Glanze der Erzengel Michael ihm erfchienen ſei 
und ihn ermuthigt habe zum großen und fchweren Werke 
der Heibenbefehrung. Bald darauf erbaute Bonifaciud zu 
Ohrdruf eine Kirche und ein Klofter und weibte beide 
dem Erzengel Michael. 

Der Rame der Stadt Ohrbruf ift verfchiedentlich ab⸗ 
geleitet worden, und mehr als eine diefer Ableitungen 
verräth wenig Geifl. Es Habe an Wafler gefehlt, und 
ein Mönch aus dem Michaelisklofter fei deshalb ins Walt- 
gebirge gegangen, und habe fein Ohr auf einen Platz im 
Walde gelegt, worauf er das Wafler habe in der Tiefe 
raufchen hören, und es ergraben; fo ſei die Ohre ent- 
fprungen und habe ihren Namen erhalten. Obre und Dorf 
bildeten einfach den Ramen der heutigen Stadt Ohrdruf. 


Ende des erften Bandes. 


Gedrudt bei E. Polz in Leipzig. 


Thüringer Sagenbuch. 
Ludwig Bechitein. 


— — — 
Zweiter Band. 
— — — 


Coburg. 
Georg Sendelbach. 
1858. 


151. 
Die Jungfrau des Heidentempels. 


Wie auch Bonifacius ſich mühte, Das Heidenthum in 
der Gegend um Ohrdruf zu überwältigen, dennoch blieb 
ihr ein möthifcher Anhauch aus Heidenzeiten, der nicht 
hinweg zu tilgen war. Ueber der Stadt joll auf einem 
Berge ein Schloß gelegen haben, vielleicht hatten Die Kevern- 
burger dort auf der Stelle eines Fanum, heidnifchen 
Götterfultorted, einen Bau errichtet, denn des Schloßberges 
Lage dicht am Walde mit freier Ausficht über das Hügel- 
land gen Often, nach Arnſtadt und der Kevernburg und 
gen Norden nady Erfurt und den drei Gleichen Hin, zeigt 
fih gar günftig und bedachtvoll gewählt, unten am Berges- 
fuße aber quillt der Hörlingsbrunnen. 

Eine alte Nachricht Fündet, es jei nur zu gewiß, daß 
auf dem Heut zu Tage alfo genannten Schloßberge, wo 
von einem Schloffe feine Spur mehr zu erbliden, ein 
Tempel des Thor oder des Wodan geftanden habe, d. h. 
ein Heiligthum (fanum) dieſes Gottes geweien fei. Der 
Berggipfel ift felfitg, mit einem Graben umgogen, in Die 
Selfen find Löcher gehauen, von Mauerwerk findet fich 
feine Spur; von unterirdifchen Gängen und Gewölben 
aber, wie fie häufig unter altgermanifchen Tempelftätten 
angebracht find, ift viel die Rede. Zu Zeiten laͤßt fich 
eine weiße Sungfrau um die Mittagäftunde mit einem 
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Schlüffelbunde am Gürtel fehen, wandelt den Schloßberg 
herab, badet fi im Hörlingsbrunnen, und geht dann 
wieder hinauf. Solche Jungfrauenerfiheinungen auf und 
an Schloß- und Burgbergen, zumal wenn die Sage mit 
ihnen dad baden in einem nahen Brunnen, Weiher oder 
Teiche verbindet, deuten ſtets nach der früheren mythifchen 
Zeit, wir aber vermögen fte kaum zu deuten. Ob dieſe 
Jungfrau gleich andern, die ihr gleichen, auch Schäße- 
hütherin, hörte ich noch nicht außfprechen, wol aber find 
der Sagen von reichem Gut in den Bergen diefer Gegen 
den viele vorhanden, und auch fie find oft nur Nachhalle 
ungleich älterer Sagen von manchem Golbhort. Im Kien« 
berge, Hinter dem Stughaus im Ohrathale fand fi, nach 
alten Walenbüchern, Gold und Silber, Kupfer und Zinn; 
Duellen und die Ohra felbft werfen Goldkörner aus; bei 
Schwarzwald heißt ein Brunnen noch der Goldborn, bet 
Ohrdruf ein Berg noch der Goldberg. Auch mythifche 
Ramensankflänge fehlen Der Gegend nicht. Ein Hof zwi⸗ 
fihen Obrbruf und Wölfts beißt Gerda, nahe dabei die 
Harth, ein Gehölz; der heilige See, eine Moorwiefe. 
Ob der Dorfname Dietharz, thalaufwärtö über Ohr⸗ 
druf, wie manche früher gethan haben, auf einen Gott 
zu deuten fei, bleibe dahin geftellt; Diet ift mittelhoch⸗ 
deutfch fo viel ala Leute, Volk, („gerndes Diet’ Bettel- 
leute, Spielleute, Sänger,) aber au zu Dietharz fell 
Bonifacius eine Kirche gebaut haben. Ohnweit davon 
liegt eine Felshöhle: dag Hülloch (Heulloch), wieder mit 
dem halbverflungnen Nachhall alter Sagen, daß man in 
ihm Geheul und Gefchrei verdammter Seelen vernommen, 
was aber die verjüngende Sage weit fpäterer Zeit zuge» 
eignet und fo umgeformt bat, daß barinnen bon vor Kriegs⸗ 
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drangfalen in der Huͤnenzeit und in noch jpäterer hinein 
Geflüchteten folched Heulen und Schreien vernommen wor⸗ 
den. Der Name des unten am Hülloch, das manche auch 
Hun= oder Hünenlocd, genannt wiflen wollten, vorbeifließen- 
den „Marterbaches“ kann auf die eine, wie auf bie andere 
Zeit bezogen werben. Gleichwol klingt Hünenfage im Volks⸗ 
munde bier nicht durch, obſchon in der Rähe ohnweit der 
hohen Linde und dem Rofengarten nicht weniger als drei 
Hünberge, ein vorbderer, ein mittlerer und ein hinterer 
liegen. Im Thale der „trodnen Apfelſtedt“ Hinter Diet» 
harz flarrt auch ein mächtiger Fels empor, der Bilftein 
geheißen. 


152. 
Der Salkenftein. 


Im Dietharzer Grunde, dem man aber eine gute 
Strede in feiner Ihalenge folgen muß, erhebt fich ein 
Felskoloß, der Falkenſtein, auf dem eine Nitterburg 
geftanden Haben foll, welche jedoch der Gefchichte verflun« 
gen ift, und geht es mit ihr, wie mit der Kradhenburg 
bei Dietharz; in der Nähe fland auch das Haus Wal⸗ 
denfels, deffen Trümmerftätte fo befchränkt ift, daß nur 
ein Ihurm darauf geftanden haben Tann, doch lebt dass 
felbe noch im Volksmund als der „Ale Filſch“ (Alte 
Fels). Gleichwohl fol auf der Burg Falkenſtein, deren 
Name ſich auf dem Harz in einem flattlichen, noch erhal 
tenen und auch fagenreichen Burgbau wieder findet, ein 
Raubritter gehauftt haben, der die Meifenden fing umb 
diejenigen, welche nicht vermochten, fich Ioszufaufen, oder 
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fich loskaufen zu laſſen, ven fteilen Felſen herabflirzte, 
daß ihr Blut an Zaden und Klippen ablief. Aus Die 
fem Blute find die vielen Blutnelken entfproßt, Die zwi- 
fihen den Klippen und Klunfen des Falkenſteins wachfen 
und blühen. ine Abwandlung diefer Sage läßt jedoch 
diefe Blumen dem Blute eines Ritterd entprießen, welcher 
auf dem Falkenſtein ermordet wurde. 

Einft verftieg fich eine Frau am Falkenſtein, an deſſen 
Müdfeite, wo derfelbe zugänglich ift — denn vorn erhebt 
er ſich ſchroff und fenfreht — ziemlich Hoch, um das 
Waldgras abzuficheln, ald auch Heilkräuter zu fammeln. 
Sie Hatte ein ganz Eleined Kind bei fih, und mit bin- 
auf genommen, und feßte ed, da es ihr bei ihrer Ur- 
beit hinderlich war und noch nicht laufen Eonnte, an eine 
fichere Stelle, gebot ihm, allda ruhig zu bleiben und 
mit Blumen und Steinchen zu fpielen, worauf fie ihrer 
Arbeit nachging und oblag. Das Kind fpielte auch eine 
Zeitlang, aber bald genug wurde es ihm langweilig, 
immer an einer Stelle zu fißen; e8 rutfchte fort und weis 
ter und weiter vor bis zum jähen Velfenabhang und 
noch weiter vor, und mit einemmale hörte die Mutter 
ihr Kind einen ducchdringenden Schrei audftoßen. Ent⸗ 
feßt fehaute fie auf, flarrte nach der Stelle, wo ſie das 
Kind Hingefeßt Hatte — fort war ed, Doch Spur genug 
im Grafe war vorhanden, wohin es fich bewegt — und 
vom fteilen, thurmtiefen Velfenabhang war ed Hinabge- 
flürzt. Die Frau knickte in die Knie vor Schred, dann 
kroch fie zitternd und bebend hinab, und umlief den Fels 
im weiten Umweg, bie arme fleine zerfchmetterte Leiche 
beim zu tragen. Und wie fle an die Stelle kam, wo biefe 
liegen mußte, da faß ihre Kindlein frifch und munter und 
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fpielte mit drei rothen Nelken und flammelte freudig: 
Mutter! Mit Engel defloge! Mit Engel deſpielt — Engel 
Blumme gebe. 


153. 
Waſſer in Bergen. 


Nahe bei Dietharz Liegt ein Stück Bergwald, das hat 
auf Borflfarten den Namen: „dem Stift St. Petri zu 
Erfurt,” und es knüpft fich an diefe Benennung die Sage 
an, daß der ‚„„Sperrhügel, ‘ eine bedeutende Höhe (über 
2700 Buß) des Gebirgsrüdens, über den der Rennfleig 
binzieht, innen voll Waflers ſei. Diefes Waſſer könne 
möglicherweife bereinft hervorbrechen und dann werde eine 
graufame Ueberfluthung des Thüringer Blachlandes erfol- 
gen, und die Städte Ohrdruf und Erfurt würden ganz 
und gar in einer zweiten Sünbfluth untergehen. Deshalb 
müfle unabläfftg gebetet werben, Daß folched nicht ge= 
ſchehe, und dieſe Yürbitte erfolge ftetig im St. Petri 
Stift zu Erfurt, wo eine ewige Mefle deshalb fundirt 
worden, dafür fei die Nutznießung jener Waldparcelle die- 
fen Stifte eigen. Das Wafler werde fich in das Bette 
des Webelbaches flürzen (fo genau giebt die Sage alles 
an), mit dieſem in bie Apfelſtedt und Ohre, welche ber- 
eint die Koller bilden, dann in die Gera, und mit dieſer 
gen Erfurt firömen. Dom nachbarlichen Schneefopf gebt 
eine ähnliche Sage, nur daß diefe dann Arnſtadt flatt 
Ohrdruf nennt, weil das Schneefopfwaffer gleich in bie 
Gera, die an dieſem Berge entjpringt, firömen werde. 
Ebenſo fand diefelbe Sage einen Wiederhall am Singer- 
berge bei Stabtilm, nur daß derſelbe noch poetifcher 
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ing. Ueber das Wefen der verwandten Thüringer 
Fluthſagen, denen von der gewefenen, wie denen bon ber 
möglicherweife fommenden Fluth, wenn Gebet und Fuͤr⸗ 
bitte aufhören follten, würde tiefere Forſchung wol loh⸗ 
nen, e8 liegt in beiden, die rüdwärts, wie vorwärtd an 
der Grenze der Zeiten ftehen, etwas tief geheimniß= wie 
tief bedeutungsvolles. 


154. 
Haderholz und Salkenberg. 


Wenn man vom Sperrhügel abwärts einer Duellrinne 
folgt, deren Wäflerlein „die dürre Floh’ heißt, und laͤngs 
der Falten Waſſerswand niederfteigt, fo kommt man auf 
die alte Straße, die von Schmalkalden nad) Tambach 
und Georgentbal über den „Roſengarten,“ weil dafelbft 
feine Rofen wachen, führt — und erreicht anfehnliche 
Dörfer. Wer in Bezug auf Göthe's ſchönes Lieb: 

Es war einmal ein König, 

Der hatt’ einen großen Floh — 
foherzend fragen wollte, welcher Monarch oder welches 
Land in Deutfchland den größten Bloh befige, dem 
müßte die Antwort werden: Kurheſſen, denn das in 
diefem Thalkeſſel Tiegende Dorf Floh umfaßt eine be⸗ 
trächtliche Häuferzahl. In deſſen naher Nachbarfchaft Liegt 
das Dorf Seligenthal, an feinem Bächlein die Selige, 
volksmuͤndlich Silge, welcher Name an bie mytbifchen 
Dergfeinen Tirols, „die Seligen” erinnert, bei benen an 
den chriftlichfirchlichen Begriff des Wortes „ſelig“ nicht 
zu benfen if. Auch bei Salzungen ein Bach gleiches 
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Namens. ine Strede davon erheben ſich zu beiden Sei⸗ 
ten des Haderholzwaſſers zwei felögefrönte Bergföpfe; 
auf beiden follen Burgen geflanden haben, darinnen Rit- 
ter wohnten, die einander gegenfeitig bitter haßten und 
befehdeten. Des einen Burg war die Falkenburg, der 
Rame der zweiten ging verloren. Heftig firitten und 
haberten beide Ritter um eine der Falkenburg gegenüber- 
Itegende Waldfiredle, welche davon noch bis Heute den Na⸗ 
men des Haderholzes träge. Während nun die beiden 
Nitter einander grimmig haßten, Iiebten beider Kinder, 
der Sohn des einen, die Tochter des andern, einander 
inniglich, und famen, da ihre Liebe nicht Fundbar werben 
durfte, heimlich an einen traulichen Quellbrunnen zufam- 
men, erbauten dort ein Hüttchen, in welddem Raum war 
für ihre Liebe und verlebten darin minnefelige Stunden, 
was leider nicht ohne fichtbare Folgen blieb, worauf ber 
Bater der Maid fie mißhandelte und verftieß. Sie floh 
nach ihrem Hüttchen, gebar dort und flarb fammt ihrem 
Kinde, Hälflos und unſelig. Wie ihre Geliebter Fam, 
und fie alfo tod fand, flürzte er fich in fein Schwert. 
Run Lafien fich bisweilen die Geifter der Liebenden in dem 
ftillen unheimlichen Thalgrund fehen, befonder® der der 
Maid, der im Flaren Bache Kinderwäfche reinigt, und auf 
der Waldwiefe unterm Haderholze trodnet. Diefe Sage 
kennt in Schnellbah, Floh und Seligenthal jedes Kind, 
unb auf den Lippen der Dörferinnen Iebt fie fogar im 
Liede fort. 
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155. . 
Walenkunden, 

Menn man alle Schäbe in den Bergen des Thüringer 
Waldes aufzufinden vermöchte, von denen die alten‘ Wa= 
Ienbücher Meldung thun, fo wäre dieſer Wald ein Kali- 
fornien und Eldorado. Und wer weiß, ob ed nicht irgend⸗ 
wie lohnend ift, auch auf Diefe Wingerzeige alter Sagen 
Acht zu haben. Führt Doch der Ort Goldlauter noch 
heute feinen Namen nicht vom Blei oder Kobalt, deutet 
doch die goldene Brüde hoch am Schneefopfgipfel nach 
einftigem Reichthum, quillt doch noch Heute tiefer im 
Thale und fern diefem Gipfel nach Ilmenau zu der Silber: 
born. Ein ſolcher Born, darin fih Silberförner fanden, 
quillt aus dem Dietharzer Grunde; an der Tambacher 
Leube fteht eine Kluft an, in der fließen zwei Bädhlein 
und in denjelben werden Goldförner und Silber gefunden 
werden. Eine Meile oftwärts vom Dorfe Asbach, ohn—⸗ 
weit Schmalfalden, Fannte man ein Silbergehege. Sollten 
die Alten für nichts und wieder nichts, blos um zu täue 
chen, folche Nachrichten niedergefchrieben haben, von denen 
das Gebirge voll ift? So Iautet eine Stelle and einem 
ſolchen Buche in Bezug auf eine Dertlichfeit dieſer Ge— 
birgögegend: ‚Ueber Asbach im Grunde nach Helmers zu 
find zwei Felſen gegen einander, da gehe zwiichen Hin, 
frage nach dem „Sprengberge,“ da liegt ein Brunnen mit 
ftarfem Ausflug, von dieſem ab laſſe die „bloße Haide“ 
zur linfen, und gehe den „Rudolphshayn“ hinan, (auf 
Karten Rudelshagen, dem Sperrhügel ſüdlich gegenüber) 
da flößeft Du auf die große Buche, daran Sonne und 
Mond gefchnitten, da findeft Du in einem Steinfeld ein 
ziemlih Loch, da gebe hinein, darin finteft Du einen 
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ziemlichen vieredigen Raum als ein Stüblein, darin fuche 
mit Fleiß, fo findeft Du ein anderes Loch, das ift gar 
wohl verlegt, da laſſe Dich auch Hinein, fo fommit Du 
auf zwei Duellen, die führen gar edeln Goldſand. Der 
Berg beißt der Silberkerg. Der dieß aufgefchrieben, hat 
groß Gut heraußbracht und heim gelangt.‘ 

Bon folhen Nachrichten könnte man Bücher füllen; 
fie beglaubigen zum mindeften, daß forglich nach edlem 
Metalle im thüringifchen Gebirge geforfcht wurde. 


156. 
Das verfunkene Dorf im Eberisgrunde. 


Menn man von Schmalkalden durch die malerijche 
Belfenpforte gleih Hinter Asbach, wo die Sage einen 
Brunnen kennt, der bisweilen etwas trübe fließt, und an 
welchem ſich eine gefpenftige Wäfcherin bliden laͤßt — 
auf der Straße nach Steinbach und Hallenbach fährt oder 
wandert, fommt man durch einen hügeligen Wiefengrund, 
über den ſich die Straße mählich erhebt und den bie 
Sage fenngeichnete. In diefem Grunde lag vor Zeiten 
eine Ortſchaft, Ebersdorf oder Ebertsdorf geheißen, 
und war biefelbe fehr reich, hatte vielen Bergbau auf 
Gold, Silber und Kupfer. Uber der Erzreichthum machte 
die Bewohner erzichleht. Sie Iogen und trogen, prang⸗ 
ten und prunften, Iprachen guter Sitte Hohn und gingen 
nicht mehr in die Kirche, ja fle beleidigten und erzürnten 
den Himmel mehr, als es zu fagen if. Da gefchahe es 
an einem Sonntage, daß eine fromme Magd aus Spring» 
ftille, die in Ebersdorf beim reichften Bauer diente, von 
ihrer Herrfchaft Urlaub nach Haufe begehrte, um daheim 
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mit den lieben Ihrigen Das heilige Abendmahl zu genießen. 
Mit Schelt- und Hohnworten über ihr gottfeliged Vor⸗ 
haben wurde ihr die Erlaubniß gegeben, fo daß ſie wei- 
nend und von Herzen betrüht ihres Weges ging. An 
diefem Tage ging etwas in tieffler Stille vor zu Ebers⸗ 
dorf. Es war fo ftill, fo gewitterfhwäl, aber es kam 
fein Gewitter. Es waren feine Wolfen am Simmel, 
aber die Sonne fhien nicht mehr. Niemand wußte, wo⸗ 
hin die Sonne war. Und den Leuten wurbe fo feltfam, 
fie wußten nicht wie — und verwunderten ſich nur, als 
auf einmal in aller Stille die unteren Venfterbrüftungen 
mit dem Erdboden in einer Linie fich befanden, und daß 
ed nach und nach dunkler wurde, und immer dunfler, und 
endlich ganz Nacht, aber in aller Stille. Nur die Hähne 
frähten noch. Wie die Magt nun von Springftille zu⸗ 
ruͤck kam, fand fie fein Ebersdorf mehr; nur einen großen 
Hügel erblidte fie, Darauf ein goldenes Grabfreuz ftand — 
ald fte näher fam, fand fie, daß es das Kreuz auf dem 
Thurmknopf war — fo tief war alles ſchon gefunfen. 
In der Tiefe Träheten noch immer die Hähne. Nun 
fprang die entſetzte Magd wieder nach Springftille zurüd, 
und fagte ihren Angehörigen, was fte gefehen, aber nie- 
mand wollte ihr glauben. inige gingen am andern 
Morgen mit ihr — da war au das Kirchthurmfreuz 
vollends hinabgefunfen, und es frähete fein Hahn mehr, 
weder im Dorfe, noch nach dem Dorf. Da nahmen die 
Springftiller die Ebersdorfer Belder in Beſitz, und beflgen 
fie theilweife noch heute. Im des Thalgrundes Mitte er- 
blidt man immer noch den Hügel, ber die Kirche deckt, 
wie ein großes Grab. 
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157. 
Burg Hallenberg über Steinbach. 


Vom Eberdgrunde führt die Straße eine Höhe hinan, 
und über das Dörfchen Notterode nach dem Ianggebauten, 
Häuferreichen heſſiſchen Marktfleden Steinbach Hallen- 
berg. Dicht über dem Orte hängt die malerifche Trüm- 
mer der Burg Hallenberg auf fihroffen Belfen, einft 
Senneberg’fche Grafenburg und lange Zeit Amtsſitz. Der 
Sage nad erbaute berfelbe Baumeifter, welcher Schloß 
Senneberg erbaute, auch Burg Hallenberg, diefer Sage 
Grund ift aber fehr dunkel, denn die Trümmern beider 
Burgen zeigen nicht die geringfte bauliche Aehnlichkeit. 
Hallenberg war mehr ein eng von Mauern umgrenzter 
Thurmbau, Henneberg aber war eine flattlihe Hofburg, 
von nicht geringerem Umfange und noch breiterem Blächen- 
raume, wie die Wartburg. Weiter fagt man, innerhalb 
der Hallenburg fei noch eine eiferne Thüre verborgen, bie 
einen Gang verfählofien halte, der bis in das ehemalige 
Sohanniterhaus Kühndorf am Dolmar führe. Von einer 
weißen, wandelnden Jungfrau, son einer Höhlung im 
Gemäuer, darin ein Särglein mit den Gebeinen eines 
eingemauerien Kindes geflanden, auch bier Die fo Häufig 
wiederholte Sage, letztere namentlich auch auf den Berg» 
fchlöffern Henneberg, Liebenftein, Krainberg. Am Berge 
fieht ein altes Malzhaus, bis zu dieſem wandelt die Jung⸗ 
frau; auf dem Haufe ein Fleiner Thurm mit einer Glocke, 
die früher auf der Burg hing, und das Silberglöckchen 
Heißt, weil ihr Klang fo filberhell und rein. Schwarzaer 
Juden wollten die ganze Höhlung diefer Glode mit Silber 
füllen, wenn man ihnen dafür die Glocke geben wollte. 
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Die Steinbacher Gemeinde aber hat fie nicht hergegeben. 
Man findet an der Glocke viele Beilenftriche — die Leute 
brauchen die Feile dieſes Glockenmetalles als Epilepftes 
mittel, und laſſen ſie auf Butterbrod einnehmen. 

Das Dorf Steinbach ſoll ſeinen Namen führen von 
dem hellen Bach, der über lauter Steine hindurch und 
in die Haſel fließt. Dieſer Bach hieß der Erbisbach, auch 
„der Steinbächer.“ Ein Theil des Dorfes, durch welches 
der genannte Bach fließt, wird das „Erbisthal“ genannt. 
In frühern Zeiten waren hier zwei Orte, Ober- und 
Unterfteinbach, welche durch einen Tannenwald getrennt 
waren. Diefer wurde aber fpäter niedergehauen, und mit 
Häufern bebaut, daß der Ort fo groß, wie er jebt ift, 
und ein Marktfleden wurde. Den Platz, wo der Walb 
geftanden, nennt man immer noch ‚‚zwifchen ven Dörfern.‘ 
In der Steinbacher Kirche ift eine meifterhaft gearbeitete 
SteineKanzel eines Nürnberger Künftlers, welche der Ham⸗ 
mermeifter Hand Happ zn Unterfchönau für 60 Thaler 
faufte, und 1658 der Kirche ſchenkte. Ein fonderbares 
Raturereigniß hat man dort vom Jahr 1710 aufgezeichnet, 
daß nehmlich damals zwifchen Michaeli und Weihnachten 
Hunberttaufende von wilden Tauben aus Thüringen und 
Sachſen dort und in der Umgegend eingefallen. ‚Sie 
waren alle kahlköpfig, ohne Kuppen, ganz fehlecht; viele 
davon find gefangen und zum Flug behalten worden.” 
Oberhalb Steinbach wieder die „Silberlöcher“ mit Vene 
tianerfagen, einer Höhle unter dem Wafler, das durch 
bie Silberlächer fließt, und in ber ein fchwarzer Hund 
mit Feueraugen den Schag hüthet, den dieſe Höhle in 
fih Hält. 
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158. 
Die Ritter im großen Germannsberge. 


Ohnweit Steinbach⸗Hallenberg, nach Suhl zu, erheben 
fi) der große und der Fleine Hermannsberg, der erftere 
ein bedeutender, weit fichtbarer Hochgipfel der Thüringifchen 
Gebirgskette, und einer der bevorzugten mythifchen Sagen- 
träger. Schon der Name Hermann deutet auf frühe 
Zeit bin, und daß die fpätere Sage auch hier wieder 
Niefen der Mythe zu Nittern des Mittelalters verjüngte, 
beweißt, daß fle in dem hohen Porphyrfelskamm, mit dem 
der große Hermannsberggipfel gekrönt ifi, Die Trümmer 
eines Schloſſes erblidt, von dem Feine Urkunde zeugt. 
Auch Hier ift der Ritter der jüngeren Sage wieder der 
in den Berg verwünfchte und gebannte Held ber alten 
Mythe, gleich dem Berner, dem Edhart, den Tanhaͤuſer, 
dem Rothbart. Auch Hier Hört man des Nachts wildes 
und entjeßliched Gefchrei des Ritter und feiner Wappner; 
erfierer Hat, um großer Schäge theilhaft zu werben, 
12 Seelen geopfert. Bisweilen find die Ritter außerhalb 
des Bergesinnern Kegel fchiebend erblickt worden (offen- 
barer Hinweiß nach der Riefenfage, wie in Sage 2.) und 
haben einmal einen Hirtenfnaben, der ihnen die Kegel 
auffeßen mußte, das ganze Spiel, doch ohne die Kugeln 
geichenft. Er Hatte ſchwer daran zu tragen, Doch trug 
er's heim, und warf es unter die Treppe. in anderes- 
mal traf er die Ritter wieder im Freien, wieder Segel 
ſchiebend an, feßte ihnen wieder auf, und erhielt jegt 
auch die Kugeln. Als nun daheim der Hirte mit feinen 
Kammeraden an einem Sonntage auch Kegel jchieben wollte, 
waren Kegel und Kugeln in Gold verwandelt. — Aus 
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einem Dorfwirthshaufe am Buße des großen Hermanns⸗ 
berges, wahrfcheinlih Schönau, fagte der Wirth feiner 
Magd, weil fie Ichläfrig war, und Abends am Spinnroden 
einntdte, fie jolle hinauf auf den Hermannsberg gehen, 
und dort Wein Holen, weil doch droben in dem Nitter- 
feller, ganz wie im Singerberge und im Ringel» 
fteine, Faͤſſer voll fleinalten Weins lägen. Das Mäbchen 
befolgt jchlaftrunfen den Befehl ihres Herrn, fie gebt, fie 
empfängt Wein, und weiß nicht wie? Dem Herrn war's 
nur ein Scherz gewefen — er und feine Gäfte find ganz 
erftaunt, als nach langem außenbleiben die Dirne mit 
Mein zurüdfehrt. Der Wein wurde gefoflet, er war ur⸗ 
alt und ſchwer, und brannte wie Fegefeuer. Einft ging 
ein Wanderer, von einem Fuͤhrer geleitet, über die Trift 
von SteinbachsHallenberg nah Mehlis zu, zwifchen dem 
Hermannöberge und dem Berge, welcher das Triegelloch heißt. 
Trigel (Trügel) ift ein Rame ber Wichtlein und Erd⸗ 
zwerge, ber bie nedifche, meift täufchende und unzuver⸗ 
laͤſſige Seite ihres Charakters zeigt — und die kaum 
irgend in der Nähe folcher Wunberberge, Vegefeuerfige 
und möythifcher Hochgipfel fehlen — dem begegnete eine 
Geftalt wie ein Menſch, die ſtumm an ibm und dem 
Führer vorüberfchritt. Sie hatte Fein Geftcht. Es war 
ein Märzmorgen und batte frifch gefchneit; die Geflalt 
aber Hatte in dem Schnee Feinerlei Fußtapfen zurüdges 


, Iaffen. — 
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159. 
Muſikanten fpielen auf am Mermannsberge. 


In Steinbach⸗-Hallenberg war Kirchweihe, dort Tamen 
viele Muftkanten Hin, um zum Tanz zu fpielen, unter 
andern auch ein Häuflein gar arme Virtuofen aus Ober» 
Schönau. Als fie in den Ort famen, wurden fle nicht an- 
genommen, weil fihon allzuviele andere Genofien ihrer 
Kunft daſelbſt fich mit Muflciren zu Tanz und Kurzweil 
wader Hören ließen. Die Armen gingen betrübt hinweg, 
doch grämten fie fich nicht allzulange und nicht allzufehr, 
denn ein Muſikant muß ein fröhliches Herz haben. Sie 
famen über ben Hermannsberg auf ihrem NRüdweg, dort 
rubten fie aus, umd huben an zu fingen und zu fielen. 
Sangen auch andächtiglich das fchöne Lied: Herr Gott 
Dich loben wir! Das Fang feierlich durch den dunklen 
berbftlichen Wald. Siehe da ward ihnen der Berg auf- 
gethan, fie jahen viel wunderliche Erfcheinung, wurden ge⸗ 
fpeißt und getränft, und hielten mit Mufleiren ihre Kirmfe 
wader im Hermannsberg. Kamen auch ungefchädigt wie- 
der heraus, reichlich belohnt und begabt. Als die andern 
Muftfanten von deren Gluͤck hörten, machten auch fie fich 
habfüchtig auf, Famen, fangen und fpielten am Berge. Aber 
fehr übel wurde ihnen mitgefpielt, denn es kam ein ganzer 
Hagel von Steinen geflogen, es regnete dabei unflchtbare 
aber ſehr fühlbare Maulfchellen, und flatt der Goldflüde 
trugen fle fchwer genug an blauen Flecken. 
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160. 
Die Ruppbergs - Jungfrauen. 


Ein Nachbar des großen Hermannsberges ift ber 
Ruppberg, der fpigefte und zuderhutförmigfte unter 
‚allen Bergen der Thüringerwaldfette. Zwiſchen beiden 
Bergen liegt der Donnerdhauf, eine ausfichtreiche, un- 
bewalvete Höhe. An ihm entfpringt „der kalte Brunnen‘. 
Auf dem Ruppberge ftehen hohe Porphyrfelfen nadt zu 
Tage; auch dort fol einft ein Schloß geflanden haben, 
und vieled weiß die Sage nicht nur von einer NRupp- 
bergs⸗Jungfrau, fondern von mehrern, zu erzählen, die 
aber nicht ſtets zufammen erjcheinen, fondern biöweilen 
eine allein, biöweilen zwei, bisweilen auch drei. Iſt letz⸗ 
teres der Ball, jo haben fie gewöhnlid; einen Weich (eine 
Waͤſche) die fie dann auf einfamen Waldwiefen ausbreiten 
und trodnen. Alle dieſe Sagen’ von Wäfchen und Leinen- 
hleichen deuten auf Flachspflege, auf fpinnen und weben 
hin — alle diefe Jungfrauen find Dienerinnen der Hulde, 
ebenfo jene, welche Leinfnotten in der Sonne Elengen, den 
Saamen des Flachſes — gleihiam die Priefterinnen der 
deutfchen Frauengöttin im Tempelvorhofe. Zu dem Bären- 
bacher Hirten, der am „kalten Brunnen“ unterm Donners⸗ 
berge hüthete, Fam eine der Ruppbergs-Jungfrauen und 
zeigte ihm einen Stein und fagte ihm, daß unter dieſem 
Steine ein großer Schag ruhe; er folle nur den Stein 
und dann den Schab heben, fo werde er fie aus ihrer 
Pein erlöfen. Der Hirte ging bin, und wollte dem Gebote 
Volge leiſten, aber da fand er eine große Schlange auf 
dem Steine liegend, die fich mit aufgefperrtem Rachen 
zifchend gegen ihn aufbäumte. Zaghaft entfloh er — 
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fpäter hat man dort weder ten Stein noch die Schlange, 
noch die Jungfrau wieder erblidt — vielleicht war bie 
Erlöfunghoffende bei einem andern glücklicher. Auf dem 
Nuppberge und im Grunde des droben geflandenen Schlofies 
liegt ein großer Schag, der iſt verfegt mit drei Erfige- 
burten, die alle Johannes beißen müflen, d. h. nur 
Drei erfigeborene Söhne, die den Bornamen Johannes füh- 
ren, welcher in diefer Gegend ſo allgemein ift, daß ficher 
2/5 aller Manndleute ihn vor ihren übrigen Ramen füh- 
ren, ohne daß er der Rufname zu fein braucht, können 
entweder dieſen Schaß heben, oder ein vierter Schaßheber 
muß dieſe 3 dem Böfen opfern. Lehtered Flingt infofern 
feltfam, als nach dem Volksglauben der Teufel über den 
Ramen Johannes gar feine Macht hat, und bemfelben 
daher äußert auffäffig if. Daher find auch Johanniskraut 
oder Iohannishlut (Hypericum perforatum) Johannis- 
gürtel, (Wermuth, Artemisia vulgaris) und die Johannis⸗ 
band, (zugejchnittene Wurzel des Adlerfarrn, Pteris aquilina), 
dem Teufel und allem von ihm ausgehenden Schaden an 
Menichen, Vieh und Wohnungen magifch entgegenwirfende 
Mittel. Den Schag auf dem Nuppberg zu heben, foll von 
vielen verſucht worden fein, aber noch keinem gelungen. 
Mit dem Ruppberge gleichfam zufammenhängend und 
ein Anslaufer von ibm ift der Reiſſigen-⸗, beſſer 
teiffende Stein, deſſen ſchroffe Abſenkung aus dem 
Thale der Lichtenau zwifchen Mehlis und Benshaufen auf 
fteigt. In alten Büchern fieht von ihm als „denkwürdig“, 
dab an ihm „zur Nachtzeit nicht viel Ruhe ift, indem bie 
Steine von oben herab in die gerade unten vorbeiziehende 
Landſtraße fpringen, wodurch viele Leute erſchreckt worden; 


dem Vernehmen nach laſſen ſich allda viele Geſpenſter 
Bechftein, Thür. Sagenbuch. II. 2 
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fehen. Das find eben die Rupprechtsfungfrauen. Dem 
Reiffigen- Stein gegenüber ging ein Brauchen mit einem 
Schlüfjelbunde um, das ließ fich immer in der Mittagd« 
ſtunde ſehen, und fchrie wehklagend: Drei Viertel für ein 
Pfund! Drei Quaͤrtchen für eine Kanne! Es war eine 
Handelsfrau, aus Mehlis oder Benshaufen, die beim 
Leben ſtets ihre Kunden um 1/s ded Gewichts oder Gemaͤßes 
betrogen hatte. — 

In der Nähe, hinterm reifjenden Stein, liegt ber 
Häfelberg, in welden ein Amtmann verwünfcht iſt, 
der in dortiger Gegend ald Peuermann umgehen und 
fpufen muß, weil er ein Untertbanenfchinder war. Auch 
ein Schloß voller Lichter Hat man droben auf dem Häfel- 
berge brennen fehen. Im Gröhles bei Benshaufen (von 
Gekröhle, Geheul) rollen auch Seuerflumpen, und erfchreden 
die Wanderer. 


) 
161. 


Sahrfamengewinnung. 


Auf dem Wege von Virnau nach Benshaufen ift ein 
Fleck, darauf fpuft ein Jaͤgergeiſt, weil er, da er noch 
febte, dort Fahrſamen gewann, d. i. den unſichtbar—⸗ 
machenden Samen bed Barnfrautes, deſſen Beſitzer unges 
fehen hinfahren Tann, wohin er will. Er trat zur Sonnen- 
wendezeit in der Mittagäftunde auf eine Walpblöße, breitete 
ein weißes Tuch aus, auf das er fich fiellte, und ſchoß 
gegen die Sonne. Da fielen drei Tropfen Blutes herab, 
die mußte er auffangen und wol bewahren, das war ber 
Bahrfamen, deſſen Gewinnung ben Jäger freilich dem 
Zeufel weihte. Der Jäger kannte feinen Todestag, fagte 


19 


ihn fogar voraus, und that an bdemfelben einen fchred- 
lichen Brüll. Run figt er dort am Wege in der Mittagd- 
flunde auf einem Stein, bat einen gebrüdten altmobifchen 
Jägerhut auf, und drei weiße Sünblein bei fich, wie ber 
Mode, zu jeder Seite eins und eins auf dem Schoofe — 
die weichen nimmer von ihm. 


162. 
Die alte Braut. 


In Benshauſen war ein junges Mädchen verlobt, aber 
fie war nicht glüdlich, denn ihr Bräutigam war ihr nicht 
lieb, vielmehr ihr aufgebrungen worden; ald nun Tag 
und Stunde der Trauung berbeigefommen waren, und e8 
fon einmal in die Kirche geläutet Hatte, und zum zweiten- 
male Täutete, ging die Braut, bereits in ihrem Brautflaate, 
noch einmal allein hinaus in den Hausgarten, und fagte 
zu ihren Zeuten, fie wolle nur ein wenig, bis es vollends 
ausläute, draufen frifche Luft fchöpfen — der Grund war 
aber fein anderer als der, daß ſte fich noch einmal recht 
auöweinen wollte, was fte auch that. Mit einemmale ſah 
fie einen fremden Mann, von fanften und milden Zügen, 
der fragte fie theilnehmend, was ihr denn fehle? Und da 
faßte fle gleich ein wunderbares Vertrauen zu dem Manne, 
und war ihr nun, als kenne fie ihn fchon lange, er aber, 
um fie auf andere Gedanken zu bringen, fragte fie nach 
ihren Blumen, ließ diefe und jene von ihr fich nennen, 
und dann öffnete er eine Thüre im Zaun, und ließ fle in 
feinen Garten treten, und da flel ihr bei, daß der Mann 
ja ihr ganz nahe wohne, aber längere Zeit abweſend ges 
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wefen ei. Und in de8 Manned Garten war ed viel, viel 
fchöner, wie in der Braut ihrem Garten, prächtige Blu⸗ 
men, herrliche Früchte, fingende Vögel waren darin, und 
er erweiterte fich immer mehr, je länger fie in. demfelben 
an der Seite des Mannes wandelte, in den allerbeften, 
ihr Herz wunderbar erhebenden und belebenden Befprächen. 
Da hörte die Braut ed zufammenfchlagen, und ging nun 
zwar traurig und ernft, aber doch gefaßteren Gemüthes 
vor nach dem Haufe, um mit dem ihrer harrenden Bräu- 
tigam umd der ganzen Verwandtfchaft nach der Kirche zu 
ziehen. Wie fie aber in dad Haus trat, erblickte fle ganz 
"andere Leute, und von Aeltern und Gefchwiflern, von 
Bräutigam und Verwandten feine Seele, und die Leute 
fehauten fie groß an in ihrem Pub, der dieſen ſchrecklich 
altmodijch vorfam. — Niemand fannte fie und fle kannte 
niemand. Man brachte fie, die Wildfremde und ſcheinbar 
Geiſtesverwirrte, zum Pfarrer, der ſchlug im Kirchenbuche 
nah und fand, dag vor hundert Jahren eine Braut das 
Hochzeithaus kurz vor der Trauung verlafien habe, und 
nicht zurüdgefehrt, auch nirgend zu finden geweien fei. 
Da fehnte fih die alte Braut zurüd in ven friedlichen 
‚Garten des Paradiefes, darin fie mit dem Bräutigam 
reiner Seelen, Jeſus Chriſtus, gelufhvandelt war, aller 
Erdenfchmerzen überhoben, und ging auch noch Defielben 
Tages ein in das himmliſche Friedensreich. 
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163. 


Der verfchütiete Bergmann. 


Auch um Benshauſen gab ed in früheren Zeiten ziem- 
ich ſchwunghaften Bergbaubetrieb, und wohnten im Orte 
ſelbſt auch Bergleute. Ein Bergmann hatte ſich vorge- 
nommen, am Sonntage zum heiligen Abendmahl zu gehen, 
und ging baber am Sonnabende vor diefem Sonntage 
zur Beichte. Nun ift freilich Regel, befonverd auf dem 
Zande, nach Beichte und Abfolution Eeinerlei Werfeltags- 
gefchäfte mehr vorzunehmen, um ſich nicht dadurch von 
frommen Gedanken ablenken zu laſſen, aber der Bergmann 
war fehr arm, und mochte den geringen Lohn eines Nach- 
mittagd nicht einbüßen, dachte, dem lieben Herrgott dürfe 
am Ende reblicher Fleiß wohlgefälliger fein, als müfflg- 
gängerifche8 Hände in den Schooß legen, ging daher wieder 
vor Ort an fein Tagewerf, und wollte noch fchaffen bis 
zum Feierabend. Aber Taum war er hinab in den Echacht, 
fo verfchüttete fich die Grube, und zwar in folcher Weife, 
daß gar niemand wußte, wo fie zu Tage gegangen war. — 
Hundert Jahre darauf wurde auf demfelben Grundſtuͤck 
gemuthet und bergmännifch eingefchlagen, da fließen in ber 
Teufe Die arbeitenden Knappen auf alte verfallene Stollen, 
und fanden in einem folchen einen Bergmann figen, wel⸗ 
cher zu fchlafen fchien. Alle entfepten ſich und glaubten 
einen Berggeift zu fehen, im Berghabit, mit langem eis- 
grauem Barte, doch überzeugten fie fich endlich, daß der 
Schlafende fein Geift war, denn er erwachte allmählig aus 
feinem Schlummer, und fragte: „Hat es etwa fchon zu= 
fammengefchlagen? und ſchien erfchroden, ſich noch vor 
Ort zu finden. Ich Habe nächten gebeichtet, und will heute 
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zum Abendmahl gehen! fuhr der Alte fort, aber die Knap⸗ 
pen verwunderten fih, und antworteten ihm: Heute wird 
fein Abendmahl gehalten, heute ift fein Sonntag und fein 
Kirchgang. Sie nahmen aber den jeltfamen Alten mit 
aus der Grube, und führten ihn, weil er feft darauf bes 
ftand, nach der Kirche, ihrer einer aber lief, und holte 
den Pfarrer. Diefer reichte dem alten zitternden und tod⸗ 
bleichen Bergmann dad Mahl der Verföhnung, und wie 
er ed empfangen batte, ſank er Ieife in fich zufammen, 
feine Kleider zerfielen in Staub und Mulm und fein Leib 
war ein Häuflein Afche. 


164. 
Das Pfäffchen. 


In der Kirche zu Heinrichs, die in der Zeit des dreißig. 
jährigen Krieges durch ihre Bildwerke und einen kunſtvollen 
Neliquienfchrein mit einer Mumienhand der von Eroaten 
ihr drohenden Zerflörung durch Brandfliftung entging, 
geht der ruhelofe Geift eines vormaligen Pfäffchend um, 
welcher in keinesweges liebholder Geftalt erfcheinend, bie 
Eigenfchaft Hat, alle Welt Eüffen zu wollen, vielleicht weil 
er im leiblichen Leben fchon Eußfeliger Neigung war, wie 
e8 solche Leute mitunter zu geben pflegt. Daffelbe Hütet 
einen Schag, und kann nur dann erlöft werben, wenn e8 
von jemand dreimal gefüßt wird. Einen Gantor verfolgte 
diefed Gefpenft unabläfftg, erfchien ihm, wenn er in bie 
Kirche ging, fehr Häufig, fuchte ihn zu umarmen, und ver- 
ſprach dem fich ſtets ſtraͤubenden reicher als alle reichen 
Leute in Heinrichs zu machen, doch ſtets vergebens. Wenn 
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Der kußſüchtige Geift nun ernſt abgewiefen wurde, ging er 
mit rafchen Schritten Hinter den Altar und verjank dort 
mit einem tiefen Seufzer. Sagen von ber Erlöfung männ- 
licher Geifter durch den Kuß dürften jelten begegnen, und 
aur bei verwünfchten Jungfrauen kommen dieſelben häufig vor. 


— — — — 


* 165. 
Schäße und Sauber in Feinrichs. 

Zu Heinrichs war einmal eine alte Gere, die Häufig 
zu Rathe gezogen wurde, wenn dad Vieh Frank war, und 
in fonftigen Angelegenheiten der Landwirthſchaft. Einft 
famen brei Bauern zu ihr, deren Kühe feine Milch gaben; 
folglich bezaubert waren, und fragten die Here um ein 
Gegenmittel, damit fie Butter gewännen. Die Here rieth 
ihnen, in aller Teufel Namen zu einem Töpfer zu geben, 
in deren Namen einen Topf zu beftellen, den der Töpfer 
unter folder Anrufung auch fertigen müfle, und dann 
jollten fle den fertigen Topf auf einem vierfpännigen Wagen 
Holen, und das was dafür gefordert werde, auch ohne ab⸗ 
zudingen, in aller Teufel Namen bezahlen. In diefen Topf 
müfle dann alle Milch der Kühe gefchütret und dann wieder 
audgeichüttet werden, fo mehre fich biefelbe wunderbar. Die 
Bauern befolgten den Rath, holten als der Topf fertig 
war, benfelben mit einem vierfpännigen Wagen ab, zahlten 
15 nagelneue Grofchen dafür, wurden aber, als ſie zum 
Thore hinaus fahren wollten, von Löblicher Polizei ange- 
halten, denn ed war aufgefallen, daß man um eines Butter- 
topfed willen vier Pferde angefpannt, und ſcharf ins 
Verhör genommen, worauf die Bäuerlein alles geftanden. 


24 


Darauf erging es nach Urtel und Recht wie folgt: Bäuer- 
lein zahlen fo viel Strafgeld, ald Schiff und Geſchirr, 
Rofie und Wagen, die zu Hexenwerk gemißbraucht worden, 
werth, und thun im Armfünderhemde Kirchenbuße. Topf 
wird auf dem Schindersrafen vom Scharfrichter in Stüde. 
gerichlagen. Here wird an demfelben Orte verbrannt. 
Wäre der Topf fchon gebraucht geweien, fo hätten Die brei 
Bäuerlein mitbrennen müfjen, von Nechtöwegen. 

Einmal kamen drei Wildfchüigen nach Heinrich, und 
fehrten im: goldenen Hirfch ein, da der Name dieſes Gaft- 
baufed für fie einen fompathetifchen Klang hatte. Es war 
Sommer und hinten im Hofe vor dem Bierfeller fanden 
Tiſche und Bänke für Zechgäfle, deren mehrere dort ver- 
fammelt waren. Die Rede derfelben lenkte fi auf Jaͤger⸗ 
fünfte, Freikugeln, und folcherlei Zauberftüde, und bie 
drei Schügen gaben ihr Wort auch ins Geipräh, indeß 
fie wader zechten. 

Es dauerte nicht lange, jo wurden fe aufgefordert, ihre 
Kunft Doch auch fehen zu laflen, und der Wirth verhieß, 
wenn ſie ein gelingendes Probeftüd machten, freie Zeche. 
Sie follten trinken, fo viel fle wollten. Da.brach einer 
im Hofe ein Kleeblatt ab, der zweite holte eine Leiter, und 
befeftigte an der hohen Giebelmand des Kellergebäudes über 
den Kellerthor das Kleeblatt. Der dritte aber ſchritt durch 
den Hof, durch die Hausflur und über die breite Straße 
90 Gaͤnge ab, dort blieb er ftehen, feine Kameraden nah⸗ 
men ihre Büchſen und folgten ihm, dann Tegte der erfte 
an, ſchoß und es fuhr ein Theil des vierblättrigen Klee⸗ 
blattes ab. Der zweite ſchoß das zweite Blatt ab, der dritte 
daß dritte — dann gingen alle drei jchweigend aus dem 
Orte. Die fleeblattförmige Kugelfpur aber ift heute noch 
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überm Kellerthore. des goldenen Hirſches zu Heinrichs zu 
erblicken. 

Bei Heinrichs iſt auch eine „Steinburg“ mit verzau⸗ 
berten Schaͤtzen. Schaßgräber, Die letztere heben wollten, 
und an eine eiſerne Thüre kamen, wurden von der Nacht 
überraſcht, ſtellten ihre Arbeit ein, und ſchliefen im Freien, 
um dieſelbe mit Tagesanbruch fortzuſetzen. Aber als ber 
Morgen kam, war die eiſerne Thüre verſchwunden und 
ringsum ſtarrer Fels. Ein Hirte fand auf dieſer Stein⸗ 
burg eine weiße Lilie, ſah eine weiße Jungfrau, und be⸗ 
ftand das oft wiederholende Abenteuer in berfelben Weife 
wie Andere. Er vergaß das befte, und bie zufchlagende 
Thüre der Schaghöhle ſchlug ihm die Ferſe entzwei. 


166. 
Heidengrab und Ottilienſtein. 


Ueber der Bergftadtt Suhl oder Suhla, in und 
um welche die. Sage manchen ihrer immergrünen Kränze 
hing, erhebt fih der Dell- oder Döllberg, auf deſſen 
Kuppe ein Hügel ruht, der das „Heidengrab“ heißt. 
Dunkle Kunden laſſen ahnen, daB auf dieſem Berggipfel 
ein Fanum der alten Germanen fich befand; unter den 
Kriegen Karl des Großen gegen die heibnifchen Deutfchen 
haben die Bewohner dieſer Gegend ſich auf bem Dellberge 
gefhaart, um ihr Seiligthum zu vertheidigen. Lange 
hätten die Krieger Karls das Lager der Heiden gefucht, 
His auffleigender Rauch es ihnen verrathen, dann wären . 
die Heiden alle erjchlagen und ihr Heiligthum zerſtört 
worden. Die Leichname ruhen in dem großen Hügel; den 
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man noch dad SHeidengrab nennt. Es war auch ein 
Bergwerf am Dellberge, in welchem täglich 300 Knappen 
aus⸗ und einfuhren. Schroff erhebt fih unmittelbar über 
der Stadt Suhl zur Linken die waldige Wand des Dom⸗ 
berges, an der ein riefiger Felsblock zu Tage tritt, der 
DOttilienftein geheißen. Auch von ihm die Sage von 
einer weißen gefpenfligen Jungfrau, die ihre Erlöfung 
hoffend, umwandelt. Vielleicht wohnte da droben zur 
SHeidenzeit eine Alrune, und ed ift nur die jüngere Sage 
Nachhall einer verloren gegangenen älteren von ſolcher 
Prophetin, daß einft eine Frau auf dem Dttilienftein ge 
feflen Habe, und bei ihr ein Hirte, und die Frau habe 
begonnen zu weifjagen: bald werde Suhl im Feuer unter- 
gehen und es werde fehredlich allda hergeben. Leber biefe 
ihm mißfällige Prophezeihung habe fich der Hirte jo er- 
bof't, daß er die Weiffagerin vom Felſen hinunter geftoßen 
babe — ſie fei aber ohne Schaden vom jähen Abfturz 
und unverlegt Hinweggegangen, bald darauf aber fei Suhl 
wirklich abgebrannt. Im Mittelalter fland auf dem Bel 
fen, den heute ein Lufthäuschen in Form einer Kapelle 
ziert, eine wirfliche Kapelle, die der heiligen Ottilie ge= 
widmet war. Ein armer Kupferfchmiedslehrling fleht haͤu⸗ 
fig am Ottilienftein zur NRachtzeit ein Lichtchen fchimmern, 
und befchließt endlich, Hinzugehen und zu ſehen, was es 
damit für eine Bewanbtnig babe. Er Elettert zum Stein 
hinauf, fommt an den Ort, den er fich genau gemerft, 
und findet Fein Licht. Uber ein Kober fland dort, und 
diefer Kober war voll gelber Fröſche. Flugs fchüttete er 
den Kober aus — da wurden die Fröſche zu eitel gelb- 
grünen leuchtenden Iohannisfäfern, die in die Büfche flo- 
gen. Den Kober nahm ter Lehrling mit — zu Haufe 
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fah er nach, ob nod etwas darin ſei, und da waren 
allerdings noch ein Paar Fröfche darin. Wie er auch 
diefe audfchüttete, wurden feine Johanniswürmchen daraus, 
fondern blanfe Goldſtücke. So fand auch einft die Enfe- 
fin einer armen Frau, welche in dem Lautergrunde nahe 
bei Suhl einen Fleinen Garten hatte, mitten im Wege 
einen Topf, der voll Iebendiger Roßkäfer war, die heraus 
und berein frochen. Dad Kind fammelt einige dieſer 
Kifer, und bringt fie zu ihrer Großmutter, die heißt es 
eilend gehen und den ganzen Topf holen. Aber als das 
Mägdlein wieder in den Garten zur Stelle Fam, waren 
Topf und Käfer verfchwunden, und nur die wenigen, bie 
e3 eingefangen, hatten fih in Petersbatzen verwanbelt. 


167. 
Der rothe Stein. 


Wenn man aus Suhl die Straße nach Zella zu gebt, 
ftebt, ehe man in das fogenannte „Oberland“ gelangt, 
ohnweit bed Weges ein rothfarbiger Porphyrfels nadt zu 
Tage, der Heißt der rothe Stein. Un feinem Buße 
entfpringt eine Duelle, deren Rinnfal man das rothe 
Bächel nennt. In diefen Stein ift eine Sungfrau ge= 
bannt und gezaubert, welcher vergönnt iſt, alle fliehen 
Jahre zu ericheinen; da fit fie, gleich der verwünfchten 
Jungfrau bei Eifenach droben auf dem Stein, ſtraͤhlt ihr 
Goldhaar, und nieft. Ein Mann hörte fle ſechsmal nießen, 
und rief ihr freundlich fein: Gott Helf’! hinauf — als 
fie aber zum flebenten male nießte, ward er zornig, und 
fchleuderte einen Fluch zum rothen Stein hinauf. Da rief 
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eine Elagende Stimme: O Hätteft Du nur no einmal 
gewünfcht, daß Gott mir helfe, fo wäre mir geholfen und. 
ich erlöftt worden! Nun muß ich im Stein bleiben bis 
zum jüngften Tage! Bisweilen geht, wenn fie erfcheinen 
darf, die Jungfrau bis zum rothen Bächle herab, über⸗ 
fchreitet e8 und wäfcht fi dartn. — Eined Tages fchritt 
ein Hochzeitszug am rothen Steine vorüber, vielleicht 
hinauf zum Gaftbaus zum fröhlichen Mann, da ging es wie 
bei dem weißen, weifjagenden Voöglein in Dillſtaͤdt, nur daß 
nicht gefungen, fondern von einer hellen Stimme aus dem 
Stein heraus gefreifcht wurde: Heute roth! Ueber Jahr 
tod! — fo daß allen im Brautzuge dad Herz erfchraf. 
Und ein Jahr darauf war die junge Frau tod, der als 
glüdlicher Braut die fchaurige Weiffagung gegolten hatte. 

Es ift eine innige DVerwandtfchaft dieſer deutſchen 
Jungfrauen der noch Tebenden Sage mit den Berg- und 
Quellnymphen der antiken unverkennbar — und nament- 
li da, wo beide in der Gabe der Weiffagung völlig 
zufammenflingen. Das Gebanntfein folcher Iungfrauen 
an den Berg, an den Fels, an die Duelle, an den Wei⸗ 
ber, an den Fluß, felbft.an den Baum, obſchon letzteres 
in Deutfchland felteneren Vorkommens, mahnt augenfällig 
an die Oreaden, Potamiden, Limniaden, Leimoniaden, 
Dryaden und Hamadryaden der bellenifchen Sagenwelt, 
ohne daß Darunter der erflen urbdeutfche Abflammung von 
Difen und Ipifen, wie von Jvidien, letztere in geiftiger 
MWefenheit den griechifchen Rymphen völlig verfchwiftert, 
einen Abbruch erleidet. 
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168. 
Die Soldlauter. 


Der Ort: Die Goldlauter, eine Stunde über 
Suhl, danft feinen Urfprung wie feinen Ramen dem 
Bergbau, der vor Zeiten in Diefer Gegend jchwunghaft 
betrieben wurde. Davon zeugen noch Häufige Halden, 
und Die Namen der Stollen, wie die Leberlieferungen von 
zeichen Bunden an edlen Erzen. Un der Hohenleite, am 
Nofenberg, an der Hirſchzunge, lauter Namen von. Berg- 
diftriften, in denen fidy Gruben befanden, fand man reich- 
lich Silber. Dort an der Hirfchzunge war ber „tiefe 
Stollen,’ am Rofenberge der Stollen, genannt „die weiße 
Lilie,“ an der Hohenleite der Stollen „die güldene Roſe.“ 
Man fand gebiegened Silber und goldene Nierlein, bat 
auch Nachricht von alten Authengängern, daß die erzhal- 
tigen Flötze vom Roſenberge fih bis Hinauf zum Schnee 
fopf, unter die LTeufelöfreife ziehen, und Durch ben 
Schneefopf hindurch bis in den Gräfenröder. Grund. 

Ein Sandeldmann von Willersporf traf außerhalb 
Thüringen einen Mönch, der, als er erfahren, daß ber 
Mann in diefer Gegend zu Haufe fei, nach ber Goldlauter 
fragte, und nad) deren Bergwerfen. Da nun jener Flagte, 
daß ber Bergbau zum erliegen gefommen jei, jo antwortete 
ber Mönch, er glaube das gern; das Bergwerk könne 
nicht in die Höhe kommen, weil daſſelbe verfegt fei mit 
dem linfen Zuße einer Stute, in welchen 3 Nägel ges 
Schlagen feien. Würde der Zauber gehoben, ſo würde 
man nicht mehr fagen „Goldlauter,“ fondern ‚Lauter 
Gold.“ Wie der Neifende heim Fam, wurden ihm Vor⸗ 
‚würfe gemacht, daß er nicht tiefer in den Mönch gedrun⸗ 
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gen habe, um von demfelben zu erfahren, wie denn jener 
Zauberbann vom Bergwerk zu heben und zu löſen ſei? — 
Jener verfprach nun, bei feiner nächiten Reife dem Mönche 
nachzuforfchen, allein er fehrte nicht wieder heim, denn 
er hatte das Unglüd, in der Elbe zu ertrinfen. Noch 
heißt eine Felswand nahe der Goldlauter „die Hoffnungs- 
wand,‘ und heißt die DVertrauenden hoffen, und in ber 
Sirfchzunge fteht ein ganzer goldener Hirfch, der einft er⸗ 
fchloffen werden wird. 


/ 


169. 
Teufelsbad und Teufelskreiſe. 


Aus der Goldlauter führen fteile Waldpfade hinauf zum 
Forſt- und Gaſthaus zur Schmüde und zu dem dieſer 
nahen Schneefopfgipfel, den jest ein fleinerner Thurm 
als Lug ins Land ziert. Wie der Broden des Harzwaldes, 
gilt der Schneekopf des Thüringerwaldes der Sage als 
eine der Leibrefidenzen des Meifter Urian, denn er bat 
auf diefer Höhe fein Bad, was ihm auf dem Broden 
mangelt, wo nur fein Brunnen quillt und feine Kanzel 
fteht, auf der er vor 18 Jahren zum letztenmale geprebigt 
haben fol. Das Teufelsbad ift ein Moortümpfel, ſo 
tief, wie der Schneefopf hoch if. Wer da hinein fällt, 
fommt nie wieder heraus. Einen Bergmann aus ber 
Goldlauter begegnete eined Abends in der Dämmerung 
ein großer Neiter in einem feuerfarbenen Mantel, fragte 
nach dem Wege zum Schneefopf und nahm ihn zum Füh- 
rer und Wegweifer an. Als er in die Nähe ber Teufeld- 
freife, welches weit und breit verrufene Sumpfftreden find, 
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mit dem Bergmann Fam, flieg er vom Roſſe ab, hieß 
daffelbe dem Vührer halten, und breitete feinen Mantel auf 
die Erde. Dann flieg er in die Sumpflache hinab und 
nahm zu feiner Erfrifchung ein Faltes Bad; fo wie er in 
den Sumpf flieg, zifchte e8 und es wallten Dämpfe auf, 
ald wenn ein glühendes Eifen in kaltem Waſſer geldfcht 
würde. Als fich der Rotbmantel gehörig abgekühlt Hatte, 
flieg er wieder aus dem Bade, und ließ ſich fammt feinem 
Roß wieder auf die Straße geleiten, dabei gebot er dem 
Bergmann, er folle feinen Kober voll Laub pflüden und 
diefes mit nach Haufe nehmen, das folle fein Führerlohn 
fein. Innerlich unzufrieden, aber von Furcht überwältigt, 
that der Bergmann wie ihm geboten war, und wie er 
das abpflüden des Laubes vollendet Hatte, fo war fein 
Reiter verfchwunden. Daheim wartete die Frau mit 
Scheltworten flatt mit der Abendſuppe auf, daß er fo 
fpät Heim komme, und da fte flatt etwas mitgebrachtem 
an Eßwerk nur das Laub im Kober fand, wurde das 
Häusliche Gewitter gar fehwer und drohte mit einfchlagen. 
Das Laub fchüttete die erzürnte Brau gleich zum Fenſter 
hinaus auf den Mif. Am andern Morgen that fle ihrem 
Manne, da er wieder an die Arbeit gehen mußte, ein 
Stuͤck Brod in den Kober, da bingen noch einige Blätt- 
chen von dem Laub im Korbgeflechte, und fehimmerten jo 
ſchön grüngoldig, und waren eitel Dufatengold. Jetzt war 
e8 an der Zeit, Daß der Mann aufbegehrte, gleich folle 
die Frau gehen und das weggeworfene Laub wieber holen. 
Sie eilte ſchon aus eigenem Antrieb danach, es war aber 
draußen Fein Laub mehr vorhanden, wohl aber in ihres 
Mannes Hand ein duͤrrer Sterfen — o weh! 
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170. 
Der Iägerftein. 


Eine Strecke unter den Teufelskreiſen auf dem Schnee- 
fopf, an denen ed niemald geheuer ift, und wo es bie 
Reiſenden fchon oft genedt, irre und in bodenlofe Sümpfe 
geführt hat, fleht ein Denkflein mit einer alten jetzt kaum 
noch lesbaren Infchrift zum Gedaͤchtniß einer Unglüds- 
that, welche die Sage des Volks zu einer zauberifchen 
Verblendung umgewandelt bat. Ihr zufolge lebte zu 
Gräfenrode, am jenfeitigen Buße des Schneefopfö, nad 
Arnſtadt zu, ein Förſter, der hatte einen Jägerburfchen, 
mit welchem er in Unfrieden lebte, und den er daher auf 
mancherlei Weife tüdte und Ärgerte.e So gab er ihm, 
der noch dazu fein Vetter war, den Auftrag, einen Yeift- 
birfch zu fchießen, der feinen Stand im Schneekopfreviere 
Hatte, und dort herum wechfelte und fich jehen ließ, das war 
ein prächtiger Hirfch von fechzehn Enden oder noch Darüber. 
Aber der Iägerburfche, der Caspar hieß, vermochte nie den 
Hirſch zu fohießen, obſchon er denfelben oft ganz nahe ſah 
und fchußgerecht vor fich Hatte; entweder verjagte fein 
Gewehr oder der Schuß ging fehl, und der Hirſch ging 
gemachſam feiner Wege, ſah fich auch wohl noch einmal 
nach tem Jäger um, und machte ihm mit dem flattlichen 
Geweih eine Reverenz. Kam nun der Caspar Abends 
nach Haufe, und hatte den Hirfch nicht gefchoflen, fo rege 
wete ed Spott- und Stichel- und Stachelreden — was für 
ein geihidter und jagdgerechter Schüße er fei, und Die 
Hirſche würden ihm demnächft eine Dankadreſſe dafür uͤber⸗ 
reichen, daß er fie fo menfchen- und hirfchefreundfich zu⸗ 
gleih behandle, und fie ſchone, und ob vielleicht feine 
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Büchſe nicht mehr töde? da folle ex doch einen Feuermolch 
oder Unf hinein laden, und dergleichen — und das alles 
wurmte den Gaöpar ſehr, ging daher zu einem alten Jaͤger, 
der bewährt war in Jägerfünften, guten und ſchlimmen, 
und Elagte diefem Miß- und Ungeſchick. Der alte Jäger 
j&hüttelte den Kopf und fagte: Dir foll bald geholfen wer- 
den. Gehe morgen in aller Brühe nach Gehlberg in die 
Glashütte; nimm Deine Kugelform mit, und forme Dir 
eine Kugel aus reiner Glasmaſſe. Auf alle Fälle hat Dir 
ein Beind einen Weidmann gefegt, aber das Glas wider⸗ 
fieht allem Zauber und allem Böfen, deswegen können ſich 
auch ber Teufel und die Hexen nicht im Spiegel fehen. Mit 
diefer Kugel, die Du ftillfchweigend in Deine Büchfe laden 
mußt, fohieße Du nur in Gotted Namen auf den Hirſch. 
Caspar befolgte dieſen einleuchtenden Rath, ging Abends 
abermald wegen dem Hirfch auf den Anftand, und brauchte 
gar nicht erſt zu warten, ſo kam der kapitale Burſche und 
aͤſete fich, und ſchaute ſich um. Ein Blitz — ein Ruf: 
in Gottes Namen! und da brach der Hirſch zuſammen, 
und freudig eilte Caspar zu ihm hin, ihm den Genickfang 
zu geben, falls er nicht völlig gut dahin getroffen haben 
ſollte, wohin er gehalten, nämlich nach dem Kopfe. Aber 
o Schred — da lag fein Kapitalhirfd — da lag maufe- 
tod der Prinzipal und Vetter, der fich durch böfe Weid- 
mannspraftifen felbft in den Hirfch verwandelt hatte. So 
hatte er feinen Kohn dahin. In das Kirchenbuch zu Oräfen- 
tode wurde aber der Unglüdsfall folgendermaßen einge- 
tragen: „A. 1690, den 16. Septbr. iſt der Sürfll. 
Sächſ. Sorft-Ancht, Herr Joh. Valentin Gra— 
bow, Abends nad 4 Uhr von feinem Better Caspar, 


der ein Iäger-Burfh war, im Walde am Schneer- 
Behftein, Thür. Sageubuch. U. 3 
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kopf, in Derblendung einer Hirſchgeſtalt, an den 
Schlaf Durch, den Kopf geſchoſſen worden, da Knall 
und Fall eins geweſen.“ 


171. 
Die Kirche zu Schmiedefeld. 


Bon Suhl aus oſtwaͤrts führt eine gute Fahrſtraße, 
welche ganz nahe beim Dorfe Schmiedefeld auf die ſchöne 
Hochſtraße ſtößt, die von Schleufingen nach Ilmenau ges 
führt if: Auf dieſem Wege fommt man über den Toden- 
berg, einige fangen auch rothen Berg, und der letztere Name 
erinnert wieder an ben „rothen Stein’, zumal dort Dies 
felbe Sage wie von legterem wieder begegnet, denn es 
laͤßt fih dort auch alle 7 Iahre eine Jungfrau fehen, die 
als Hütherin eined Schaped erfcheint, daran ihte Erlöfung 
geknüpft iſt. Sie bezeichnet die Stelle, wo der Schag ruht, 
ganz genau. Es müfjen aber nur Berufene und Reine fein, 
die den Schatz gewinnen Eönnen. Einmal famen zwei 
Schmiedefelder Bauern, der eine hieß Hans Toffel und 
der andere Michel Henner, und machten ſich an die Schatz⸗ 
gräbexei, da Fam plöglich ein graufames Hagelwetter über 
die beiden, und ein Hagel von Steinen obendrein, ber 
ihren Köpfen vorbeifaußte und ihre Pelze traf — da ließen 
beide ab vom, Schabgrabn. 

Eigen erging ed beim Bau der jekigen Kirche zu 
Schmiedefelt. Es war für dieſelbe urfprünglich ein ganz 
anderer Platz beftimmt, als der, auf dem fie jegt fleht. 
Man fuhr die Steine an, die gezimmerten Balken auf den 
beftimmten Tauplag, und andern Tages Iag alles anders- 
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wo, aber in guter Ordnung. Die Maurer gruben am 
Grunde, aber am andern Morgen war alles wieder zuges 
worfen, niemand vermochte zu ergründen, yon wen? Es 
ging damit alfo feltjam Her, wie mit dem Bau zu Alten- 
berga, als man die Iohannesfirche vom Berggipfel, wo 
Bonifacius fie begründet hatte, unten hin, an des Berges 
Fuß bauen wollte. Und fo wählte man ben heutigen Play, 
worauf fich dann ber Bau wunderfam und gleihfam von 
felbft förderte, und bie Kirche ſchön und flattlich er⸗ 
baut warb. 


172. 
Das Gottesfeld. 


Drei Stunden von Schleufingen in der Richtung nach 
Suhl zu hebt der Adlersberg feinen breiten, Zahlen und 
unfruchtbaren Gipfel. An ihm Tiegt Das Gottesfelbd, 
eine verrufene Stätte, über welche auch im heißeften Som- 
mer bie Luft Falt Hinftreidt. Cine Stadt Tag einft auf 
diefer ausfichtreichen Höhe, reich und ſchön, und beherrfchte 
rings das Land. Uber die Tugend und die Gottedfurcht 
wohnten nicht in ihr,, und ihre Einwohner waren. gottlog 
und laſterhaft, und forderten durch Mifferhaten aller Art 
die Strafe des Himmeld jo lange heraus, bis er fle traf. 
Die Stadt verfanf mit allen ihren Bewohnern, und das 
Feld, das der Zorn Gottes getroffen, wurde ein großes, 
weites Grab. Einft wühlte ein wildes Schwein auf dem 
Berge, und ein Hirte fand an dem Orte, wo daſſelbe ge 
wühlt, das Dehr einer großen Glocke dem Boden entragen, 
warf etwas auf fie, und grub fie dann vollends aus. 
Darauf wurde die Glode nah Schleufingen gebracht, und 
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dort geläutet. Aber ihr Ton war fchauerlih, und beim 
drittenmale Laͤuten zerfprang fie. Darauf wurde fie ume 
gegofien, allein es war derſelbe Schall, wie der vorherige; 
ed Elang immer ohrzerreißenn: Sau aus! Sau aus! und 
dann zeriprang die Glode abermald. Noch zweimal goß 
man bie Glode um, aber der Ton war und blieb derſelbe, 
worauf man, da man fie zu Gotted Ehre nicht Läuten 
fonnte, fie beftimmte, blos als Sturm- und Veuerglode 
geläutet zu werben. 

Nicht weit vom Gottesfeld fleht ein dritter Fels, welcher 
der rothe Stein heißt, häufig aber auch der SchLüffels 
heinge-Stein, an welchem es nicht geheuer if. Ein 
Reiter ohne Kopf läßt dort fich bliden, der einft fammt 
feinem Roß von der Spike des hohen Porphyrfeljend 
binab ftürzte, und ſich den Kopf abflel. 


173. 
Die Wafferminnen. 


Die Stadt Schleufingen Hat von uralten Zeiten ber 
zum Wahrzeichen eine Wafferminne, ein Wefen, welches 
man im heidnifchen Elafflfchen Alterthume eine Sirene 
nannte; Diefed Zeichen kann man auf dem Schilde des 
dortigen Rathhaufes im frijchen Barbenfchmude der Er⸗ 
neuung täglich prangen fehen. Ein reicher Graf foll, als 
er in dieſer Gegend jagte, ein weißes Reh aufgejagt und 
unabläfjig verfolgt Haben, das in eine Grotte fich flüchtete, 
und wie er auch bier nachfolgen wollte, wäre ihm über 
brei Duellen eine Herrliche Wafferfeine erfchienen, vie 
ihm vertraut habe, jenes Reh fei ihre verzauberte Tochter, 
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bie er erldfen könne. Diefes Erlöfungswerf habe der Graf 
auch glüdlich vollbracht, das Reh fei das fchönfte Yräu- 
lein geworden, welches er gefreit, und den Namen von 
der Brunnftätt angenommen babe. Er fei der Gründer 
der Stadt Schleufingen geworden, habe auch zuerft das 
Schloß dafelbft zu bauen begonnen, und zwar über dem 
Duellbrunn, darin die Wafjerminne noch immer wohnen 
fol. Man bat fpäter diefe Sage mit allerlei neuroman= 
tifchem Beiwerk verbrämt und ſie verwäflert. Jedenfalls 
blieb aus fehr alter Zeit die UWeberlieferung von einer 
Brunnenflätte, und einer deren Grotte Sielleicht bewohnen» 
den Alrune oder Idiſe haften, an welde die Sage von 
der Todtenlache anklingt. So heißt nämlich ein ziem⸗ 
fih umfangreiches Waſſerbecken ohne jichtbaren Zufluß im 
Schleufethale, das mit mehreren nachbarlichen Brunnen und 
Bergquellen in unterirdifcher Verbindung ftehen foll, und 
von welchem die bekannte Nirenfage in befter Form im 
Munde des Volkes lebt. Ein Nixlein fam aus jener Lache 
auf die nahe Hudel- oder Ruderburg, einem Wirthshauſe, 
zum Tanze, trieb Kurzweile mit einem hübfchen Burfchen, 
tanzte fleißig mit ihm, verliebte fih in ihn, und machte 
ihn in fih, in das Nirlein, verliebt. Darüber Fam die 
Verfpätung und in deren Gefolge das Abſchiedherzeleid, 
und die Furcht vor dem zürnenden Waflergeifte im tiefen 
Schooße der Todtenlache. Wenn deren Wafjer am nächiten 
Morgen hell und grün fei, fo fei ed gut; wäre es aber 
roth, fo Habe das Nixrchen feine irdifche Liebe mit dem 
Tode gebüßt. Am andern Morgen ging der Friedel nad 
dem Eleinen See — der war blutroth, und da zog ihn 
die mächtige Liebe ihr nach und hinein zum tiefen Grunde. 
In einer alten Schrift wird von dieſem Wafler berichtet: 
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„Alte Leute haben erzählt, daß kurz vor dem breißigjäh- 
tigen Kriege und befonderd vor dem Groatifhen Einfall 
in Schleufingen Waffermenfhen aus der Lache ber- 
sorgegangen und unterfchiedlich gefehen worden find.‘ 


174. 
Gefpenflige Jäger und Bockreiter. 


Schleufingen und feine Umgegend find fo reich an ört⸗ 
lichen Sagen, daß mit ſolchen allein ein Buch zu füllen 
wäre; von Schaͤtzen, Schaggräbern, Popanzen, Jefuitern, 
Todtenerfcheinungen, Feuermaͤnnern, Gefpenftern, fpufenden 
Thieren, vom Teufel, Heren und Herenmeiftern wäre viel 
zu fagen. Nordöftlich der Stadt, im Schleufinger - Reun- 
dorfer Borfte, Liegt der Silbacher Berg, an defien 
Sühfeite, nach dem Dorfe Hinternahe zu, ein Fleck, welcher 
die Wilfe Heißt (vom mittelhochdeutfchen Worte Wilge: 
Weide). Dort geht ein gefpenfliger Weidmann um, ber 
von vielen gefehen worden ift; er durchwanbert fein Jagd⸗ 
tevier, ſtets von einem Hunde begleitet, bis herunter in 
die Gegend des Gutes Rindermannshof, und Täßt fleißig 
feinen Jagdruf „So ho!“ ertönen, gleich dem „Hoihoi⸗ 
mann‘ im Wertinger Moor. *) 

In diefer Gegend hebt auch der Einfirft feinen 
ziemlich verrufenen Gipfel; eine Wallfahrtfapelle hat vor⸗ 
mald broben geftanden; über ihm zieht die wilde Jagd 
hin, man Hört ihr Getöfe in den umliegenden Dörfern. 
Ebenſo am Einftedlerberge und von da nach Eisfeld zu. 


) D. ©. 3. 964. 
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Dort herum Tiegt eine Schleifmühle: der Tellerham- 
mer, und füdlich verfelben, weſtlich von Heubach, ein 
Bergwald, „tie Leite‘ genannt, ber wegen feiner Un- 
geheuerlichfeit von Alt und Jung gefürchtet if. Wer bes 
Nachts oder ſelbſt am Tage dorthin kommt, ift feines 
Lebens nicht ficher, denn es ift dort ein Geift Hingebannt, 
der in Jaͤgertracht auf einem Bode reitet, und fchredlich 
bruͤllt, der die Wanderer fchredit und nach Befinden ums 
bringt. Einmal fuhr ein Büttner in Begleitung feiner 
Frau einen Schiebfarren. voll Büttnerwaaren durch die 
Xeite, der hörte von weiten den Borkreiter brüllen, wußte 
aber nicht, wa8 es war, und ließ ſich beigehen, das Ge- 
fchret nadjzuahmen. Alsbald faufte das Gefpenft daher 
und brach ihm das Genid. Mit Todesſchrecken ſah es 
die Fran und eilte, von Graufen erfüllt, nad) Haufe, und 
verfündete das gefchehene und gefehene. 


175. 
Der Wäſſermann. 


Mancherlei eigenthümliche Sagen bergen fih in bie 
ſtillen Thalgründe des Thüringer Waldes in den Diftrif- 
ten zwifchen der füblich gelegenen Stadt Eisfeld und ber 
nördlich gelegenen Stadt Ilmenau. So im Thale der 
Scleufe bei den Dörfern Ober- und inter» Reubrunn 
zeigt fh auf den Wiefen bei nächtlicher Weile _ der 
Wäffermann, welcher raftlos bemüht ift, die Wald⸗ 
wiefen zu wäflern. Er trägt eine filberne Haube, und 
hat am Node filberne Knöpfe, breite Schöße am Rod, 
aber feinen Kragen, den Hals zu ſchützen, den er auch 
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nicht braucht, da er feinen Kopf hat, und die Saube nur 
zum Schein aufgeftülpt if. Einft ging ein Mann im 
Mondfchein durch das Thal, fahe jemand wäflern, wußte 
aber nicht, daß es der Wäflermann war, und ging auf 
ihn zu — da ſah er mit fihaudern, daß er einen Geift 
vor ich babe, doch fügte der Wäflermann ihm ein Leib 
zu, ſondern arbeitete fort. Auch der Thalwanderer eilte 
nach Ober=-Neubrunn zu — kaum wagte er fcheu, fich 
noch einmal umzuſehen — da ſah er noch den Wäfler- 
mann; indem fo fchlug ed in Ober-Neubrunn Eins, und 
mit dem Schlage serfchwand der Geifl. Bei Ober- 
Reubrunn ift ein Berg, heißt der Brücneräberg, der iſt 
vol Wafler, und droht einzuftürzen und alle Thäler mit 
feiner Fluthfülle zu uͤberſchwemmen, wie der Sperrhügel, 
der Schneefopf und der Singerberg. Häufig hört man 
ed in feinem Schooße raufchen und braufen. Auch der 
„Kirchhügel“ bei Ober-Neubrunn ift merkwürdig. Er 
heißt fo, weil feine Kirche droben. Es follte eine Hin- 
auf gebaut werden, wollte aber nicht droben ftehen, und 
ed fand mit ihr gerade das Gegentheil flatt, was ſich 
mit der Sankt Johannisfirche über Altenberga zutrug. 
In der Gegend von Heubach, Schnett, Ernf- 
thal und dem ganzen Waldgebiete, das fit von da aus 
nah Südoften ausdehnt, giebt es fehr viel Sagen, bie 
aber meift ihren Wiederhall auch in andern Berg und 
MWaldgegenden finden, daher deren Mittheilung nur aus 
Wiederholungen beftehen könnte. Nicht unanziehend aber 
dürfte diefe fein: Unter Heubach am fühlichen Abhange 
bes Schufbergeß, der fehr fteil ind Thal abfällt, fuhr 
einft ein junger Bauer mit Blochen. Eben als er die 
Hemmkette anlegen wollte, zogen die Ochfen an, der Wagen 
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rollte abwärts, vergebens firengte ber Anecht alle Kraft 
an, ihn aufzuhalten, die Ochfen flürzten unter der ſchwe⸗ 
ren Wucht des belafteten Wagens, und die Kinterräder 
trafen und zermalmten den Wagenlenfer. Um Jahrestage 
feine® Todes erfcheint er, und fchreit fürchterlich, und 
nallt mit feiner Peitfche, daß es weithin fchallt. Hirten 
gruben zu feinem Andenken ein Kreuz in den Raſen, und 
das erneuern fie alljährlich, wie das Nafenfreuz bei Rohr 
und das von Steinen gelegte Kreuz am Fuße des Streuf- 
Hain erneuert wird. 


176. 
Reichmannsdorf. 


Ueberm Gebirgskamme drüben jenfeit von der Stein» 
beide Liegt der Marktfleden Reihmannddorf, an dem 
in noch ungleich höheren Grade, wie um Steinheid, die 
Bergmanndfage blüht. Der Goldberg war ed, der 
überreiche Ausbeute gab; ſchon im zwölften Jahrhundert 
war der Bergbau dort in hohem Flor. In Goldgewäns 
dern prunften Männer und Brauen einher, mit goldenen 
Kugeln ſchoben fie nach goldenen Kegeln. Es waren all- 
zumal reiche Mannen, das gab dem Orte den Namen, 
den er bis heute führt. Das Kegelſchieben ift Nachhall 
alter verflungener Riefenfage, denn ein Thal in der Nähe 
des Ortes heißt noch der „Rieſenbach“. Aus dem Reich- 
mannsdorfer Bergfegen wurde die Herrliche St. Iohannis- 
firche zu Saalfeld erbaut. Ein bis zwei Meilen rund 
um Reichmannsdorf verbreiteten fich die 122 Gold⸗ und 
Silbergruben. Einft fand man einen gediegenen Gold- 
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flumpen, der war 4000 Gulden werth. Es giebt auch 
Dukaten aus Reichmannödorfer Golde. 

Einft beſuchte ein Herzog von Sachfen das Bergwerf, 
auf seinen goldenen Stuhl ward er gefeßt; ein junger 
Bergfnappe fuhr mit ihm an im reichftlen Schacht, und 
zeigte ihm drunten alles Sehenswerthe. Der Herzog be= 
Iohnte feinen Geleiter fehr reich, und dieſer pramfte mit 
dem empfangenen Golde. Da erwachte Verdacht gegen 
ihn, daß er das Bergwerk beftohlen Habe. Er wurbe ver⸗ 
haftet, und ihm durch die Folter das Geftändnif eines 
Verbrechens abgepreßt, deſſen er nicht fchuldig war. Dann 
wurde er binausgeführt und als Dieb gehenft. Seine 
alte Mutter aber in ihrer Berzweiflung füllte ein Gemäß 
mit Mohn, ſchritt zur reichten Grube, fehüttete allen 
Mohn hinab und verwünfchte dad ganze Bergwerf. So 
viel Körnlein Mohnes jet da hinab fallen, fo viel Jahre 
foll das Reichmannsdorfer Bergwerk verwünjcht und ver⸗ 
flucht fein! Deß bringe ich mich felbft zum Opfer dar! — 
und flürzte fi dem Mohne nach, und flarb dem Sohne 
nah. Bon Stund an war e8 zu Ende mit dem Berg- 
fegen, die Stollen und Schachte brachen, wurden erfäuft, 
famen zum erliegen, und der fo reiche Ort berarmte. 

Am Goldberge wiederholt fich die MWenetianerfage. 
Wichtiger noch ift dee Venusberg, in welchem eine 
weiße Frau wohnt, die zu Zeiten auf demfelben wan⸗ 
delnd erblickt wird — die offenbar Feine andere ift, als 
die Frau Venus Der beutfchmittelalterlichen, die Frau 
Hulda der urgermanifchen Mythe. 

Diele Sagen gehen auch von befonderen Schäßen, die 
unter ben Trümmern einer alten St. Brandandfirche 
ruhen follen. Die Stätte heißt indgemein Gebramets- 
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Kirchen. Zu Schmiedefeld hat vordeſſen ein Köhler ges 
lebt, der hieß Chriftoph Seifert — dem follen die Schäße 
befcheert gewefen fein, er Hat fle aber nicht gehoben. Auch 
ein Schloß foll nahe dabei geftanden haben. 


177. 
Schloß Wespenflein. 


Ueber dem Städtchen Gräfentbal, 1 Stunde von Reich- 
mannsdorf erhebt fih auf fleilem Thonſchieferfelſen un- 
mittelbar über der Kirche das alte Schloß Wespenftein, 
ein SHerrenfig der Reichsmarſchalle Grafen von Pappen- 
heim, die für Gräfenthal ſehr wohlthätig wirkten, und 
son Denen mehrere in der Kirche Denkmäler erhielten. 
Ein Theil des Schlofjes ift bereitd Ruine. Die Sage 
geht, daß der Erbauer des Wespenftein, der aus dem 
Schwarzburgifchen war, von feinem ganzen Verbienfte, als 
er den Bau vollendet gehabt, nicht mehr von bannen trug, 
al8 21 Groſchen. Und um diefer 21 Groſchen Willen 
fei der arme Mann von Räubern, welche Wunder glaub- 
ten, wie viel feines Lohnes er mit fich führe, auf dem 
Walde angefallen und erfchlagen worden. Im Mittelalter 
hieß der Wespenftein nur „das Hus von Grevental.” 

Unter dem Bergfehloffe follen ungeheure Gewölbe be- 
findlich fein, und zu Pferveftällen gedient haben, ebenjo 
foll ein unterirdifcher Gang vom Schloffe hinab in die 
Kirche zu Gräfenthal geführt Haben, 5 Stollen hoch. Vom 
GSräfenthaler Kirchthurme, fo wird erzählt, wurde einft 
ein Currentſchuͤler durch die fehwingende Glode aus dem 
Schallloche, in das er fich aus Uebermuth geftellt — herab⸗ 
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gefchleubert, Fam aber von feinem wehenden Mantel, wie 
von einem Balfchirm getragen, glüdlih und unverjehrt 
auf dem Boden an. 


178. 
Schäße in der Bürenwand. 


Eine gute Stunde von Gräfenthal Tiegt ein einſames 
Vitriolwerk in der Wiflung Arnsbach, in einem wilden, 
felsreichen Grunde. Dort zeigt man noch die Stätte eines 
alten Schloſſes, Namens Laubes, das haben Naubritter 
bewohnt, welche die Straße unficher machten, die von 
Graͤfenthal nach Judenbach zieht, und die der Nennfteig 
auf dem Kamm des Gebirges durchfchneidet. Ohnweit 
Davon ift die Bärenwand mit gewaltigen Felſen, von 
denen eine Gruppe die „Königsfeſtung und die Teufeld- 
kanzel“ heißt. Innerhalb dieſer Felfenwand ruht ein 
großer Schag. Ein Prinz, der in den Berg verwünfcht 
ift, Hütet denſelben, und fpielt darin zur Zerftreuung mit 
goldenen Kegeln und Kugeln. Oft fehon haben Wanderer 
ben rollenden, Elingenden Klang gehört, und wußten ihn 
nicht zu deuten. Der ganze Grund ift nicht geheuer. Auf 
der hohen „Baalskuppe“, die ihn überragt, fleht man zu 
Zeiten ein webberndes Blammenfeuer. Dann tritt der 
Teufel als Baalspfaffe auf feine Kanzel und predigt Aufe 
ruhr und Hochverrath. 
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179. 
Die ſechs Bergzwerge. 


Im Ihalgrunde der Piefau über Wallendorf Tiegt in 
der Nähe der drei Heinen Gewerken⸗-Orte Oberbod, 
Unterbod und Teich eine weit ausgedehnte Berghalde, 
der Reſt eines eingegangenen Kupferbergwerfes, davon noch 
Das große, das Fleine und das obere Kupferthal die Namen 
tragen. Die weitläuftigen Schachte und Stollenlöcher find 
verſchuͤttet; fie Fönnten aber heute noch offen und das 
Bergwerf im &lor fein, wenn nicht etwas verfehen worden 
wäre. Es lebten nämlich in diefem Grubenwerfe fechs 
Unterirdifche oder Bergmännlein, die begannen ſtets, wenn 
die Bergleute Schicht machten und ihr Tagewerf beendet 
hatten, zu arbeiten, und jchafften mit außerordentlicher 
Thätigfeit, aber ihre Unzüge waren dafür auch außer- 
ordentlich ſchmutzig und zerlumpt. Das dauerte der Be⸗ 
fiterin ded Bergwerkes, ver alten Frau Bergräthin Ham⸗ 
mann, einer rau, die ebenfo reinlichen ald dankbaren 
Sinned war, und fie beichloß den ſechs Zwergen eine 
huͤbſche Chriſtbeſcheerung mit recht netten, neuen und 
bunten Anzügen zu machen, die fie ihnen nebft einem 
ſchönen weißen Chriftftollen für jeden, vor dad Stollen» 
loch legte. Als nun die Fleinen KHeidengeifter diefe Gabe 
fanden, achteten jte ihrer kaum als Chriſtgeſchenk, doch 
zogen fle die Kleidchen an, machten traurig Eomifche Ge⸗ 
fichter und Grimaſſen, und riefen: 

Nun haben wir unferen Lohn, 

Und gehen auf und davon. 
wie dort die Hütchen bei Brotterode (f. Sage 138) und wie 
in hundert ähnlichen Sagen. Und gleich nach dem Abzuge 
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der Zwerge fielen wilde Waller in die Gruben und das 
zuvor jo reiche Bergwerk kam zum erliegen. 


180. 
Suinenburc. 


Sonneberg, die Welthandelſtadt des Thüringer⸗ 
waldes, der keine zweite auf irgend einem andern deutſcheu 
Gebirge es jemals gleich gethan oder gleich thut, ein 
Knotenpunkt wichtiger Handelsſtraßen, hieß vormals „das 
Staͤdtlein an der Rotin“ (die Röthen, ein Flüßchen) und 
nur eine Burg uͤber ihr empfing den Namen von der 
Sonne, aber auch nur mittelbar, denn der alturkund⸗ 
liche Name Suineuburc (noch 1144) läßt eine ganz 
andere, minder fonnige Deutung zu. Doch Heißt bie 
Stadt nun einmal Sonneberg, weil ein Nachfolger Erafts 
von Suinebure (1144) Heinrich, ih 1206 von Sunnen- 
berg fchrieb, und von ihr felbft lautet die Eennzeichende 
alte Priamel: 

Wer in Steinheid ift und fühlt feinen Wind, 

Duch Steinach geht und fieht fein Rind, 

Und von Sonneberg fommt ohne Spott, 

Iſt ein Gefegneter vom lieben Herrgott. 
Die alte Stadt drängte ſich nicht fo wie Die heutige, 
theilweife in einen engen Grund ein, fle lag freier, vorn 
in der Iachenden Ebene der Herrenaue, und hatte zu Ober- 
herren die Herzoge von Meran. Dann Fam Sonneberg an 
die Grafen von Henneberg, die es zur Stadt erhoben. 

Daß die Burg Sunaburg geheißen, ein Franken⸗ 
berzog Süno fie erbaut habe u. dgl., find neue Fabeleien, 
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Die mit andern Spielmaaren von Nürnberg nach Sonne 
berg verpflanzt wurden. Aber von unterirdiſchen Gängen 
ber alten Suineburg, welche die Verbindung des Schlofjes 
mit dem Städtlein an ber Röthen unterhielten, und im 
Schloßberg noch verwahrten Schägen meldet bie örtliche 
Sage mancherlei. Die Burg brannte im Jahre 1596 
nieder und es blieb Fein Stein von ihr auf dem Berge. 
Jetzt ziert ihre außfichtreiche Stätte ein Gefellfehaftshaus 
und ein Thurm. Auch hier die Sage, daß eine weiße 
Jungfrau vom Schloßberge abwärtd? wandle, und auch 
unterirdifh in einen in der Stadt gelegenen Keller gehe. 


181. 
Der Gexenflein. 


Nachhall des Herenglaubens ſpukt noch durch alle Gaue 
und Gebiete Thüringens, mehr ald man glauben follte. 
Schon die Namen der vielen „Hexenberge, Hexenraſen, 
Hexenbaͤchel“ u.f.w. erinnern daran. Bei Effelder an 
ber Straße von Schalfau nach Sonneberg und Reuhaus 
ift ein Hexenberg, auf dem verirrt fich jeher, der ihn über- 
wandert, wenn er nicht zuvor die Strümpfe wechfelt. Bon 
Sonneberg nad) Reuhaud zu kommt man über das Dörf- 
hen Malmerz, da ſteht außerhalb des Ortes ein Stein, 
ber heißt der Herenftein und ift weit und breit berufen. 
Eine Frau foll denfelben, nachdem ſie ald Here angeklagt 
war, um ihre Unfchuld zu beweifen, und dadurch ihr Leben 
zu retten, von Ober-Lind heraufgetragen haben, und wollte 
ihn noch weiter tragen, aber fie erlag der Laſt, vielleicht 
auch der Laſt eines ſchuldigen Gewiflens, und flarb an der 
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Stelle, an welcher der Stein ſteht. Diefer Stein num, 
den die Here getragen, foll fih, ein wenig Staub von 
ihm abgeſchabt, und auf Butterbrod, oder auch ohne Butter 
ſtatt Salzes geflreut, gar trefflich gegen herenhaftes Bes 
zaubern und Anthun erzeigen. Weither, aus dem Bay⸗ 
rifchen fogar, kommen noch immer die Leute und fchaben 
vom SHerenfteine Pulver ab. Die uralte Homöopathie des 
Aderglaubene — similia similibus curantur. 


182. 
Die Zwerge bei Naila, 


Dom Fichtelgebirge, an deſſen höchftem Vergkopfe 
die thüringifhe Saale entfpringt, ziehen und ſchweben 
die Schleier der Sage nach dem nahen Branfenwalde 
berüber, und laſſen fi auf thüringifchen Boden nieder. 
Der „Rachtjäger‘, der im Butzenreut, im Zeitelmoos und 
anderen Forſten diefer Gebirge rumort, flreift mit dem . 
Heere feiner Buben (Pötze, Püge? Pöpel, Popanze) auch 
auf dem Frantenwald, und wird auf breibeinigem Rofſſe 
reitend, von Sagdhunden umfläfft, fletig jagen erblickt. 
Und wie faft überall da, wo auch nur noch Spuren fagen- 
hafter Weberlieferung vom wüthenden Heere und wilden 
Jäger anzutreffen find, die Zwergenfage auftritt, fo auch 
in diefen Gründen. Beim Dorfe Naila, zwifchen Markt 
Selbig und Lichtenberg, ift eine Höhle, gleich dem Zin⸗ 
felloche oder jener im Hörfeelenberge (f. Sage 73), in 
diefer wohnten einft Zwerge. Eine Anzahl junger Burfche 
brach einft mit brennenden Spahnfchleiffen hinein, fanden 
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einen engen Gang, ein paar Uder lang, dann eine Grotte, 
in der juft ein Mann nothdürftig flehen Eonnte, und in 
der Grotte viele Fleine Oeffnungen, wie Seitenfämmerchen, 
da aber erfaßte die Burfche allzumal ein Graufen, und fie 
enteilten ber Zwergenhöhle, und es war ihnen mehrere 
Tage übel zu Muthe, und nie gedachte ihrer einer wieder 
daran, noch einmal dort hinein zu gehen. 

Einem Bauer aus Naila, welcher Kohmann hieß, und 
mit 2 Pferden feinen Acer beftellte, brachte feine Frau 
ein neugebackenes Brod zum Brühftüd, das fie in ein 
reines Tüchlein gebunden hatte, und auf den Aderrain 
legte, worauf. fie den Rain mit der Sichel abzugrafen be- 
gann. Da trat, wie aus der Erde emporgewachfen, ein 
Zwergweibchen zu dem Ackersmann, und fprach zu ihm: 
Reihe mir Dein Prod! Du biſt noch nicht hungrig, aber 
meine Kinder hungern fehr, und unfer Brod ift noch im 
Bakofen. Bis zur Mittagsftunde bringe ich Dir anderes 
Brod. Der Bauer war e8 zufrieden, er wußte obnehin, 
daß mit den Zwergen nicht viel zu fpaßen war, und jenes 
Meiblein nahm fein Brod und ging. Kaum war in der 
Mittagsftunde das Gebimmel des Zwölfuhrglöckchens vor- 
über, welchem Gebimmel die Zwerge gar nicht grün find, 
fo war die Zwergin wieder da, Hatte in einem Außerft 
feinen Tüchlein einen friſchbackenen Brodkuchen, reichte 
denfelben im Tuche dar und fprah: Rimm und if ohne 
Shen! Es fol Dir gebeihen! Das Tuch lege hin, ich 
hole es wieder, aber wir fehen und nicht wieder. Das 
Volk der Zwerge muß auswandern — ihr zwingt und 
Dazu. Eure Hämmer und Pochwerke, euer Glodengeläute 
und ewiges Gebimmel, euer fluhen und fchwören, das 
alles ifl’8,. was uns vertreibt. — Und damit verfchwand 

Behftein, Thür. Sagenbuch. II. 4 
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das Weiblein, und bald darauf nahm das Volk der Zwerge 
in der Umgegend von Raila feinen Abſchied. Ob das 
Weiblein da8 Tuch geholt, ob dem Bauer ein Danf ge= 
worden, meldet die Sage nicht. 


183. 
Der lange Mann. 


In der Marktgaffe zu Hof hat ſich vor Zeiten bei nächt- 
licher Weile ein gewaltig großer und langer Mann jehen 
laflen, Tohlenfchwarz von Farbe, ber fchritt fo gefpreizt 
durch die Gaſſen, daB die Leute unter feinen Beinen durch⸗ 
geben konnten, und reckte den Hals fo lang, daß er den 
Leuten, die in ben höchften Stocdwerfen wohnten, in bie 
Tenfter ſehen konnte. Eines Abends fchritt eine Frau 
durch Die Marktgaffe, welche Walburg Widmännin hieß, 
und fah mit Schreden den langen Mann in der Gafle 
ſtehen. Sie hatte Eile, er ſchien Feine zu haben, folglich 
faßte fie fich ein Herz, und fchlüpfte, ein Kreuz fchlagend, 
unter den Beinen des langen Mannes durh. Kaum war 
bie Frau darunter weg, fo fihlug der lange Mann feine 
langen Beine zufammen, daß es einen fchallenden Klapp 
that, wie von flarfen Knochen, und dann ein Geraffel 
und Gepraffel, ala ob ein Niefenfkelett zufammen breche. 
Gleich den nächften Tag Fam die Peſt nach Hof, und 
verbreitete fih von da nach Deldnig, und nach Plauen 
und von da aus über das ganze Voigtland, dad durch fie 
in furchtbarer Weiſe verheert und entvölkert wurde, fo daß 
noch zahlreiche. Örtliche Sagen von ihr fprechen. 


+ 
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184. 
Das feltfame Stadtrecht non Schöne. 


Ohnweit Delönig liegt ein altes Städtchen, heißt Schö⸗ 
ned, darin herbergte einft, im Jahre 1370, Kaifer Karl IV., 
und weil es ihm wohl allda geflel, und Rath und Bürger- 
[haft um eine Gnade baten, fo begnadigte er den Ort 
mit dem Stadtrecht und mit Freiheit von allen Abgaben. 
Dabei aber war eine doppelte Bedingung, erftlih, daß das 
Städtlein nie mehr Häufer gewinnen dürfe, ald 141, und 
daß es, fo oft der Landesherr dort erfcheine, ihm eine 
Gabe von 5 Pfund SHellern und einen hölzernen Becher 
darbringen müffe. Darauf ift Iange feft gehalten, und bes 
Staͤdtchens Aufblühen dadurch niedergehalten worden. Ob 
man alldort nicht in der neueren Zeit lieber Abgaben zahlt, 
und Dagegen der Stadt freie Entfaltung ihres Wachsthums 
vergönnt, ift und nicht befannt geworben. 


185. 
Schloß Doigtsberg. 


Nahe bei Delönig erhebt fich ein Berg mit dem alten 
Stammfchloffe Voigtsberg, welches nicht nur dem Amte, 
fondern dem ganzen Boigtlande feinen Namen verlieh. 
Eine fehr alte Sage führte die Erbauung bis zu des Rö— 
merd Drufus Germanicus Zeiten hinauf, der hier Lager 
geichlagen Haben foll, und fpätere Dichter reimten: 

Drufe, ber eble römifch Voit | 

Baute diefen Berg in Noth, 

Da er Kriegs in Deutfchland pflag, 

Voigtsberg Heißt es auf diefen Tag. 
A” 
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und ferner: 


Bom Boigtsberg das ganz umliegend’ Land 
Ward allentkalben das Voigtland genannt, 
Die Burg, die ftund viel mande Jahr 

In der Herrn von Plauen Hand ohn' GE'fahr. 

Karl der Große ſoll zuerft dem Lande einen beutfchen 
Schirmvoigt gegeben haben, und diefer habe Efebrecht 
geheißen. @iner der drei Söhne beffelben hieß Heinrich, 
und war der Fromme zubenamt. Diefer hinterließ aber- 
mals drei Söhne, von denen der mittlere wieder Heinrich 
bieß, den Beinamen: der Reiche führte, wie denn dieſer 
Name bedeuten fol Seim-reich, d. h. der ein reiches 
Heim oder Erbe hat. Diefer Heinrich hinterließ vier 
Söhne, welche die Stammpäter der vier Linien ded Neußen- 
landes wurden, und war diejer Name Reuß von Ruzzen, 
einem wendifchen Volksſtamme abgeleitet, daher im rufftfchen 
Gzarentitel e8 wiederum alfo lautet: Selbftherrfcher aller 
Neußen. 


186. 
Srau Bertha von Reuß. 


Die Gemahlin des oben erwähnten Heinrich des Reichen 
war Stau Bertha, Tochter eined Herzogs in Tyrol und 
Kaͤrnthen und Kaifer Heinrich VI. nahe Verwandte. Diefe 
liebte ihren Gemahl herzinniglih, und begehrte von ihm, 
er wolle doch, weil er felbft Heinrich heiße, und auch der 
Kaifer, ihr naher Breund, diefen Namen führe, und aus 
Ehrerbietung gegen denfelben ihren vier Söhnen den Ramen 
fo beftätigen, daß bis an der Welt Ende fein Herr tes 
Doigtlanded einen andern Namen als Heinrich führen follte 
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und dürfe. Und dies wurde auch wirflich im Jahre 1194 
zugefagt und beftätigt. Andere jagen, ſchon Kaifer Hein- 
rich der Finkler, der die Boigte in dad Land gefeht, habe 
den Namen Heinrich alſo geliebt und ihn zu führen an- 
befohlen. Ob nicht an den Namen jener frühen Landesmutter 
ſich die zahlreichen im Voigtlande wie in Tyrol umgehenden 
mythiſchen Sagen von der Bertha oder Perchtbha (Perchtl) 
fnüpfen und Enüpfen laſſen? Klangen doch Berthafagen aus 
der Götterfage in die Heldenfage, und von dieſer in die 
Volksſage verjüngt durch Italien, Elſaß, Thüringen, Voigt- 
land, Salzburg (wo Berchteögaden an ſte erinnert), Tirol 
und andere Länder, und der alte in Frankreich, Italien 
und Deutfchland heimifche Spruch: „Die Zeit ift hin, wo 
Bertha ſpann“, bezeichnet jenes mythifche Weſen vorzugs⸗ 
weife ald Spinnerin, wie fle denn in den voigtländijchen 
Sagen als ſolche und als Obhüterin des Spinnend nod) 
heute fortlebt. 


187. 
Der Reußen Mannlichkeit. 


Die alten Chroniken rühmen hoch die Mannlichkeit 
der Ahnherren des Hauſes Neuß, das fich in fpäterer Zeit 
noch in mehrere Nefte, als die erwähnten, theilte, von 
denen einige abftarben, andere aber Träftig fortblühten 
und die Fürftenwürde erlangten. Schon im Jahre 1115 
ftand ein Ruzo de Plauen in großem Anſehen bei ben 
Sachſen-Herzog Lothar und half als ein Bührer in. der 
Schlaht am Welfesholz den Sachien Sieg erfämpfen, ja 
er erlegte fogar den freudigen Kriegemann und Faifere 
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lichen Feldherrn Hoyer, Grafen von Mannsfeld. Ein ans 
derer Herr von Plauen z0g 1189 mit dem Barbarofia 
gegen den Sarazenenfultan Saladin, damals ald auch 
König Philipp von Frankreich und König Richard Löwen⸗ 
berz dem großen Kreuzzuge fich angefchlofien hatten, und 
der Herr von Plauen führte dem Kaifer Einhundert 
Gleven zu, zeigte fih auch gar tapfer und ritterlich, er 
lag aber durch der Griechen Untreue in der Erſtürmung 
von Ptolomaid. Im Jahre 1191 ſchlug Kaifer Hein- 
rich VI. bei den Belerlichfeiten feiner Krönung zu Rom 
unter andern Grafen und Herren auch einen Heinz 
Ruzo de Gera auf der Tiberbrüde zum Nitter. Und 
als Kaifer Briedrich II. feinen Kreuzzug vollendet, wur⸗ 
den aus feinem Gefolge Heinrich der Xeltere, Voigt von 
Plauen, und fein Sohn, Heinrich der FJüngere, vom Papft 
Innocenz; IIL, weil ſie fo viel ritterliche Mannheit be 
wiefen, zu den erften Rittern des neugeftifteten Mariani- 
fhen Ritterordens geweiht. Diefe beiden Helden zogen 
auch mit einer großen Schaar eigener Reiffigen gegen Die 
in Deutfchland eingedrungenen Tataren. Der Kaifer 
rühmte ihre Tapferkeit hoch, und begnabete beide unterm 
10. Mai 1232 mit dem Bergbau auf Gold und Silber 
und auf alle anderen Metalle, und mit dem Recht, gol- 
dene und filberne Münzen zu jchlagen. Andere Herrfcher 
fügten den früher verliehenen neue Gnaben Hinzu. Auch 
wurden zwei Grafen des Namend Heinrich Reuß von 
Plauen Hochmeifter des beutfchen Ordens. Andere zeich- 
neten fih aus in Schlachten oder befleideten hohe Aemter 
an den beutfchen Kaiferhöfen, verbanden ſich auch durch 
EHebündniffe mit vielen angefehenen Fuͤrſten- und Gra- 
fenhäufetn des Reichs, als Anhalt, Genneberg, Hohen⸗ 
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Hein, Lauenburg, Mannsfeld, Schwarzburg, Solms und 
Andern. 


188. 
Sötter und Geiſter. 


Mehr ald in irgend einem Bezirke ober Landſtriche 
Thuͤringens begegnet Die deutfche Mythenforſchung im 
Boigtlande, im Elftergebiete und dem oberen Theil des 
Diefem nachbarlichen Saalgebietes einer reichen Wülle 
mythiſcher Weſen, welche in zahlreichen Einzelfagen auf: 
treten, aber gewiflermaßen eine in ſich verſchlungene, ſich 
Durchdringende und gegenjeitig ergänzende Götter- und 
Geifterwelt bilden. Um über diefe Dämonenichaar ſich 
ſelbſt Elar zu werden, muß man fie in Gruppen tbeilen, 
und diefe find hauptſächlich: 

I. Der wilde Jäger und die wilde Bertha; 
die von Bertha geſchirmten und gefhügten Heim- 
hen; die vom wilden Jäger verfolgten Holz⸗ 
männel, Holzweibel, Moosleute. 

II. Riefen und Zwerge, welche leßtere in Erd- 
zwerge, Bergzwerge und hülfreihe oder 
nedifche Hausgeifter, Hüthihen und Kobolde fi 
abzweigen. 

HI. Die Niren und Rirenmänner ber Elfter und 
der Saale. 

IV. Der Teufel mit feiner Sippfchaft, ven Drachen, 
den Bilbzen- und Binfenfhnittern, den 
Peftgeiftern, den Deren. 

V. As Schägehüther oder fonftige Spufgeflalten und 
Erfcheinungen daͤmoniſcher Ratur Beuermänner, 
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und ferner: 


Bom Boigtsberg das ganz umliegend’ Land 
Ward allentkalben das Voigtland genannt, 
Die Burg, die fund viel mande Jahr 

In der Herrn von Plauen Hand ohn’ GE'fahr. 

Karl der Große foll zuerft dem Lande einen beutfchen 
Schirmvoigt gegeben haben, und diefer habe Eckebrecht 
geheißen. Einer der drei Söhne deſſelben hieß Heinrich, 
und war der Fromme zubenamt. Diefer hinterließ aber- 
mals drei Söhne, von denen der mittlere wieder Heinrich 
hieß, den Beinamen: der Reiche führte, wie denn biefer 
Name bedeuten fol Heim⸗-reich, d. h. der ein reiched 
Heim oder Erbe bat. Diefer Heinrich hinterließ vier 
Söhne, welche die Stammpäter der vier Linien des Neußen- 
landes wurden, und war diejer Name Reuß von Ruzzen, 
einen wendifchen Volksſtamme abgeleitet, daher im rufftfchen 
Gzarentitel e8 wiederum alfo lautet: Selbftherrfcher aller 
Reußen. 


186. 
Stau Bertha von Reuß. 


Die Gemahlin des oben erwähnten Heinrich des Reichen 
war Frau Bertha, Tochter eined Herzogs in Tyrol und 
Kaͤrnthen und Kaifer Heinrich VI. nahe Verwandte. Diefe 
liebte ihren Gemahl herzinniglich, und begehrte von ihm, 
er wolle doch, weil er felbft Heinrich heiße, und auch der 
Kaifer, ihr naher Breund, Diefen Namen führe, und aus 
Ehrerbietung gegen venfelben ihren vier Söhnen den Namen 
fo beflätigen, daß bis an der Welt Ende Fein Herr bes 
Voigtlandes einen andern Namen als Heinrich führen follte 
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und dürfe. Und dies wurde auch wirffich im Jahre 1194 
zugefagt und beftätigt. Andere fagen, ſchon Kaifer Hein- 
ri der Finkler, der die Voigte in das Land geſetzt, Habe 
den Ramen Heinridy aljo geliebt und ihn zu führen an- 
befohlen. Ob nicht an den Namen jener frühen Landesmutter 
fi) die zahlreichen im Voigtlande wie in Tyrol umgebenden 
mythiſchen Sagen von ber Bertha oder Perchtha (Perchtl) 
fnüpfen und Tnüpfen lafien? Klangen doch Berthafagen aus 
der Götterfage in die Heldenfage, und von dieſer in bie 
Volksſage verjüngt durch Italien, Elſaß, Thüringen, Boigt- 
Iand, Salzburg (wo Berchtesgaden an fle erinnert), Tirol 
und andere Länder, und der alte in Frankreich, Italien. 
und Deutjchland heimifche Spruch: „Die Zeit ift Hin, wo 
Bertha ſpann“, bezeichnet jened mythiſche Wefen vorzugs⸗ 
weife als Spinnerin, wie fle denn in den voigtländifchen 
Sagen als ſolche und als Obhüterin des Spinnens noch 
heute fortlebt. 


187. 
Der Reußen Mannlichkeit. 


Die alten Chroniken rühmen hoch die Mannlichkeit. 
der Ahnherren des Haufes Neuß, das fich in fpäterer Zeit. 
noch in mehrere Aeſte, ald die erwähnten, theilte, von 
denen einige abftarben, andere aber Fräftig fortblühten 
und die Fürſtenwürde erlangten. Schon im Jahre 1115 
ftand ein Ruzo de Plauen in großem Anſehen bei dent. 
Sachſen-Herzog Lothar und half als ein Führer in der 
Schlacht am Welfesholz den Sachſen Sieg erfämpfen, ja 
er erlegte fogar den freudigen Kriegsmann und faifere, 
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Irrlidter, wandelnde Lichter, Lind— 
würme, Hunde, Katzen und fonflige fpufende 
Thiere. 

Die Schilderung des eigenthümlichen Weſens jeder 
diefer mythiſchen Geftaltungen würde zu einer Abhandlung 
anfiywellen, daffelbe erhellt aus den örtlichen Sagen felbft, 
nur die Sauptzüge follen bier feftgeftellt werben. 

Der wilde Jäger ift dieſelbe altgermanifche Gott- 
heit, Die im deutfchen Norden wie im Süden als Wode, 
Wurhan, und unter einer Menge anderer Einzelnamen, wie 
Abel, Elbel, Bernd, Berndbdietrih, Hackel— 
bernd u. f. w. auftritt, mit oder ohne Frau, mit oder 
ohne Hunde, mit oder ohne fonfliged Gefolge. Er ftraft 
ſehr hart die, welche ihn durch Anruf höhnen, zeigt ſich 
jelten gütig, und rechtfertigt jeinen Namen durch ſtete 
Wildheit und unbegrenzte Jagdwuth. 

Die wilde Bertha ift eine mythiſche Doppelerfchei- 
nung, fie ift theils Gefellin, Genoffin, Frau des wilden 
Jägers, theils felbfifländige Herrſcherin, und in beiden 
mit der Hulda ganz ein und daflelbe Weſen. Sie 
heißt auch Bildabertha, Hildabertha (Hier Elingt 
die Hulda an) eiferne Bertha, Perchta und Prechta. 
Der Iestere Name lebt als Prechtl in Tirol, wo fie 
Herrin der feligen Bräulein (Saligen) und Spinnefrau 
ift, ganz wie die thüringifche Hulda. Ihr Gefolge bilden 
die Heimchen, ein zarted, fehwaches Gejchlecht, Seelchen 
(an die Seligen anklingend) ungetaufter Kinder, die nie= 
mald ſchreckhaft oder fchadenfroh auftreten, gleich den 
Hullenpöpeln, und die Bertha, welche im nahen Orlagau 
Prechta Heißt, ift ihre Königin. Manchen verwandtfchaft- 
lichen Zug haben die Heimchen zu dem Gejchlechte ber 
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Erbmännhen. Sie heißen daher auh Erdmännele, 
Heimele, Bupelmännele, und werden ald äußerft 
Klein von Geftalt gedacht. Sie bringen den Menjchen 
gute Gaben dar, tanzen in großen Schaaren auf Wieſen, 
lafſen fich bisweilen in Abenpflunden und im Mondfchein 
fehen, fie find weiß gefleidet, und ähneln fonach den Licht- 
Elfen ſtandinaviſcher und britannifcher Mythen. Die 
Holzweibel und Holzmännel find von den Heimchen 
verfchieden, die Sagen von ihnen find im Boigtlande all- 
gemein verbreitet; früher war es auch der Glaube an fie, 
und noch jeßt verfichert mancher Alte, felbft noch ſolche 
fleine Weſen gefehen zu haben. Ihre Aufenthalte waren 
die größeren Waldungen. Man befchrieb ihr Anfehen fo, 
wie man anderwärt die Kobolde, Hüthchen, Elfen und 
Trollen ſchildert, Doch flimmen fte mit feinem dieſer dä- 
monifchen Weſen in ihrem eignen ganz überein. Minder 
geiftig wie Elfen, minder bösartig wie rollen, minder 
nedifch wie Hüthchen, Hatten fie Freuden und Leiden, welche 
jene @lementargeifter nicht kannten, und der Leiden mehr, 
wie der Freuden. Sie haben einen mächtigen Feind, 
das ift der wilde Jäger. Der jagt fie und best fie, 
und nur gewifle Baumflämme gewähren ihnen vor diefem 
Feinde Afyle, Stämme, in welche beim fällen, während 
der abgefägte Baum fchallend flürzte, fchnell von 2 Leuten 
3 Kreuze eingehauen wurden. Darum baten fie oft Eläg- 
lich die Leute, welche Stöde rodeten, folche bezeichnete 
Stammrefte nicht heraus zu thun. Bon den Hirten bet- 
telten fie Brod, fegneten aber dafür die Kühe, daß fie 
mehr Milch gaben; in den Käufern nahmen fie gern mit 
Brod und Klöfen vorlieb, waren aber hülfreich dafür, 
bisweilen flahlen fte auch was Weniged. Uber was ge- 
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zählt war, mußten fle unberührt lafien, ein guter Grund, 
Drbnung im Hausweſen zu halten. Den Hirtenmäbchen 
halfen fte ſtricken, oder begabten fle außerdem. So erhielt 
ein Mädchen, das einem Holzweibel auf fein Bitten Brod 
darreichte, ein Knaul Garn mit der Weifung, diefes in 
ihre 2ade zu legen, und den Baden zum Schlüfjelloch 
beraushängen zu laſſen. Sie thats und das Garn nahm 
nicht ab, jo viel fie davon abwickelte. Sie hätte Garn 
genug gehabt ihr Lebelang; aber da Fam eine Freundin 
zu ihr, und fah nun das viele, viele Garn, das jene bes 
reit8 abgewidelt hatte, und unbejonnen vertraute Die Hir⸗ 
tin der Freundin das Geheimniß ihrer Garnquelle. Diefe 
wünfcht fi auch etwas abzuwideln, und die Befſitzerin 
giebt es unbedacht zu; kaum hat aber die Freundin anges 
fangen zu wideln, fo hat fie das Ende des Knauls in 
Händen und der Garnfchag war damit auch zu Ende. 
Ein Holzhauer erhielt auf eine ähnliche Gabe die DBer- 
fiherung, er werde immer genug haben, und jo geſchah 
es auch. Wer mild war gegen bie Solzweibel, dem 
[hügten fle Tag und Racht fein Urbeitögeräth vor diebi⸗ 
fen Händen. Schmerz litten fie ungern. Eine Frau 
traf eines beim Heurechen mit ber Zinfe auf bie Ferſe, 
da fchrie es überlaut und that fehr garſtig. Die Holz- 
weibel fangen bisweilen in ftillen Mittags⸗ oder Mitter- 
nachtſtunden gar Lieblih, dieß thun auch nach Tiroler 
Sagen die Saligen, doch unterfchiev Niemand ihres Ge- 
fanges Worte. Don den SHolzmänneln ſah man felten 
eined, viele Leute wollen gar nicht von ihnen wiflen. 
Die Kleidung dieſer fei grün gewefen mit rothen Xuf- 
Ihlägen, fie hätten dreieckige fchwarze KHütchen getragen, 
bie breit und niedrig gewefen. In fpäterer Zeit rodete 
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man alle Stöde aus, und fchonte nicht ber befreuzten, 
Huf Kümmel unters Brod, fluchte öfters, und ſo zogen 
in einer Nacht die Holzweibel und die Holzmännel über 
die Elſter, weit, weit fort, gegen Morgen bin, und was 
nahmen fie mit? die gute Zeit. Manche Forſcher muth- 
maßen in dieſen Holzleuten, die, ähnlich den Wichteln 
anderer deutfchen Gaue, als ein fchwaches, fcheued Völk⸗ 
lein gefchildert find, — frühere Bewohner, die riefen- 
und kernhaften Eindringlingen weichen mußten, und ſich 
vor ihnen in die Einfamkeit von Wald, Geflüft und 
Bergeshöhlen bargen und retteten. 

Die Moosleute find in den Sagen von den Holz⸗ 
leuten kaum unterfchieden, nur daß ihre Geftalt anders 
gedacht wird, Jene find befleidet, die Moosleute find 
zottig, ftruppig, ähneln Alraunen, und fie dienen vorzugs⸗ 
weife dem wilden Jäger als Wild und Jagbbeute, fle ver- 
tilgt er fchaarenweife, von ihnen wirft er Hälften oder 
Viertel denen als Beute-Antheil zu, die mit ihnen fagten, 
ja nur ihm Höhnend zufchrien, oder hängt fie ihnen vor 
die Hausthüre, welche Stüde nur unter Umfländen wieber 
fortzuſchaffen find, und gräulich ſtinken. 

Die Riefen treten in den Sagen dieſer Gegenden, 
wie überall, vereinzelt auf, ſte hüthen Schäte, wohnen in 
Dergen und Felſen, laſſen fich zu Zeiten fichtbar erbliden, 
haben aber feine Beziehung zu den „wilden Männern‘ 
anderer Sagen, auch Feine zum wilden Jäger. 

Die Zwerge der DVoigtlandfagen erjiheinen nicht als 
Diener und Boten verzauberter Kaifer oder Helden, wie 
die am Kiffhäufer, auch nicht als für fich arbeitende kunſt⸗ 
reiche Schmiede u. dgl., fondern mehr den Kobolvden ver- 
wandt. Häufig gedenken ihrer die Bergmanndfagen in ber 
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Gegend von Saalfeld; fle find felbft als Baumaͤnnchen 
über der Erde hülfreih, und wenn ſie als Saußsgeifter 
Dienfte leiften, heißen fie Gupel, vielleicht aus Kobold 
verdorben, wenn man nicht an Güetel (Grimm D.M.449 }) 
denfen will. Noch lebt diefe Benennung in den Yamilien- 
namen Göpel und Göbel fort. 

Nirer und Niren reden für fich ſelbſt, bedürfen 
feiner Erläuterung. Oft tft für jeden Fluß nur von einer 
Nire die Nebe, 3. B. Donauweibchen, Itmnire u. a. 

Hier zu Lande haben die Flüfſe deren auf alle Fälle 
mehrere. Die Nire, die in Saalfeld in die Fleifchbänfe 
geht, dürfte fehwerlich Diefelbe jein, die unter der Saale 
bei Halle ihr Wochenbette hält. Eigenthümlich ift Diefer 
Gegend, daß das fonft in Thüringen feltnere Vorkommen 
des Nix das der Niren überwiegt. Auch in einzelne Weiher 
und Teiche find Niren gebannt, die in ürtlichen Sagen 
leben. 

Der Teufel, dieſer alte Meberall und Nirgends, ift 
überall derfelbe, mindeftens im mittleren Deutfchland; im 
Poigtlande aber und in der Saalgegend manifeftirt er ſich, 
ftatt wie in Tirol ald Jäger, meift ald Drache, welcher 
feinen Bündnern Milch oder Geld bringt, und zwar ge- 
wöhnfich in Geftalt von Feuerballen, die fih in die Schorn- 
fteine fenfen. Er wartet auch mit Butter, Mehl und Eiern 
auf, und heißt guter Drache, wenn er Gaben zuführt, 
armer Drache Hingegen, wenn er ald langer Wiesbaum 
durch die Venfterzwidel in die Käufer fährt, und nichts 
hinterläßt als höllifchen Geftanf. Damit ift dann nichts 
gedient. Dem guten Drachen werden gereinigte Gefäße 
bingeftellt, in die er feiner Bürde fich entledigt, und dieſe 
Gefäße werden aus Hölzern gefertigt, die an heiligen Tagen 
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gefällt find, Linde, Wachholder, Eibiih. Die Rahmtöpfe 
haben theilweife noch immer altgermanifche Formen. Der 
Dualismus zwifchen dem guten Drachen und dem armen 
ift fehr eigenthümlich und reicht über die juͤdiſch chriftliche 
Teufeldidee hinaus in die germanifche, vielleicht noch mehr 
wendifch ſlaviſche Frühzeit. Endlich giebt e8 auch noch 
Gelddrachen, fle bewachen Schäße, find feurig, fpeien 
Heuer, und gehören mehr zu den Lintwürmen. 

Bilbzen oder Binfenfhnitter find zum Theil 
Teufeldbündner, welche mit an die Beine gebundenen Sicheln 
durch8 Getreide ſchreiten und was fle auf Diefe Weife ab⸗ 
fäbeln, führt ihr Patron ihnen, wenn das Getreide reif 
ift, doppelt und dreifach zu — es hat jedoch die Bilbzen- 
£unft manches aber — anderntheils find die Bilbzen elbifche 
Weſen, welche fich bisweilen in Kugelgeftalt, drachenartig, 
durch die Felder rollen, und ungeheuren Schaden anrichten; 
fie erfcheinen aber auch in menfchlicher Geftalt, weiß ge- 
fleidet, mit fliegenden Haaren, oder fie wehen und drehen 
ala Wirbelwinde einher, und führen Heu und Getreide 
weit durch die Lüfte von bannen. 

Theils gegen die Bilbzen-Geifter, theild gegen die. 
teuflifchen Bilfen- oder Binfenfchnitter giebt ed magijche 
Mittel; Meſſer, die auf der Klinge 3 Kreuze haben, wer⸗ 
den der Bilbze entgegen geworfen mit den Worten: „Da 
haft Du es Bilbze!“ — da wird fie machtlos. Erblidt 
jemand einen Binfenfchnitter und ruft ihn an während feines 
verberblichen Ganges, oder ſchießt mit einer Ylinte über 
ihn weg, fo muß der Binfenfchnitter noch in demfelben 
Jahre flerben. Wer fein Beld zuerft von außen rings 
umadert und beftellt, feit dafjelbe gegen. den Bilfenjchnitt. 
Wird Getreide gebrofchen, das durchfchnitten war, fo ftellt 
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In der Kürbiger Kirche erblidt man zwei in Stein 
gehauene Nitter, welche die erwähnten Brüder vorftellen 
follen. Sie find in die Mauern eines Gewölbes einge- 
laffen und ftehen mit drohenden Geftchtern einander gegen- 
über, fo daß man dem Gerüchte wohl Glauben beimeflen 
und fie für die beiden ermordeten Feilitzſchen halten darf. 


190. 
Der Lintwurm. 


In früher Zeit foll in der Nähe von Kürhig ein Lint⸗ 
wurm gehauft haben. Schredienerregend war fein Aus- 
jehen, fürchterlich die Verwüftung, die er überall anrichtete. 
Menſchen und Thiere unterlagen feinen giftigen Biſſen, 
alle Fruͤchte vernichtete er, Eurz er war das Schreden ber 
ganzen Gegend. Diele ſchon hatten ihn zu tödten verfucht, 
doch waren alle, Die zu diefem Zwede ausgezogen, von 
dem fürchterlichen Ihiere überwältigt worden. Niemand 
wagte ſich zulegt an die fchredliche Jagd und Jedermann 
hüthete ängftlich feine Wohnung, um nicht von dem Unge- 
thüme zerriffen zu werden. Nur ein tapfrer Ritter, der 
Beſitzer von Feilitzſch, wagte endlich das Thier zu erlegen, 
welche man feiner Stärfe und feines gräßlichen Aus- 
ſehens halber allgemein für einen Drachen hielt. Auf 
einem edlen Roſſe ritt der Degen zum Lager des Thieres, 
mit Schwert und Lanze bewaffnet; bald fah er baffelbe 
auf ſich zuftürzen und ſchnell flieg er vom Pferde, das in 
kurzer Zeit den Zähnen des Ungethüms erlag. Der Fühne 
Ritter :drang während dieſes Kampfes dem Wurme näher 
und fließ ihm feinen Speer durch die Seite. Leider über- 
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lebte er feine Heldenthat nicht, da ihn Das Thier noch in 
feinem legten Kampfe mit Anftrengung aller feiner Kräfte 
parte und in Stüde zerriß. Doch ed mußte felbft unter- 
liegen; nach wenigen Tagen fand man es tod in feinem 
Lager. Der edle Held Liegt in ber Kürbiger Kirche be- 
graben; über feiner Gruft fieht man das in Stein ge- 
hauene Bildniß deſſelben und zu feinen Süßen den fich 
tingelnden Lintwurm, ganz wie auf einem Denfmal jenes 
tapfern Georg von Branfenftein, das im Dorfe Beerbach 
ohnweit Darmftadt befindlih ift*). 


191. 
Der wilde Iäger haft Kröſtau. 


BZwifchen den Dörfern Straßberg und Kröftau 
fließt in unheimlicher Thalenge der Rößnitzbach; dort wird 
Häufig Hundegebell und lauter Jagdlärm zur Nachtzeit ver- 
nommen, man hört gellende Zurufe, Hörnerklang und 
Peitfchengefnall, auch wilde, fluchende Stimmen. Es jagt 
Dort der wilde Jäger, und wenn Wanderer ihm begegnen, 
fchreit er fie an, woher fle feien. Antwortet einer: Aus 
Kröftau, fo Hat er alsbald zuverfichtlich einige Peitfchen- 
hiebe zu gewärtigen, andere Wanderer bleiben unangefoch- 
ten, und werden wol noch von dem wilden Jäger eine 
Strecke geleitet, und bisweilen fogar mit Wild aus feiner 
Jagdtaſche beſchenkt. Die Sage verräth nichts über die 
Beichaffenheit dieſes Wildes, aber fle bat fich, um jenen 
Haß des wilden Jaͤgers gegen Kröftau zu erklären, eigen 
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thümlich verjüngt. Ihr ift dieſer wilde Jäger der Geift 
eined jungen Weidmannes, welcher ein Mädchen des ge= 
nannten Dorfed Tiebte, das ihm untreu wurde, und das 
er in den Armen eines andern Jaͤgers fand. In feiner 
Wuth erfchlug er ven Nebenbuhler und das Mädchen, 
verfluchte Kröftau, und gab im Rößnitzthale fich jelbft den 
Tod. Nun fpuft er in der Mitternachtflunde mit Hunden 
und Jagdlärm umber, verwüftet zu Zeiten die Selber der 
Kröftauer Flurmarkung, und verfolgt mit ewigem Haß 
jene Ortes Bewohner. 


192. 
Urfprung der Stadt und des Namens Plauen. 


Da, wo jebt Plauen flieht, war fonft nach altüber- 
liefertee Sage ein Heiliger Götterhain, in welchem bie 
Menden opferten. Hier trat einft zu einem Götzenbilde 
ein Heidenbefehrer und fprach: „Unſer Ehriftengott ift dort 
oben!’ und zeigte bei diefen Worten nach dem Himmel. 
Höhnend entgegnete ihm ein Heide: „So will ich Deinen 
Gott treffen!” und ſchoß einen Pfeil in die Höhe. Der 
Pfeil Fam nicht wieder zurüd, aber ein blaues Kreuz 
fenfte fich aus den Wolfen nieder und blieb auf der Erde 
fihtbar. Da fanken die heidnifchen Bewohner der Gegend 
auf ihre Kniee nieder, und die Chriftenpriefter legten ben 
Grund zu einer Kirche. Bor diefer Älteften Kirche des 
Voigtlandes bezeichnet noch heute ein blaues Pflafterfreuz 
den Ort, wo das himmlifche Kreuz fich herabfenfte. Häufer 
entflanden um die Kirche und erhielten von den blauen 
Kreuze den Ramen Plauen. 
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193. 
Die fleinerne Nonne. 


An der Friedhofmauer zu Plauen, ohnweit dem ſoge⸗ 
nannten Nonnenthurme, erblickt man ein Nonnenbild von 
Stein in Form eines Grabſteins. Die Sage geht, daß 
einſt eine Nonne des nahen Kloſters ſich vergangen. Sie 
liebte, bevor fie Nonne wurde, einen Ritter, den ſie nicht 
lieben follte, und wurde gezwungen, den Schleier zu neh- 
men. Ihr Geliebter wurde Deutfchordensritter, und focht 
unter dem Gomthur Neuß von Plauen tapfer gegen bie 
Orbensfeinde. Einft zog er nun im Geleite des Gebie— 
tiger vom fernen Marienburg nach der Heimathſtadt, und 
die alte Liebe erwachte mit Allgewalt, aber die Geliebte 
war Nonne. Lift und Liebe im Bunde verfchafften beiden, 
denn auch in ihrem Herzen glühte noch die frühere Flamme, 
eine heimliche Zufammenfunft. Die Flammen Ioderten all- 
zuheiß, das Stelldichein blieb nicht ohne Folgen. Ein 
Fluchtverſuch fcheiterte an der Aufmerkſamkeit der Wächter, 
und die furchtbare Strafe für den Bruch des Keufchheit- 
gelübdes: Einmauerung, ward an der Unglüdlichen 
vollzogen. Hinter dem Steinbilde in der Kirchhofuauer 
ſoll ſie fiten, neben ſich eine erlojchene Lampe. 


194. 
Der Schäfer. 
Im Sabre 1463 richtete eine anſteckende Krankheit in 


Plauen große Verheerungen an. Ein betrunfener Schäfer 
war in der Neuftadt auf freier Straße eingefchlafen; ba 
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man ihn für einen an der Krankheit Verftorbenen hielt, 
fo wurde er auf einem Wagen auf den Kirchhof gefahren, 
wo man ihm fein Plägchen unter den übrigen bereitd 
dorthin gefchafften Toden, die wegen ihrer Menge nicht 
gleich alle beerdigt werden Fonnten, anwieß. Als er er- 
wachte, wußte er zwar nicht, wo er fich befand, war aber 
gar fröhlichen Muthes, langte nach feiner Sacdpfeife und 
blies, darüber der Todengräber gar ſehr erfchraf und es 
dem Rathe meldete. Schade, daß die Toden nicht nad 
feinem Reigen tanzten. Man fand den todgeglaubten Schäfer, 
der darauf noch viele Jahre Tebte und noch oft auf feiner 
Sadpfeife fehallmeiete. 


195. 
Thauma und Lofa iſt auf. 


Nahe bei Plauen Liegen zwei Dörfer, Thauma und 
Loſa, von denen haben die Ummwohner das Scherziwort, 
daß fie fagen, wenn ſich irgend ein Rumor begiebt ober 
ein gewaltiger unnüger Lärm: „Thauma und Lofa iſt auf”. 
Dom Urfprunge dieſer Scherzrede erzählt man: Als der 
Bauernfrieg im Thüringerland entbrannte, fam die Rach- 
richt von der Erhebung der Bauernfchaft auch nach Thauma, 
fand dort Anklang, und der ganze Ort gerieth in Aufruhr. 
Bald ſcholl die Kunde des Allarms auch nach Loſa Hin- 
über und auch hier waffnete fich die Bauerfchaft in großer 
Eile. Bald firömten andere Dörfer Hinzu, und es ver⸗ 
einigte ſich das Bauernheer in der Nähe beider Orte, und 
rückte nun bedrohlich gegen Plauen; Ihauma und Kofa 
voran. Die Stadt ward in der That angegriffen, bie 
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Dobenau befhädigt, und das Bauernheer, das auf einer 
Aue an der Elſter Iagerte, mehrte fich täglih. Da kam 
aber dem‘ Herrn Neuß von Plauen Hülfe durch den Kur⸗ 
fürften von Sachſen. Eine auserlefene Reiterfchaar fehlug 
bie Bauern an der Baffig aufd Haupt und trieb ſie zu 
Paaren. Schwer büßten ſie ihre Erhebung. Aber bie 
Erinnerung an jenen Heereözug lebt noch in dem Sprüch- 
worte fort: Thauma und Loſa ift auf. Solched auffein 
befommt zu allen Zeiten fehr übel. 


196. 
Der Lintwurm bei Sprau. 


In einem Hölzchen, dad nur einen Büchfenfchuß nord» 
öftlih von Syrau bei Plauen liegt, hauſte vor Zeiten 
ein Lintwurm (Linwurm in der Volksſprache). Diefem 
mußte an gewiffen Tagen des Jahres von Syrau ein 
Schaf gebracht werden, unterblieb dies, jo holte er ſich 
einen Menjchen und doch noch ein Schaf. Das drüdte 
die Einwohner von Syrau hart, doch Niemand war fo 
muthig, ſich mit dem Ungeheuer in Kampf einzulafien. 
Endlich fand ſich ein Ritter, welcher diefen Wurm zu er- 
legen fich vornahm. Er gelobte der Heiligen Jungfrau 
eine Kapelle, wenn er flege, und beftand glüdhaft den 
Kampf. An demfelben Orte, wo dies Ungeheuer gehauft, 
und von dem Ritter erlegt worden war, wurde dann von 
ihm eine Kapelle, genannt die Liebfrauen-Kapelle, gegrün- 
det, die fpäter in Ruinen verfiel. Auf den Trümmern 
diefer Kapelle wurde vor geraumer Zeit eine Eleine Glode 
ausgegraben, welche auf dem Syrauer Thurme hängt und 
eine alte Infchrift bat. 
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197. 
Der Stelzenbaum, 


Ohnweit ded Dorfes Stelgen bei Plauen fteht auf 
einem Hügel weit fichtbar ein Baum, der Stelzenbaum 
geheißen. Des Name rührt daher, daß eine arme Here 
auögeführt wurde, lebendig verbrannt zu werden, und war 
doch Feine Here, fondern ein unſchuldig Mägdlein, der die 
Tortur das Bekenntniß jündiger Teufeldbuhlfchaft abge- 
zwungen. Und wie fie ihren Todesweg ging, fland ein 
dürrer Pfahl auf der Höhe, den rührte fie an mit der 
Hand und fagte: So wahr ein Gott lebt, jo wahr muß 
an den Tag kommen, daß ihr mich ald eine Unfchuldige 
mordet, denn bei Gott ift fein Ding unmöglich, und er 
kann e8 machen, fo er in feiner Weisheit will, daß dieſer 
dürre Pfahl Hier zum blättervollen Baum werde, und grüs 
nend von mir zeuge noch in fpäter Zeit. Man achtete 
aber ihrer Reden nicht und nicht ihrer Thränen, und 
führte fie zum Tode. Alsbald, wie die Arme geftorben 
war, und einige Seimfehrende bei dem Pfahle ftehen 
blieben, trieb dieſer ftchtbarlich Keime und Zweiglein und 
Blätter, fürwahr ein großes Wunder, darüber fich alle 
entfegten, und fo machte Gott ded Maͤgdleins Unfchuld 
offenbar, und das Volk fchrie nun Wehe über die unge— 
rechten und unbarmberzigen Richter, und ed wurde nies 
mals wieder eine Here verbrannt oder hingerichtet. Der 
Wunderbaum aber wuchd und breitete feine flarfen Xefte 
- ringsum, und hieß nun von dem nahen Ort der Stelzen⸗ 
baum im ganzen Lande. 
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198. 
Der Stelzenbaum, zweite Sage. 


Eine ganz andere Sage vom Stelzenbaum lautet: 
Ein Herrenfchäfer hüthete nahe bei Stelzen feine Heerde 
auf dem abgeärnteten Felde jenes Hügeld, als eine Anzahl 
Bauern von Stelzen auf ihn zuliefen und ihn mit har- 
ten Drohworten begrüßten, daß er auf ihrem Felde hüthe, 
und von den barten Worten kam es zu noch härteren 
Schlägen, denn die Wuth der Bauern war grenzenlos. 
Der Schäfer fließ feinen Stab in den weichen Boden, 
tlammerte fi daran, indem er auf feine Kniee fiel und 
rief: Diefer dürre Steden foll bezeugen, daß ich that nach 
meines Herrn Gebot, und nicht, wie ihr jagt, aus eige⸗ 
nem Antrieb, und daß ihr mich Unſchuldigen Hier zu 
Tode geſchlagen! Grünen foll er und blühen, euch zum 
Berberben! Noch ein Knüttelfchlag, und der Schäfer hörte 
auf zu Teben. Die Mörder flohen. Man hatte des 
Schäfers Leiche gefunden, aber niemand hatte fih um den 
Stab gekümmert, der war unbeachtet in der Erde ſtecken 
geblieben. Wie der Frühling kam, beftellten die Mörder 
ihr Feld auf ihrem Hügel, und da fahen fle eine unliebe 
Erinnerung ihrer Unthat, den Schäferftab, und einer ging 
Hin, den Stab aud der Erde zu ziehen; er zog und 
309, aber der Stab folgte feiner Hand nicht, denn 
er war feftgewurzelt, und Hatte frifche Triebe, Die 
fhon ausfhlugn. Der Stab war zum Baum ge= 
worden, und fland ein Zeuge der Unjchuld des Ermorde- 
ten. Die Mörder alle nun vernahmen’3 und fahen's, 
das göttliche Wunder, und erbebten tief im Herzen. Zwar 
verhehlten jie auch ferner ihre That, aber ſie fchlichen 
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bleich umher, und in ihrem Innern zehrte der Wurm, der 
nie flirbt, brannte das Beuer, das nie verlöfcht. 

Der Stelzenbaum liegt Hoch und ift weit fichtbar. 
Auch erzählt die oft ſich abwandelnde Sage noch von 
ihn, daß einem träumte, er werde auf der Brüde zu 
Regensburg einen Schab finden. Als derſelbe richtig bie 
weite Reife gen Regensburg gemacht, traf er auf der 
Brüde einen Bettler an, der erzählte ihm, es habe ihm 
geträumt, er werde unter dem Stelzenbaum bei Plauen 
im Voigtland einen Schab finden. Nun wußte jener ges 
nug, ging beim und hob den Schat unterm Stelgenbaum. 

Der Stelzenbaum hat in feiner Gegend eine folche 
Bedeutung gewonnen, daß man ihn fogar auf Landkarten 
des Neuftäbtijchen SKreifes eigens neben dem Orte Stelgen 
Hinzeichnete, und Stelzenbaum dazu ſchrieb. Er ift ein 
wichtiges Seitenftüd zu den übrigen grünenden Stabwundern, 
und am meiften der Sage von der Buche bei Maßfeld 
verwandt *). 


199. 
Die fhöne Wire. 

Der Fluß Elfter, der von den Höhen des Yichtel- 
gebirged herab, und das ganze Voigtland durchfließt, ift 
von Niren bewohnt, deren eine in der Nähe der Stadt 
Elfterberg ihre Wohnung im Grunde des grünen Gewäfjerd 
bat. Die Elfternire fah in feiner Jugend ein jeßt bejahr- 
ter Bauer aus Loſſengrün in dem romantifchen Elfter- 
grunde, der das GSteinigt genannt wird, und erzählte 
davon folgendermaßen: 


) D. ©. B. 736. 
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IH und mein Bruber Hütheten an der Elſter unfers 
Vaters Vieh. Auf einmal entfteigt aus den Wellen ber 
Eifter ein weibliches Wefen, nähert fich dem Ufer, breitet 
mit ungeheurer Gefchwindigfeit eine Menge feine Wäfche 
dafelbft aus und verfihwindet damit in Turzer Zeit wieder. 
Wir näherten und bdiefem Plage und fahen zu unferm 
Erftaunen, wie dieſes Weſen daſſelbe weiter unten eben- 
falls that, was es früher oberhalb des jetzigen Wäfch- 
plaged gethan hatte. Neugierig verfuchten wir dieſes 
Weſen näher zu betrachten; indeß, auf einmal fängt ſie 
an gewaltig mit den Händen zu Elatfchen, rafft ihre Wäfche 
fchnell zufammen und verfchwindet in den Fluthen der 
Elſter. Entjegliche Furcht und fehnelle Flucht folgte dem 
Geſchehenen. Nachdem wir das Abentheuer unferm Bater 
erzählt hatten, antwortete Diefer ganz gebeimnißvoll: ‚Das 
war die jchöne Nire. Hüthet euch. vor ihr, ihr Jungen, 
und feid froh, daß ihr fo weggefommen ſeid.“ — 


200. 
Die lederne Brücke. 


Vor Zeiten lag vor der Stadt Elfterberg, welche ihren 
Namen dem Fluſſe dankt, der an ihr vorüber fließt, am 
Fuße der fogenannten Wenig, auf einem fleilen Hügel 
ein Schloß, genannt das alte Haus ober die Elfter- 
burg, und dann wurde fpäterhin ein zweites Schloß, das 
jeßt noch vorhanden ift, erbaut. Beide Schlöffer verband 
eine lederne Brücke, fo geht in Elfterberg die allge 
meine Sage, wie fabelhaft dieß Elingen möge. Auch 
durch unterirdifche Gänge flanden beide Burgen in Ber- 
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bindung mit einander, davon laflen ſich noch bis heute 
Spuren finden. Es war aber das alte Haus ein Doppel- 
ſchloß, und dieß mag wohl Verbindung durch eine ſchwe— 
bende Luftbrücde gehabt haben. Man jagt, daß jenes altc 
Haus ein Naubneft geweſen fei. Im Iahre 1354 wurde 
ed erflürmt und man fing 13 Räuber. Zwölf davon 
wurden auf dem obern Markte und zwar da wo jeßt ber 
obere Röhrkaſten fteht, geföpft, der dreizehnte entfprang. 
Bon der erwähnten Weßnig, einem Walddiſtrikte, wird 
erzählt, daß durch file Hin, durch die Stadt und ben 
Steinmühlengrund hinauf, vor alten Zeiten die Rürn- 
berger Landſtraße führte. Auch wird ferner erzählt, daß 
auf dem Schloffe ein großer Goldſchatz, eine ganze Brau- 
pfanne voll, verborgen liege. ine weiße Jungfrau be- 
wacht ihn, Die if mit einem großen Schwert bewehrt. 
Schabgräber, die nach dem Goldhort firebten, find übel 
weggekommen. 


201. 
Der tiefe Brunnen. 


Auf dem Schlofie zu Elfterberg ift ein fehr tiefer 
Brunnen befindlich; als das Schloß noch von den Herren 
von Lobdaburg, denen Elfterberg einft gehörte, bewohnt 
wurbe, fiel e8 einem der Diener ein, eine lebende Ente in 
diefen Brunnen zu werfen, nachdem er dieſelbe mit einem 
rotben Bändchen um den Hals gezeichnet hatte. Und 
fiehe, am andern Tage fand man biefelbe Ente unten tief 
im Grunde auf der Elfter fchwimmen, in die fie durch 
den unterirdifchen Kanal, der den Brunnen mit dem 
Fluſſe verband, gekommen war. Es foll auch ein Brun- 
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nengeift in der Tiefe des Gewäflers wohnen, und ſich bis⸗ 
weilen ſehen laffen in Geftalt eines grünen Rir, der bie 
Kinder gerne anlodt und in die Tiefe zieht. 

Ganz genau wiederholt fich diefe Sage mit der Ente 
and dem Brunnengeift auf dem gräflihen Schloffe Caftell 
in Franken, nur daß dafelbft flatt eines Nir, fünf 
Riren in dem Brunnen wohnten”). 


202. 
Stilbergloden. 


Auf der Stadtkirche zu St. Lorenzen in Eifterberg 
hing ein filberned Glöckchen, damit läutete man in Tatho- 
Tifchen Zeiten die Mefle ein. Das wurde auch das Gnaden⸗ 
glödlein geheißen, darum, weil fih der Ablaß fo weit 
erftredite, ald des Gloöckleins Schall vernommen ward. Da 
man unter andern auch im Dorfe Bünau das Glöcklein 
hörte, fo gaben die Bünauer Bauern dafür der Geiftlich- 
keit alljährlich ein Fuder Getreide. Nun ift zwar Bünau 
jegt nad) Dobia eingepfarrt, welches Dorf Bünau ganz 
nahe liegt, doch ift in Folge jenes Ablaffes noch heute 
üblih, daß es an das Eifterberger Paftorat einen Zehnten 
Ieiftet. Dabei ift wieder die Bedingung, daß der Pfarrer 
von Eifterberg diefen Zehnten in eigener Perfon mit fei- 
nem Geſchirre abholt, und jedem Kind unter 14 Jahren 
einen Pfennig mitbringt. Der Elfterberger Ablaß war fo 
berühmt, daß fogar, wie die Sage geht, Bürger von Nürn- 
berg fih auf dem daſigen Kirchhof begraben ließen, um 
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deſſen theilhaftig, und deſto eher aus dem Fegfeuer erlöft 
zu werden. Auch haben, fo fagt man, Nürnberger Kaufe 
leute da8 Spital, das unten bei der großen Brüde im 
fogenannten Spitalgarten fand, erbauen laſſen und unter- 
balten. 
Bon der mittleren Glocke zu Elfterberg erzählt man 
für wahr, daß ſie zur Hälfte aus Silber beftehe. Ein 
General, des Namend Bofe, nahm im dreißigjährigen 
Kriege die Stadt Großglogau in Schleften ein, und ent- 
führte von dort nicht nur dieſe mittlere Glode, fondern 
auch die übrigen Kirchenglocden, und fchenfte die erftere 
nach Elfterberg, Die andern dem nahen Orte Netſchkau. 
Vergebens forderte fpäter die Bürgerfchaft von Großglogau 
ihre Glocken zurüd, und als ſie biefelben nicht erhielt, 
erließ fle ein Gebot, Daß weder ein Elfterberger, noch ein 
Netichkauer ihre Stadt jemald betreten folle. 


203. 
Das Beil des Simmergefellen. 


Im Flecken Reichenbach, in der Nähe von Eifterberg 
und Greiz, wurde einft ein neued Haus gerichtet. Die 
Gefellen arbeiteten wader, der Bauherr fpendete Bier und 
Branntwein vollauf, der Dachftuhl war ſchon faft ganz in 
die Höhe und der Spruchfprecher fland ſchon mit dem 
Bänderftrauß bereit, den er auf den Giebel ſtecken wollte. 
Da geſchah es, daß ein anderer Gefelle, eben als er den 
legten Schlag mit dem Artrüden auf den Pflod thun 
wollte, der die Giebelbalken verbindet, dad Gleichgewicht 
verlor, ſchwankte und fich nicht halten fonnte, fondern 
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herunterftürzte. Gluͤcklicherweiſe verlor er mit dem Gleich- 
gewicht nicht auch Die Beflnnung, vielmehr befann er fich 
im Fallen auf feine Rettung, und hieb mit gewaltiger Kraft 
fein Beil, das er noch in der Sand behalten, fo feft in 
einen Balken, daß er felbft daran hängen blieb und Zeit 
gewann, mit ben Füßen fich anzuflammern. Keiner brachte 
das Veil wieder aus dem Palken und fo blieb es als ein 
Wahrzeichen darin, ald nachher das Haus vollends fertig 
war. Jedem Fremden wurde e8 gezeigt, und die Zimmer- 
leute waren ſtolz auf diefe Kraft und Geiftesgegenwart ihres 
Kameraden. Lange Jahre war das Beil zu fehen, bis ein 
unglüdlicher Brand Reichenbach Heimfuchte, und auch jenes 
Haus fammt dem Beile des Zimmergefellen aufzehrte. 


204, 
Jagdlohn. 


Vor etwa achtzig Jahren ging ein Mann, Namens 
Rohn, aus Untergeiſendorf des Nachts zur Geiſterſtunde 
von Waltersdorf, wo er beim Tanze war, nach Hauſe. 
Als er nun in dem, zwiſchen Untergeiſendorf und Walters⸗ 
dorf auf der Höhe gelegenen, ſogenannten Hohenholze hin⸗ 
durchging, kam der wilde Jäger und jagte vorüber. Rohn 
batte auf dem Tanz getrunfen, war luftig und that aud) 
einen Jagdſchrei; da fühlte er fih auf einmal mit fort 
gerifien, ohne daß er Widerſtand zu leiften vermochte, und 
mußte mit laufen, bi8 die Stunde vorüber war, und der 
Spuk fih verlor. in Stüd faules Fleiſch, das ihm vor 
die Füße geworfen wurde, war die Beute der gejpenftigen 
Nachtjagd, über welcher dem Walteröporfer Hören und 
fehen vergangen war. 
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205. 
Golzweibel um Greiz. 


Auf der Hohenwieß unweit der Gentmühle Tießen fich 
oft Solzweibel fehen. Sie unterhielten fi gern mit den 
nach Greiz fahrenden Schubfärnern und Marktleuten, und 
erfundigten fich befonder8 nach deren Gefchäften. Ein 
Schubfärner, darüber verdrießlich, fertigte ein folches Holze 
weibel ſehr Eurz ab, mußte dieß jedoch fehr hart büßen, 
indem er am dritten Tage danach flarb. 

In der Sorgenflur im Holze bei der Tringer Schäferei 
famen fie oft zu den Holzmachern und erfundigten fich, 
was dieſe täglich zu Haufe äßen. ALS fie hörten, daß 
vorzüglich von Brod und Klöfen die Rede war, entgegneten 
die Holzweibel: So lange die Leute die Brode in den Bad 
ofen und die Klöfe in die Töpfe zählen, wird feine gute 
Zeit werben. 

An der Grenze zwifchen Waltersdorf und Kleinweind«- 
borf giebt es mehrere £leine Teiche, welche mit Gebüfchen 
umgeben find. Hier hielten ſich die Holzweibel oft auf 
und wufchen ihre Kleider. Rahte fich Iemand, fo entflohen 
fie fchnell in ein Verſteck. 

Im PBöllniger Walde gab ed jehr zahlreiche Solzweibel, 
welche man durch drei Kreuze erlöfte, die man auf Die 
Stöde mit größter Gefchwindigfeit, während die Bäume 
gefällt wurden, einhieb. 

Ein kürzlich verftorbener Remptendorfer erzählte: Gr 
babe in feinem Holze nach einander drei Holzweibel gefehen. 
Sie feien drei Fuß Hoch gewefen und haben graue Gefichter 
gehabt und graue Kleidung. Einmal habe er in feinem 
Holze eine alte Eiche gefällt, da fei bald darauf ein Holz⸗ 
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weibel gefommen und babe fich auf den frifchen Stod dieſer 
Eiche gefeßt, da berfelbe dreimal befrenzt war. 


206. 
Der Denetianer. 


Wie im Thüringifchen Gebirge, auf dem Harze, dem 
Erz = und Riefengebirge u. a. findet man auch im Voigt⸗ 
Iande die Sage weit verbreitet, daß Venetianer Erz und 
andere Schäße daſelbſt gefucht und gefunden hätten. Vor 
ohngefähr 200 Jahren lebte auch ein folcher Venetianer 
oberhalb einer Bretmühle in einer Höhle; den Eingang 
diefer Höhle fah man recht gut von Ferne, jedoch nie in 
der Nähe. In diefer Höhle vernahm man häufig flarfes 
pochen und hämmern. Einft erblickte zur Mittagdzeit der 
Sohn des Breimüllerd den Venetianer in fehr zerlumpten 
Kleidern, vor dem Felſen ftehen; der junge Müller war 
jo Fed, nach dem Fremdling mit Steinen zu werfen. Ein 
Stein traf unglüdlicherweife das Auge des Italiener und 
verletzte es bedeutend. Sogleich wurde der junge Bret- 
müller finnlos, flürzte wie betäubt zu Boden, und als er 
wieder zu ſich Fam, befand er fih in Venedig, waß er 
auf fein Befragen, wo er wäre, erfuhr. Aus dem Palafte, 
vor dem er fand, fah ein vornehmer einäugiger Mann 
beraud. Diefer rief den Knaben auf fein Zimmer und 
fragte, wo er ber ſei? Der Knabe erzählte, aus der 
Bretmühle bei Greiz; nun fragte der fremde Mann wie 
er hierher Fime? Offen geftand der Knabe den Hergang. 
Als nun der Herr dem Knaben verficherte: er fei der 
Mann, welcher die Höhle bei der Bretmühle bewohnt habe, 
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fo wollte dieß der Knabe durchaus nicht glauben. Nun 
ging der Herr in ein Nebenziinmer, Iegte die Prunffleider 
ab, und z0g die Lumpen an, worin ihn der Knabe ſchon 
einmal erblidt hatte. Jetzt wurde ed dem Anaben Flar, 
daß er diefen Herrn verlegt habe. Er bat flehendlich um 
Berzeihung, erhielt fle, und wurde ebenfofchnell, wie er 
nach Venedig gekommen, in feine Heimath gebracht, umd 
alles Gefchehene dünkte ihm der Traum eined Augen⸗ 
blickes. Nie fah man den Denetianer wieder, und nie 
fand man den Eingang zu der goldreichen Höhle. 


207. 
Holzleute in der Schler. 


Bei Teihwolframspdorf erftredt fich eine große 
ausgedehnte Waldung, diefe heißt die Schlee. Darin lebten 
vor Beiten auch Holzmännel und Holzweibel. Ein Bär- 
lein derfelben hatte fi von Baumwurzeln ein Häuslein 
erbaut und darin lebten fie, und lebten auch von Baum- 
wurzeln, wenn fte Fein Brod befamen. Sie verkehrten 
gern und freundlich mit den Menfchen, waren aber Tlein 
und haͤßlich. Noch immer foll es im Walde dergleichen 
geben. Im Jahr 1830 ging ein junger Mann, Namens 
Tier, der von ber Wilden-Taube war, durch Die Schlee. 
Da begegneten ihm, als bereit die Dämmerung einge- 
brochen war, auf einem Kreuzweg zwei Holzweibel. Gie 
ſahen grau aus, hatten ganz bemoofte Geftchter, alte graue 
Kleidung, und waren fehr Elein. Auf dem Rüden trugen 
fie Körbe von ungefchälten Weiden. Eins davon ftricke 
an einem grünlicden Strumpfe. Der junge Mann ließ 
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fe ungeftört hres Wegs ziehen und brüdte fih ſchweigend 
am ihnen vorüber. 

Auf der Wilden» Taube wohnte ein Bader, an beffen 
Fenſter Elopfte es eines Abends und war Jemand draußen, 
deſſen Geſtalt er nicht recht erkennen konnte. Dringend 
bat ihn dasjenige und mit feiner Stimme, mitzugehen, 
da feine Hülfe Roth thue, und fr verließ der Bader fein 
Haus. Als er nun der Geftalt näher fam, war’ ein 
Fleines graued Holzmännel, das in der Sand eine Gerte 
trug. Da graufte dem Bader und wollte nicht geben, 
das Holzmännel aber bat gar flebentlih und fagte, fein 
Weiblein habe den Arm gebrochen. Es werde ihm nichts 
gefchehen. So ging er denn mit und wurde in die Schlee 
geführt und in das Hüttchen ber Holzleute, und da rich- 
tete er des Holzweibels zerbrochnen Arm ein und fchiente 
ihn. Dreimal holte ihn noch dad Holzmännel ab zum 
Verband, und brachte ihn immer auf gutem Wege 
wieder nach Hauje. Beim legten Gang bezahlte ed den 
Baber fo, daß er zufrieden war, nämlich mit fünf alten 
Thalern. Hernad hat der Bader aus Neugier am Tage 
die Holzleute befuchen wollen, allein vergebens mühte er 
fich, den Waldweg wieber zu finden, den er bed Abends 
geführt worden war. Er fand ihn nimmermehr. 


208. 
Der Mönch. 


Ein Mönch von Teihwolframspdorf ging oft in 
die Krellenfchenke zu Bier und fpielte nicht jelten Karten. 


Einft gewann er son einem andern Gaſte anſehnliche 
Bechſtein, Thür. Sagenbuch. II. 6 
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Summen, worauf biefer den Mönch auf feinem Rach- 
baufeweg erſchlug. Der Mönch laͤßt fi nun jeit jener 
Zeit auf diefem Wege jehen und hören, indem er nicht 
felten von den Bäumen herab predigt. Einſt jehte er 
fih in der Racht zwifchen 11 und 12 Uhr mit auf den 
Schlitten eined Bauers. Diefer rief in feiner Angſt: 
„alle guten Geifter Ioben Gott den Herrn;“ ber Möndh 
fagte: „ich lobe ihn auch!” Nun fragte der Bauer, wo 
er bin wolle und was fein Verlangen wäre? worauf ber 
Mönch jagte: du fährft deinen und ich gehe meinen Weg 
und verfchwand bald darauf. 


209. 
Der Trappengeift. 


In der Nähe von Großfundorf und Marfersporf Liegt 
ein Berg, der Trappenberg; auf diefem Hauft ein 
Gefpenft, der „‚Trappengeift, welcher Wege und Stege 
unficher macht. Einft waren ein Einwohner zu Markers⸗ 
borf, Namens Böttger, und ein alter von Zehmann’fcher 
Jäger, Namens Pfeifer, in Großkundorf zu Biere gewefen, 
gingen des Nachts nach Haufe und Famen auf den Trap⸗ 
penberg; plöglich erfaßte e3 beide wie ein Sturmwind, 
fie wurden über eine tiefe Thalfchlucht ohnweit des Teu⸗ 
felögrabend und auf die Anhöhe gegenüber, worauf Mare 
feröborf liegt, raſch und durch einen mächtigen Schwung 
geführt, und fanden fich unverjehrt auf ein Mal bei einem 
Gatter, das noch heute flieht. Das Hatte ihnen ver 
Trappengeiſt vielleicht zum Schuß, vielleicht zum Schaber- 
nad gethan. Im nahen Xeufeldgraben fieht auch bie 
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Teufelskanzel, auf welcher der Herrgottsaffe weiland ge 
predigt haben foll. 


210. 
Mer Schab im Steinbühel. 


Zu Hermannsgrün, einem großen Dorfe bei Greiz, 
erfchien einem armen Manne zur Mitternachtflunde ein 
Eleined graues Männchen und fagte zu ihm: Im Stein- 
bühel draußen Liegt ein Schag, komm mit und hebe ihn. 
Der Einwohner zeigte aber nicht die mindefte Luft, diefer 
Aufforderung Folge zu leiften, vielmehr grauete er fi 
vor dem grauen Männlein, Froch tief unter die Bettdecke 
und dad Männlein verfihwand. Zur folgenden Mitter- 
nachtflunde war e8 wieder da, und bat abermals, mitzu- 
gehen und den Schab zu heben. Aber auch dieſesmal 
ließ die Furcht es nicht zu. Auch in der britten Nacht 
erfhien dad Männchen mit trauriger und zorniger Ges 
behrde, und als es wiederum umnverrichteter Sache von 
dem Zaghaften wich, warf es die Thüre zu, daß alles 
prafielte. Am Morgen darauf trieb die Neugierde den 
Traͤumer doch nach dem Steinbühel, fiehe, da fand er 
den Reſt des Schages, den er hatte heben follen, eine 
fleine Grube, darin eine alte Urne, und in der Urne — 
einen verfchimmelten Pfennig, Das war ber Lohn feiner 
Zaghaftigkeit. 


6* 
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211. 
Volksrache. 


In dem Dorfe Fraureuth hat es ſich vor Alters 
zugetragen, daß daſelbſt ein ſehr harter, tyranniſcher und 
ungerechter Richter war, deſſen Quaͤlereien die Einwohner⸗ 
ſchaft nicht länger mehr ertragen konnte und wollte. 
Bingen deshalb ſammt und fonderd, alle Männer und 
Burfche, nach Greiz und Flagten über die Schelmen- und 
Bubenftreiche des Richters. Dort fpra der Oberamt- 
mann, als er die Klage der ehrlichen Sraureuther gehört, 
mehr im Scherz denn im Ernft: Ei, wenn er denn fo 
gar fchlimm ift, fo henkt den Schelm. Das nahmen 
aber die Fraureuther in ihrem gerechten Zorne für baaren 
Ernſt auf, und ald ihnen auf dem Heimwege ihr Peini- 
ger in die Hände fiel, fo griffen fle ihn, und zwängten 
ihn mit dem Hals in eine gabelförmige Birke, wozu jeder 
Hand anlegte, und hielten und zogen ihn, bis er ben 
Geiſt aufgab. Als nun das Gericht diefer Sache ſich 
annahm, und der Ort vorgefordert wurde, um die Tihäter 
zu ermitteln und zur Strafe zu ziehen, da fprachen die 
Fraureuther einmüthiglih: Wir Fraureuther Alle haben 
es gethan, und find deß gerne geftändig. Selbiges Wort 
brachte das Gericht in große Verlegenheit, denn entweder 
mußte es die Fraureutber alle ebenfalld henken, oder alle 
laufen laſſen, oder aber es hätte einer, etwa ber Schulte 
beiß, für alle büßen müſſen. 
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212. 
Die wohlfeile Burg. 


Ohnweit Berga liegen die Orte Groß- und Kleins 
fundorf. In der Nähe von Großfundorf liegt ein Ges 
böfte, Heißt die Fichtelburg, und es gehören dazu 
viele Wiefen, Felder und Wälder. Bor alten Zeiten foll 
bie Bichtelburg ein Raubfchloß gewefen fein; jet ift von 
ber eigentlichen Burg feine Spur mehr zu finden. Im 
dreißigiäßrigen Kriege, als allgemeiner Mangel eintrat, 
bat der Befitzer der alten Wichtelburg, die fihon damals 
dem ‚DBerfalle nahe war, dieſelbe für ein hausbaden Brod 
hingegeben. In fpäterer Zeit flieg fie wieder etwas im 
Preife, da faufte fle ein gewiffer Hans Köhler vom Amte 
Weida um 5 Thaler. Der Eigenthümer wird indgemein 
„Burglies“ genannt, und bei Firchlichen Verfündigungen, 
wern fein Name in folchen genannt wird, darf nicht ver⸗ 
geflen werben, daß er als „Beſitzer der Fichtelburg“ auf- 
geführt wird. 


213. 
Der Schaſſtein. 


In dem fogenannten Edertöthale zu Großdrachsdorf 
(Groß-Draxrdorf), wo unterhalb des Ortes fonft Die 
Drachenburg fand, ragt vom Eifterufer ein fleiler 
Felſen, der Schafftein, empor. In demfelben, wie in 
dem fchauerlichen Elſtergrunde, hielten fih vor Alters 
Niren auf und trieben dort ihr Wefen, fie hingen dort 
ihre Wäfche auf und trodneten dieſelbe. Einſtmals Hüthete 
ein Schaffnecht in jener Gegend, in der Nähe einer Thal 
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wiefe und fchabernadte die NRirenwäfche. Dieſes nahmen 
die Riren jo übel, daß fle jenen Schaffnecht von dem 
hohen Zelfen herab in die Tiefe des Fluſſes flürzten, wo 
er denn ertrant. Don diefem Ereigniß foll jener Felſen⸗ 
rüden an der Nirentiefe den Namen Schafftein erhalten 
haben. | 


214. 
Gefpenfliger Spuk im Surggraben. 


In der Hinter dem Schloffe Berga befindlichen tiefen 
Schlucht, dem fogenannten Schloßgraben, foll e8 zur Nacht⸗ 
zeit ehedem gar nicht richtig geweſen ſein. Die Wanderer 
auf dem nach Berga durch das enge Thal führenden Fuß⸗ 
fleg fahen entweber ein graues Männchen, oder einen bes 
weglichen Klumpen in Form eines Erbjenbüfchele, wenn 
gerade die Geifterflunde fie überrafchte. Das graue Männ- 
hen ſah manchem gar unheimlich ins Geficht, klatſchte 
dann in die Hände und fchlug eine laute Lache auf, dann 
war ed plößlich hinweg und verfchwand. Der Erbjen- 
fchotenbüfchel purzelte den Wandernden raufchend queer 
vor die Füße, und dann raufchte er, wie son unfichtbarer 
Hand gezogen, hinweg aus ihren Augen, ohne daß fie 
eine Hand erblidt, die ihn bewegte. 


215. 
Geiſt im Kele. 


Ohnweit Albersborf, ganz nahe bei Berga, Liegt eine 
Thalſchlucht, das Lele oder Laile, in welcher, wie manche 
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glauben, zu den Heidenzeiten eine Gottheit verehrt wurde. 
Die Benennung fchien mindeftend früheren Sagenfreunden 
ganz ſlaviſch⸗mythiſch anzuklingen, erinnerte fie an Lel 
und Bolel, den Liebes- und Ehegott der Böhmen und 
Mähren, an Lela der Ruſſen, und felbft an den zweifel- 
haften Lollus der Franken. Es ift aber nichts mit fol- 
chem mythologiſchen Gediftel, das blind im Irrgarten der 
PBermuthung umhertaſtet. Das Lel ift die Verkleinerung: 
form son Lohe, Löhlein, Fleine Sumpfwieſe. Im 
diefem Lele nun, als auch in deffen Rähe, auf der ſoge⸗ 
nannten faulen Wiefe, und der auf der Höhe vorbeifüh- 
renden Straße, die Allee genannt, führte ein Wander- 
Ding die Neifenden irre, und oft fo im Kreife herum, 
daß fie oft wieder an Die alte Stelle famen, und faum 
einen Ausweg fanden. Manchen der oft Durch die ganze 
Nacht Irregeführten ift e8 dabei vorgefommen, als führe 
etwad wie mit einer Rabwelle neben ihnen raufchend und 
wehend ber. 


216. 
Schloß Trifels und der Kreuzſtein. 


Zu Berga fand vor Zeiten ein altes Schloß Trifels 
oder Dreifels mit einem fehr hohen Wartihurm, deſſen 
Mauer 6— 8 Ellen dick gewefen fein foll, darin ſich das 
Verließ befand. Da man das neue Schloß erbaute, wurde 
dDiefer Thurm mit weggerifien, und feine Steine wurden 
zum Neubau benußt. Als das alte Schloß Trifels ein- 
mal von einem Feind belagert und mit Pfeilen befchofien 
wurde, wehrten ſich die Bewohner wader, und tödeten den 
feindlichen Anführer, der auf einem weißen Schimmel ritt. 
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Diefer wurde in der Flur begraben, und ihm jener merk⸗ 
würdige Stein errichtet, den man noch heute bei Alberd« 
dorf flieht, und den Kreuzftein nennt. Dieſer Oberbefehls⸗ 
baber ſpukt noch und läßt fich fehen auf feinem Schimmel 
reitend und ohne Kopf auf der Mühlftraße, und flieht 
immer nach ber Stelle, wo das alte Schloß und ber 
Wartthurm fleht. 

Auch dieſer Schimmelreiter fcheint eine Geftalt ver- 
jüngter Sage zu fein, und deutet nach dem fchimmelreiten- 
den Wode nordifcher und fchwäbifcher Sagen hin. 


217. 
Geiſter im Schloffe Berge. 


Auch in dem neuen Schloffe zu Berga treibt mancher 
lei Geifterfpuf fein Wefen. In dem alten Sintergebäube, 
im zweiten Stod, wo bie Geſindeſtube befinblich, ift neben 
diefer Stube ein Gewölbe, daraus hat man fonft zum 
öftern einen Geift treten fehen, in Geftalt einer weißen 
rau mit einem Schlüffelbunde. Diefer Geift erſchien zu- 
meift um Mitternacht und durchwandelte die Stube, ohne 
aber Iemanden, außer dem Schrei, den die Leute von 
feinem Anblid Hatten, zu ſchädigen. Viele alte Leute 
baben dieſe Gefpenfterfrau wandeln jehen. 

Auch hört man von einem Kobold im Schloffe zu 
Berga erzählen, ber lange dort fein Gaufelfpiel gehabt. 
Sein liebfter Aufenthalt war im Backhauſe. Er neckte 
Knechte und Maͤgde gern, und warf die Drefcher, wenn 
fie Abends dort vorbei und nah Haufe gingen. Ein 
Jäger, Namens Winterftein, hat vielfach von dem Kobold 
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erzählt, der bie und da auf dem Schloffe fein Weſen treibe. 
Ein alter Hofknecht Hatte ſtets die beſten und fetteften 
Pferde, und gab ihnen doch nicht mehr Butter, als die 
andern Pferde erhielten. Wenn er nun befragt wurde, 
wie das fomme, daB feine Pferde jo wohl genährt ſeien, 
fo Lächelte er geheimnißvoll und antwortete: Der Gupel 
hilft mir beim Füttern. 


218. 
Kobold in Waltersdorf. 


Auf dem Nittergute Waltersborf, ohnweit Berga, haußte 
auch ein Kobold. Diefer trieb fich des Nachts in den 
Ställen umher, drangfalirte das Gefinde, führte die Pferde 
in andere Stände, putzte und fütterte fie aber auch, wenn 
die Knechte faul und laͤſſtg waren, zerbrach den Maͤgden 
in den Kubftällen die Milchgefäße, und fchabernadte fte 
auf alle Art. Einmal lag eine Magd müffig und Täfftg 
auf der Banf, da faßte fie der Kobold bei den Haaren 
und raufte fie, daß fie nicht anders glaubte, er werde fie 
von ber Bank ziehen. Dann ging er zur Thüre hinaus. 
Mens die Mägte den Knechten ihr Herzeleid Elagten, das 
ihnen der Kobold anthat, fo erhielten fle gewöhnlich zur 
Antwort: Warum gebt ihr ihm nichts? Uns thut er 
nichts. — Ein Knecht, Namens Salzbrenner, diente auf 
dem Waltersdorfer Hofe, und ging gerne zur Racht auf 
unrechten Wegen. Einſtmals fehrte er um Mitternacht 
erft heim und flieg über die Gartenplanfe, um in ben 
Hof zu kommen, weil das äußere Thor ſchon verjchloffen 
war. Da fuhr der Kobold quer über den Hof auf ihn 
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zu, und prallte fo hart an den Salzbrenner an, daß dieſer 
faft befinnungslos in den of ſtürzte. Nah 9 Tagen 
war er tod. 


219. 
Der wilde Iäger im Rufthale. 


Ein alter Einwohner von Lintergeifendorf bei Berga 
erzählte, daß auch in dem fogenarinten Rußthale, das nad) 
Großkundorf zuführt, im dortigen Gehölze der wilde Jäger 
fein Wefen getrieben. Man fah die Schatten zufammen- 
gefoppelter Hunde, und hörte ihr Gebell, vernahm auch 
Jagdrufe von einer dumpfen Menfchenftimme bervorgeftoßen, 
und dieß Jagdgetöſe ging von dem fogenannten hohen 
Holze aus und 309 ſich nach dem Eulengraben hin. Diele 
alte Leute der Gegend Haben ſolchen Spuf gehört, ja 
manche ihn gefehen, und alle Haben diefe Wahrnehmung 
beglaufigt. 


220. 
Des wilden Jägers Veh. 


Ein Einwohner und Hammergutbeſttzer im Elfterthale 
ohnweit Clodra erzählte, Daß er von feiner Mutter gehört, 
wie der wilde Jäger -in den Waldbergen der Gegend zum 
Öftern des Nachts jage, und daß ihrem Uhrahn, der eben- 
falls ſchon vor mehr ald Hundert Iahren feinen Kindern 
und Enfeln som Spuf des wilden Jägers erzählt, das 
Volgende begegnet ſei. Diefer, ein alter und glaubhafter 
Mann ging einft des Nachts in der Geifterflunde von 
Derga nach Haufe zurück, und kam in die Gegend bes 
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jetigen Schieferbruchs an der Elfter, wo vordem ein 
altes, jetzt Längft eingegangenes Hammerwerk geflanden. 
Da habe er plöglich mitten über feinen Weg einen dun⸗ 
Teln Mann, der fein andrer gewefen, ald ber wilde Jäger, 
«in graues Netz ziehen fehen, und fei dem Netze fo nahe 
geweien, daß er daſſelbe mit ber vorausgeftrediten Hand 
ergriffen. Er erſchrack, fürchtete ſich, trat leiſe zurück, 
und verfroch fih in die oberhalb des Wegs befindliche 
Felskluft, welche man die alte Kanzel nennt. Dort blieb 
er harrend verſteckt, bis die Berga'er Uhr die Mitter- 
nachsſtunde ganz ausgefchlagen, deren Schall er gut hören 
Tonnte. Bis diefe fchlug vernahm der Verſteckte in der 
Berne viele grobe und flare Hundeflimmen, mit dem 
Slodenfchlage aber war alles fill, und er hob fich eilig 
feines Wegs von dannen. Nichts hielt ihn auf, und fein 
Netz war mehr zu fehen. 


221. 
Der Sach voll Wildpret. 

Im Dorfe Wernsdorf unter Berga diente in einem 
Bauerngute, welches ein gewifler Arnold fonft beſeſſen, 
sor Zeiten ein Knecht. Als derfelbe einſtmals zur Frohne 
auf dem Schloffe Berga geweien war, und bed Nachts 
wieder zuruͤck und heimfuhr, traf er in der fogenannten 
Kirchgafle zu Wernöborf, auf einem Orte, wo eine drei⸗ 
fache Fichte fland, den wilden Jäger, der allda jagte. Der 
Knecht forderte im Uebermuthe den wilden Jäger auf, in- 
dem er fagte: Du, jchieß mir auch ein. Stück Wild mit! 
Da gefchah gleich ein Knall, und es fiel etwas fchwer aus 
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der Luft herab auf den Wagen des Knechtd, und das 
war ein Sad voll Fleifh. Zugleich ließ fich des wilden 
Jägers grölzgende Stimme hören: Da Haft Du einen Sad 
voll Luder! — Diefed Fleiſch warf nun zwar der Knecht 
gleich wieder vom Wagen, aber konnte ed nicht wieder 
198 werden, fondern ed fam immer wieder zurüd und 
folgte ihm nah in das Schloß. Da ging der Knecht zu 
feinem Beichtvater, dem Kaplan zu Berga, klagte ihm 
feine Roth und fragte ihn, was zu thun fei. Der Kaplan 
gab den Rath, ver Knecht jolle fi) von dem wilden Jäger 
nur Salz ausbitten. Dieß that der Knecht, der wilde 
Jäger aber, da er nicht willfahren Eonnte, holte fein 
Vleifch wieder. Das Sal ift Heilig, und über baflelbe 
haben die Spufgeifter feine Macht. 


222. 
Der Nixenſtein. 


In dem Dorfe WolfsgefertH am Elfterfluß fleht ein 
beteutender Selfen, welcher der Nirenftein genannt wird. 
Un demjelben ift in der Elfter eine Tiefe, mo ſich Nixen 
aufhielten und daſelbſt ihr Weſen auf verfchiedene Art 
trieben. Wenn in dem zunächft der Elfter gegenüber: 
liegenden Dorfe Meilig Tanz gehalten wurde, kamen die 
Riren unter die Tanzenden und tanzten mit den jungen 
Burſchen. Don alten Leuten fann man dort noch heute 
hören, daß ein alter aus dem Dorfe Großdrachsdorf ge- 
bürtig gewejener Einwohner, mit Namen Friedrich, vor 
Zeiten ald Bauernfnecht in dem Dorfe Untiz unfern Meilig 
diente, und vielmal erzählt hat, felbft mit einer folchen 
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Nire in Meiliß getanzt zu haben. Ein alter Hofknecht 
zu Meilig warnte den Burfchen und fagte ihm: Tanze 
nicht mit dieſem Mädchen, fie ift eine Nire und hat ein 
grünes Hemde an. Das hörte die Nirenjungfrau in ihre 
Ohren hinein und nahm es fehr übel. Binnen drei Tagen 
fchon war der Hoffnecht tod. Er hatte aus der fogenann- 
ten über Wolfsgefertb oben gelegenen Heinen Mühle Mehl 
geholt, und fuhr bei dem Nirenfleine unweit ber Tiefe 
durch die Elfter, da kam es herauf aus dem Waſſer und 
zog ihn hinab in die Nirentiefe, daß er ertranf. 

Auf dem Nirenftein follen die Riren auch oft ihre 
Mäfche trocknen. 

Zwiſchen Meilitz und Großdrardorf liegt Wün- 
fhendorf, ob der Rame nach Winden, dem Bolköftamme, 
oder nach dem Wode, dem „Wunfch‘‘ deutet, ift Die Frage. 
In Wünfchendorf war es üblich, daB faft jeder Nachbar 
eine „Hausotter hielt, und dieſelbe mit Milch fütterte, 
die in Keinen Näpfchen Hingeftellt wurde. 


223. 
Aloſterſtätte Querfurth. 


Gar nicht weit von Berga und nahe bei dem Dorfe 
Bölsichen hat vor Zeiten ein Nonnenkloſter geſtanden, deſſen 
Kamen Querfurth war, und das mit einem Walle um- 
geben gewejen fein fol. Man zeigt noch Die Stätte, wo 
die Kirche fland, etwas abfeit den Kloftergebäuden, die in 
dem ſchönen Thale lagen, das die Culnitſch durchfließt, 
und an einem See, der jet Wiefe if. Auch eine Mühle, 
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die Untz, gehörte zu dem Klofter. Alles wurde vor langer 
Zeit zerflört, man weiß nicht, ob im Huſſiten⸗ oder im 
Bruderfriege. Nur dunkle Sagen leben davon im Munde 
der Umwohner. Uralte Leute fonnten fi noch erinnern, 
Rudera mit Vogelbeerbäumen und Mauerrefte des Kloſters 
und der Kirche in ihren jungen Jahren gefehen zu haben, 
und daß fie als Kinder mit der Fähre hinüber ins alte 
Klofter gefahren wären. Beim Uufrichten eines Gebäudes 
auf dem Kloftergebiete fanden fi Knochen und Schädel, 
auch ein Münzfund Fam vor. Man nahm die alten Steine 
zum Aufbau neuer Käufer. Viel iſt von vergrabenen Schägen 
die Rede, die theils gehoben ſein, theild noch in den ver⸗ 
borgenen Kellergewölben ruhen follen; auch die Kirchenuhr 
fol vergraben worben fein. 

Im Klofter Querfurt Iag ein Schaß, der brannte nächte 
licher Weile lichterloh. Alte Einwohner zu Pölbfchen er⸗ 
zählten vom Hörenſagen ihrer Eltern und Großeltern: 
Einft famen zwei fremde Männer nach Pölbfchen, der eine 
war ein Denetianer, den andern hieß man den Wirth, bie 
fprachen zu den Leuten: drüben im alten Kloftergarten Tiegt 
ein Schaf, wer ihn hebt, der hat zeitlebens genug. Das 
rauf ging der DVenetianer allein hinüber, blieb eine lange 
Meile weg, und als er wieder Fam, trug er etwas unter 
feinem Mantel. Er fagte nicht, was es fei, und gab auch 
nicht8 davon ab. Bald darauf ging er noch einmal hinüber 
und fam nimmermehr wieder, ward auch nirgends gefehen 
noch gehört. Der Mann, der ihn hergeführt, mußte ſich 
in feine Heimath betteln. 

Zu anderer Zeit Fam nach Pölsfchen ein Sefuit, ſprach 
bei einem Bauer ein, fagte diefem, daß er in ber Abflcht 
da ſei, den Klofterfchag zu heben, er möge ihm, gegen 
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gute Belohnung, helfen. Um Mitternacht gingen beide, 
ber Jeſuit und der Bauer, auf die verrufene Stätte. Der 
Jeſuit z0g einen Kreis und Hub an zu beten, da bob 
ſich mählig aus dem Boden eine Braupfanne voll Goldes, 
oben darauf aber lag ein großer fihmarzer Hund mit feu⸗ 
tiger Zunge. Der Bauer zitterte und bebte, und der 
Jeſuit zitterte auch und betete fort, und wurde irre, und 
da that es auf ein Mal einen Schlag, ald würde eine 
Kanone dicht vor ihren Ohren losgeſchoſſen, daß beide zu 
Boden flelen. Weg war der Hund und weg war der Schak. 
Klagend gefland der Jeſuit dem Bauer, daß er etwas in 
der Formel verfehen, und ging traurig von Dannen. 

Von Berga fuhr einft ein Tabakshaͤndler aus Erfurt, 
der im Wirthshauſe zu Culmitzſch feine Niederlage Hatte, 
bed Nachts mit einem Schiebefarren über den Steinberg 
hinaus. Us er auf den Wachtelberg fum, traf ihn, es 
war in her zwölften Stunde, ein graued Männchen an, 
und fragte ihn, wohin er wolle? Er folle mit ihm geben 
fprach das Männchen zum Bauer, und zugleich fah dieſer, 
daß in der alten Kloftertrümmer ein Licht brannte. Nicht 
ohne Furcht folgte er dem gefpenfligen Yührer, der ihn 
geradezu in das Klofter hineinleitete; da fand er flatt des 
Lichts eine Kohlengluth, warf etwas darauf und war glüd- 
lich. Das graue Männchen geleitete ihn noch bi8 an bie 
Brüde zu Berga, und verfihwand dann mit einem Male. 
Diefer Tabakshändler fol ein gut Theil des Schatzes auf 
feinem Karren hinweggefahren haben. 

Ein Dienftjunge in Pölgfchen ging eine Zeit lang jeden 
Morgen ftillfehweigend in das Klofter, da fand er jedes 
Mal einen Grofchen, diefe gefundenen Grofchen fammelte 
er zu Saufe und gab fie nicht aus. Einſtmals fragte ihn 
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fein Dienftherr,, der des Schatzes anfichtig wurde, woher 
er die vielen Srofchen habe? Co fagte der Junge: Drüben 
in den Kloflermauern ift ein alt hölzern Schränfchen, ba 
finde ich jeden Morgen einen Groſchen. Der Herr wollte 
das auch fehen, allein es ward fein Schränfchen gefunden, 
und niemald fand der Junge wieder einen Grofhen. Er 
hatte das Geiftergeheimniß verplaudert, und mußte Damit 
den Schaden tragen. 


224. 
Tanzende Haben. 


Sehr Häufig hat man innerhalb der alten Klofterftätte 
Duerfurt tanzende Katzen erblidt, das find böfe Hexen 
geweien, die gar zu gerne Kapengeftalt annehmen. Wenn 
ed nun geichab, daß jemand zufällig einen folchen Katen- 
tanz gewahrte, und unter den tanzenden feine eigene er= 
blickte, und am andern Morgen ihr fagte: Du warft heute 
Naht auch Dabei, fo wurden viele Kaben furchtbar wild, 
pfauchten, biſſen, kratzten, fuhren wie toll durch die Venfter 
und kamen niemals wieder. Das haben mehrere Einwohner 
des nahen Dorfes Pölbfchen erlebt und erzählt. Eine, die 
geleuchtet hatte, und der ihr Herr das ſpöttiſch vorwarf, 
fprang an ihm hinauf, zerfragte ihm das Gefiht und fuhr 
von dannen. 
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225. 
Mönchſtein und Kroatengraben. 


In dem Delfengraben, am Wege von Weida nad 
Berga, ein lieblicher Aufenthalt wegen feined Schattend 
und Bogelgefanges, befindet fih ein großer Stein, welcher 
mit vielen Kreuzen verfehen iſt. Diefer Stein wird der 
Mönchsſtein genannt, und foll diefe Benennung daher er- 
halten haben, weil in alten Zeiten die Mönche, wenn fie 
bon Mildenftein in das Kloftler Querfurt bei Berga, um 
Mefje zu leſen, gingen, dort auszuruhen pflegten. Im 
bemfelben Graben, befindet fich gegen Zifra zu eine Schlucht; 
hier wurde vor Zeiten ein Spion von den Kroaten’ der 
artig getödtet, daß fle ihn an den Schwanz eines Pferbes 
anbanden und fo fortfchleiften. Davon heißt die Schlucht 
der Kroatengraben. Es ift dort herum nicht geheuer. 


226. 
Der ausgeriffene Grenzſtein. 


Bei der Schäferei des Nittergutes Taufa bei Weida 
trieb vormald ein Geift fih um mit gar wunderlichem 
Weſen. Er trug einen großen Stein auf den Schultern, 
fchaute und deutete immer bin und her und rief Dazu mit 
Eläglicher Stimme: „Wo fol ich ihn Hin thun? wo foll 
ih ihn Hin thun?“ Einem Schäfer, dem er befonders oft 
erfchien, wenn erfterer vom Schafftalle Abends zurückkehrte, 
wurde ber unheimliche Srager fo zur Laft, daB er zu fel- 
nem Seelforger nach Schöndorf Tief, dem feine Noth 
klagte, und um Rath und Beifland bat. Der Pfarrer 

Behftein, Thür. Sagenbud. U. 7 
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gab guten, geiftlichen Math, wie der Schäfer fich verhals 
ten folle, und fegnete ihn ein. Als er Abends die Schafe 
eingetrieben hatte und aus dem Schafftalle heraus trat, 
da war ach ber geifterhafte Steinträger da mit dem Angſt⸗ 
rufe: „Wo foll ih ihn Hin thun? wo fell ih ihn Hin 
thun?“ Da Sprach der Schäfer, wie ihm gelehrt worden 
war: „Thu' ihn bin, wo du ihn hergenommen haft!“ 
Alsbald warf der Beift den ſchweren Stein von der Schul- 
ter, daß er tief in die Erde ſchlug. „Nun Habe ich ihn 
gerade 100 Jahre durch getragen,” fprach er, und ver⸗ 
ſchwand. 

Seitdem iſt er nicht wieder geſehen worden. Der 
Stein ragt aber noch heutiges Tages aus dem Erdboden 
heraus, nicht weit von der gutsherrlichen Schaͤferei von 
Tauſa. 


227. 
Die Swerge. 


Ein Tiſchlerjunge von Weida wurde einſt von ſeinem 
Vater auf den Hammer geſchickt; als er bei der Burg 
vorbei kam, ſah er zwei zwerghafte Weſen, Mann und 
Weib, in alter grauer Tracht dort ſtehen, und in die 
Haͤnde klatſchen. Er erzaͤhlte dieß ſeinem Vater; dieſer 
begleitete ihn dorthin, ſah aber nichts, waͤhrend der Junge 
dieſelbe Erſcheinung hatte, wie früher; dieß wiederholte 
ſich auch, ſo oft er dort vorbeiging. Auch in den großen 
und kleinen Höhlen unfern der Weidaer Papiermuͤhle find 
oft Zwerge geſehen worden, welche offene Tafel hielten ; 
am hänufigften einer mit einem eifernen Hütchen — 
vielleicht ein Ingefinde der eifernen Bertha. 


- 
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228. 
Die Nixen im Abgewehr. 


In der Nähe von Loitfch über Weida war einft ein 
Teich, der nicht mehr vorhanden ift, doch weiß man noch 
jeine ehemalige Lage, und nennt fie das Abgewehr. 
Darin wohnte eine Rire mit zwei fchönen Töchtern, und 
ein Rix, der ihr Mann und der fchönen Nirlein Bater 
war, alt und grämlich. Dennoch ließ die Mutter zu, 
was der Vater nicht gern leiden mochte, daß die Töchter 
nach Gräfenbrüf zum Tanze gingen. Von Loitſch nad) 
Gräfenbrüf ift zwar nur ein Flein Stück Wegs, Doch 
muß man über manches Wafler, daher durfte es nicht all- 
zufehr befremden, daB die Röcke der ſchönen fremden 
Mädchen immer nafle Saͤume hatten. Die NRirlein ſchlu⸗ 
gen manches Iünglingäherz in füße Banden, und wurden 
auf dem Heimweg jedesmal gar gern geleitet. Doch nah- 
men fie nie ihre freundliche Begleitung weiter mit, als 
bi8 an das SHäfel, eine kleine Waldung, denn, fo fagten 
fie, unfer Vater bringt und um, wenn er fleht, daß wir 
nicht allein fommen. Das ließen fich die Burfche zur 
Warnung dienen. 

Wanderer haben auch die Niren am Teiche fißen, und 
ihre Haare flrählen, und den Nir im Waſſer Purzel- 
bäume fchlagen fehen. Zwei Handwerksburſche Tamen 
vorüber, bücdten ſich danach, da wurden fie durch eine 
Stimme erſchreckt, Die aus dem Waſſer Herausrief: Laßt 
ab, jonft Eoftet’8 euer Leben! " 


7* 
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229. 
Bolzweibel- Kuchen. ' 


Vier Schnitterinnen aus dem Dorfe Loitfch waren in 
der Kornärnte befhäftigt, da vernahmen fie plöklich Die 
quäfende Stimme eine Holzweibeld, das rief: Mäb 
zerrän! d. h. Magd, breite die Kohlen im Badofen aus- 
einander. Da fchrie eine Tuftige Schnitterin: Badt uns 
auch einen Kuchen! — Und wie fie nun am Abende das 
Yerntefeld mit ihren Gefährtinnen verließ, lag auf einem 
grünen Rain ein guter Kuchen in einem weißen Schleier 
tuche, und war in vier Viertel gefchnitten, ordentlich wie 
ein Kirmfen- oder Hochzeitluchen. Keine der Schnitte 
rinnen mochte den räthfelhaften Kuchen anrühren, am 
wenigften die, welche ihn beftellt Hatte, die Andern aber 
ſprachen: Haft Du eingebrodt, fo iß auch aus, fonft 
möchte ed und allen übel befommen. Da aß die Magd 
und der Kuchen ſchmeckte vortrefflih. Nun nahm jede 
ihr Viertel und trug e8 heim, das Tuch Tiefen ſie Tiegen. 
Als fle ſich darnach umfahen, war es verfchwunden. — 
Dort herum Iebten, wie Loitfcher erzählen, die Holzweibel 
und Solzmännel, hauptfächlih im Haͤſigholz und in der 
Klinge, ein Gehölz, das unterhalb Xoitfch Tiegt. Sie 
waren außerordentlich furchtfam, fehlüpften wohl Häufig 
Wanderern über den Weg, und fchrieen mit feinen 
Stimmen: hilf! Hilf! Auch waren ſie fehr Klein von 
Geftalt und unſchönen Anſehens. . Die Weibel trugen 
ſich oberländifh, und hatten gelbbraune Schürzlein, wie‘ 
die Bäuerinnen unterhalb Schleiz. 
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230. 
Die Sägefpäne. 

In einem Porfte in der Nähe von Steinsdorf ohn⸗ 
weit Weida machten einft zwei Männer längere Zeit Holz, 
und zu dieſen gefellte ſich täglih um die Mittagsſtunde 
ein SHolzweibel, dad bat Brod von den beiden. Einer 
der Holzmacher aber verfpottete das Holzweibel, während 
der andere von mitleidigem Sinn ihm ſtets gern etwas 
von feinem Brode gab. Da nun die Urbeit zu Ende 
ging, wußte das Weibel dieſes, ohne daß es ihm Einer 
gefagt, und fprach zu dem Milvthätigen: Ihr werdet nun 
bier fo bald nicht wieder arbeiten, und mich auch nicht 
mehr ſehen. Sp will ih Dir, der e8 immer gut mit 
mir gemeint, auch einen Lohn geben. Darauf füllte ed 
den Kober jened Mannes mit Sägefpänen und ſchwand 
hinweg. Da hatte der andere unbegabte nun feinen 
Spott über die Maapen mit feinem Kameraden. Das ift 
ein rared Geſchenk das! jagte er. DBlig, damit Fannft Du 
die thun, und Dir ein Schloß Faufen, und dergleichen 
Reden mehr. Darüber wurde der Begabte ärgerlich und 
fchüttete, um nur ungenedt zu bleiben, die Sägefpäne 
aus dem Kober mitten auf den Weg. Nur einige wenige 
blieben noch im Korbe hängen. Es vergingen einige 
Tage, bis er wieder in das Holz wollte, und den Korb 
von der Wand nahm, da Flingelte ed darin, und wie er 
ihn öffnete, flelen ein Paar Goldftüde heraus, und ein 
Paar andere hingen noch am Flechtwerk fell. Das waren 
die Sägefpäne des Holzweibeld, und hätte der gute Tropf 
die andern nicht ausgefchüttet, fo wäre des Spötters 
Wort wahr geweſen: er hätte fich ein Schloß faufen und 
als ein Edelmann leben Eünnen. 
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231. 


Der merkwürdige Traum. 


Einer Frau in Weida träumte einft, fie folle zu 
ihrem Bruder in Triptis gehen, e8 würde ihr Glück fein. 
Als fie diefen Traum ihrem Manne fagte, redete er ihr 
zu, die Reife nach Triptis zu unternehmen. Bei ihrem 
Bruder angefommen fragte diefer nach der Urfache ihres 
kommens, und fe erzählte ihm den gehabten Traum. J! 
fagte diefer darauf: träumte mir doch auch, ich follte auf 
der Burg bei Weida unter einem Birnbaume nachgraben 
und ich würde einen Schatz finden. Zu Haufe angekom⸗ 
men, erzählte die Frau ihrem Manne ded Bruders Traum. 
Diefer ſäumte nicht, fofort auf der Burg nachzugraben, 
und fand glüdlich einen großen Schag, wofür er das 
ſchönſte Haus in Weida Eaufte. 


232. 
Die Schlachtwieſe. 


Unfern Weida Heißt noch jetzt eine Wiefe die Schlacht: 
wiefe und zwar von einem traurigen Treffen zwifchen den 
Tatholifchen und proteftantifchen Einwohnern Weida’s. 

Als der größte Theil der Bewohner Weida's Pro- 
teftanten geworden waren, gab ed fortwährend Kämpfe 
zwifchen ihnen und ben bei der Fatholifchen Religion ver- 
bliebenen Einwohnern. Letztere unterlagen jedoch meift; ' 
um Rache zu üben, zogen fle nach Erfurt, holten dort 
Beiftand, lagerten ſich in dem Forſte und warteten bie 
Rat ab, um dann die proteftantifchen Bewohner Weida's 
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zu überfallen. Diefe erhielten aber Kunde hiervon, zogen 
bewaffnet ihren Beinden entgegen und fanden fle auf einer 
Wieſe bei dem Borfte gelagert. Es kam bier zu einer 
großen Mebelei, wobei die Katholifchen unterlagen. 


233. 
Geiſt in der Wiedenkirde. 


Unfern der alten in Wuinen Iiegenden Wiedenkirche 
zu Weida wohnte ein BZeugmacher, deſſen Frau erfchien 
in einer Nacht ein Geift und ermunterte fie mit in bie 
Kirche zu gehen, ed würde ihr Glüd fein. Des andern 
Tages erzählte fie e8 ihrem Manne, dieſer ermahnte feine 
Frau unter der Bedingung mitzugehen, wenn er, ihr Mann, 
fle begleiten dürfte. Der Geift erfchien ihr wiederum, 
und geftattete die Begleitung des Mannes, doch nur bis 
zur Kirchenthüre. Als die Frau nun in die Kirche Fam, 
warf ihr der Geift eine goldene Kette um den Hals. Die 
Frau aber, den kalten Gegenftand plöglich um ihren Hals 
verfpürend, fchrie laut auf, worauf der Geift fogleich ver- 
fchwand. Der Wann, welcher feine Frau fihreien Horte, 
wollte zu ihr, konnte jedoch nicht, da die Kirchthüre ver⸗ 
fehlofien war. Nachdem er von dem Küfter den Schlüflel 
erhalten, geht er in die Kirche und findet feine Frau vor 
Schrecken ganz erflarrt, jedoch noch mit ber goldenen 
Kette behangen. 
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234. 
Holke. 


In Weida war vor dem dreißigfährigen Kriege ein 
durchtriebener, böfer Bube, Namens Holfe. Diefer eim- 
pfing einft wegen fohlechter Streiche Hffentlich fogenannte 
Stockſchillinge. Er verließ Hierauf in einem Alter von 
13 Jahren feine Vaterfladt mit der Drohung, ſich einft 
für die erhaltene Züchtigung zu rächen. Bettelnd firich 
er längere Zeit in Böhmen herum, nahm, größer gewor- 
den, Kriegsdienſte und rüdte endlich bis zum General 
hinauf. Einft während eines Waffenftillftandes erbat er 
fih Urlaub, um in feine Heimath zu reifen. Als er 
diefen erhalten, bat er, fein Regiment mitnehmen zu dürfen, 
um fich in feiner. jegigen Macht zeigen zu können. Auch 
dies wurde ihm geftattet. Als er zu Weida angefommen 
war, machte er fogleih alle Löſchanſtalten unbrauchbar, 
dann ließ er die Stadt befchießen, und Afcherte fo dieſe 
fhöne und reiche Stadt bis auf Das lebte Haus ein. 
Die jetzt noch in Ruinen Tiegenden Kirchen zeigen von 
Weida's Pracht und Holke's Grauſamkeit. 

Wie weit dieſe Sage im hiſtoriſchen Boden wurzelt, 
iſt nicht ermittelt. Heinrich von Holcke, Wallenſteins und 
Tilly's Feldherr und zuletzt Graf und Feldmarſchall, war 
jener Holke wol nicht, denn derſelbe ſtammte aus der 
Inſel Alſen, ſtarb aber in Adorf. 
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235. 
Der gefundene Schaß. 

In der jetzigen Börftermohnung zu Cronſchwitz oder 
Eronfpig, welche auf und aus den Ruinen eines ehemaligen 
Auguftinerinnen» Nonnenflofters erbaut worden ift, treibt 
ein graued Männchen gewaltigen Unfug, nedt und erfchredt 
die Leute mannichfach. In den Kellern und unterirdifchen 
Gängen, die aud dem Klofter flammen, ift es befonders . 
nicht geheuer. Der Rachtwächter und ein andrer Eronfch- 
wiger wollten in den achtziger Iahren den unterirdifchen 
Gang, welcher nach Mildenfurt führt und einft dad Mönch⸗ 
Flofter zu Mildenfurt mit dem Ronnenklofter zu Eronfchwig 
in Verbindung feßte, Durchwandern. Sie waren ohngefähr 
bis zu der Gegend vorgebrungen, wo ber Gang unter 
der Elfter wegführt, als Gerippe und andere grauenhafte 
Erfiheinungen fie zum Umfehren veranlaßten und in dem 
Gemüthe des Nachtwächters einen ſolchen Eindruck zurüd- 
ließen, daß er bald darnach ftarb. 

Im Jahr 1782 befahl der damalige Oberförfter zu 
Gronfhwig Abends 10 Uhr feiner Tochter, aus dem ehe⸗ 
maligen Klofterfeller Aepfel zu Holen. Hier angelangt, 
bemerfte die Tochter in einer Vertiefung einen großen 
Stein, welcher, was früher nicht der Ball war, hervor⸗ 
ftand, auch war der Stein zerborften. Sie leuchtete mit 
der Laterne Hin, zog den Stein mit leichter Mühe hervor 
und bemerkte darin einen Nöfelstopf, welcher verfchimmelt 
war und in welchem lauter weiße, glatte und platte Stein- 
chen Tagen. Die Binderin kehrte fogleich um und erzählte 
ed ihrer Mutter, welche al8bald wieder mit in den Keller 
ging, bier aber nur einen leeren Topf und den Stein 
vollftommen in die Mauer eingefügt fand. Die Leute 
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meinen, daß dieß offenbar ein. Schaß gewefen, der dadurch 
verfchwunden ift, daß defien Fund vor 9 Tagen vers 
rathen wurde. Der Stein ift fpäter von Cronſchwitzern 
wohlweißlich herausgenommen und als Grundflein zu einem 
Hauſe verbraucht worden. 


236. 
Der Mönd zu Mildenfurt. 


In den noch bewohnten Wirtbichaftögebäuden des alten 
Klofters Mildenfurt bei Weida verkehrte ein Mönch, dem 
von dem Gefinde für jede Racht ein Bette zurecht gemacht 
werben mußte. Des Morgens war das Bette eingerammelt, 
wie jened des Kaifer Friedrich Barbaroſſa im Schloß zu Kaiferd- 
lautern.“) Eine neue Magd war angezogen und hatte leicht⸗ 
finnig dem Mönch fein Bette zu machen verfäumt. Sie ſelbſt 
hatte ihr Lager auf der Ofenbank genommen. Da Tam 
der Mönch, angethan mit einem bräunlichen Biberrode, 
der bis an die Ferſe reichte, und um den Leib mit einem 
feidenen Bande gebunden war; er fühlte und Trabbelte auf 
der Bank hin, bis er die fäumig geweiene Magd erreichte, 
ſprach dabei: 
„Da war's, dort war's, 

„Dicker, fetter Bumpars‘‘‘‘ 

und warf fie von der Banf herunter. Zum Glück fuhr 
die Magd fchnell unter den Tiſch. Dort war fle geborgen, 
denn auf’ und unter den Tifch können Die umgehenden 
Geifter nicht fommen. — „Ich glaube das Bette muß 
dem Mönche noch bis auf diefe Stunde gemacht werden,‘ 
ſchloß der Erzaͤhler. 


) D. S. B. 41. 
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237. 
Der böfe Dogel in Gera. 


Bor Jahren herrfchte eine furchtbare Pet in Gera, 
von der mancherlei erzählt wird, unter andern diefe Sage: 
Zwei fremde Gefellen faßen beieinander in einer Stube, 
darinnen etliche Perfonen an der Peſt darnieder gelegen 
und geftorben waren. Die Gefellen zechten mitfammen, 
da fahen fie von ohngefähr in einem Winkel der Stube 
einen blauen dünnen Rauch, wie einen Rebel, gar fachte 
auffleigen, welchem fle mit Verwundrung zufahen, und 
wahrnahmen, daß er ſich allmählig in eine Klunze in ber 
Mand hinein verfchlih. Darauf Tief einer der Gefellen 
Hinzu und fchlug aus Kurzweil einen Pflod in das Loch, 
und dachte nach der Zeit nicht wieder daran’, bis nach 
etlichen Jahren, da man von feiner Seuche mehr gewußt, 
diefer Menſch in ebenderfelben Stube fich wieder befand, und 
son obngefähr gewahr wurde, daß der Pflock, den er vor 
etlichen Sahren in die Wand gefchlagen, nach an feinem 
oprigen Orte flaf. Dadurch wurde der Gefell bewogen, 
aus Scherz gegen die Unwefenden zu fagen: Siehe ba! 
vor einigen Jahren habe ich einen Vogel dahinein gefperrt, 
ih muß doch fehen, ob er noch darinnen iſt? Zog darauf 
ven Pflod aus der Wand, da denn von Stund an ber 
giftige, blaue Dunft aus dem Loche wieder hervorzog, 
worauf alsbald nicht allein etliche Perfonen im Haufe 
son der Peft befallen, fondern auch die ganze Stadt von 
Neuem wieder, und zwar fehredlicher ald zuvor, heimge⸗ 
fucht worden ift. 
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238. 
Stohntanz in Langenberg bei Gera. 


Einft fuhr am zweiten Pfingſtfeiertag Kaifer Heinrich 
durch Langenberg und zerbrach ein Rad an feinem Wagen. 
Es waren gerade die Bewohner bed Ortes und der Um⸗ 
gegend im Tanze begriffen, und keiner machte Anftalt, dem 
Kaifer beizufiehen. Schmied, Wagner und andere ants 
worteten auf gefchehene Aufforderung, den Schaden herzu⸗ 
ftellen: „Sie müßten jeßt tanzen!” Seit jener Zeit wird 
nun alljährlich in Langenberg ein Frohntanz nebft Rüge 
gericht gehalten. Bis 1656 wurde Diefer Tanz am zwei⸗ 
ten Pfingftfeiertag gehalten; hernach am dritten, und 
feit 1728 am vierten Wochentage oder Mittwoch nach 
Pfingften. Es müflen Paare aus den Dörfern Rinders⸗ 
dorf (eine Stunde von Langenberg), Niederndorf, Die von 
der Zwide, von der Grüna, Zſchippach, Hirfchfeld und 
Stübnig aus der Herrjchaft Gera erfcheinen, doch auch 
welche aus dem Amte Eiſenberg. Nach einem alten Ver⸗ 
zeichniffe beliefen fich Die zum Tanze gehörenden Paare 
auf 85. Seit 1728 weigerten fich die unter dem ©. 
Altenburgifchen Amte Eifenberg ſtehenden Unterthanen dem 
Srohntanze ferner beizumohnen. Die Gemeinden Rinder» 
dorf, Stübnik und Grüna, müflen mit Spielleuten an⸗ 
und abziehen, fonft werben fie, fo wie jeder, der nicht beim 
Tanze erfcheint, um ein Neufchod geftraftl. 1701 fiel der 
Zanz wegen Landtrauer aus. 1703 ift auch ein Pfarrer 
als Frohntaͤnzer mit aufgetreten, indem er Befiger eines 
frohntangpflichtigen Gutes war. Die Tanzenden müſſen 
fih bei einem umzäunten Lindenbaume einfinden; dabei 
erjcheinen der Landrichter von Gera und die Gerichtd- 
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diener. Die Langenberger Bürgerfchaft zieht jchwarz an- 
gekleidet aus, tanzt jedoch nicht mit. Der Gerichtäherr 
läßt unter Die Tanzenden gejegmäßig für 3 Gulden Kuchen, 
jeden 3/4 & Perfon vertheilen; ein Faß Bier und die Spiel- 
leute müfjen einige der Tänzer auf ihre Koſten anfchaffen. 
Sobald das Faß Bier, welches unter der Linde Liegt, 
angezapft ift, beginnt der Tanz, ber Landgerichtöäbiener 
‚eröffnet diefen, indem er mit einer Fröhnerin vortanzt, 
und das dauert fo ange als der Zapfen rinnt. Wer 
nicht fröhnt beim Tanz, wird. vom Landfnecht gepfänbet 
und muß jich ‚mit einem Goldgulden löſen. Diefelben 
Mannfchaften, welche zum Frohntanz verpflichtet waren, 
mußten auch auf Verlangen des Gerichtäheren die Folge 
verrichten. Neuerdings unterbleibt jedoch der Tanz, allein 
der damit verbundene Jahrmarkt und die andern Gereiht 
fame werden fortgeführt. 


239. 
„ Swerglöder bei Gera. 


Zwerglöcher heißen zwei Schründe oder Höhlen gine 
Strede unter Gera, ganz oben auf der Kante, deren eine 
oberhalb Milbig am Nobiger Berge sorne hineingeht und 
vermuthlich eine abflchtlich gegrabene Höhle ift, denn fie 
tft inwendig weit und Hoch, und im flebenjährigen oder 
auch im Dreiffigjährigen Kriege Haben ſich Menfchen darin 
verborgen, die andere ift unter Thirſchitz- an der Eifter, 
im Berge, der Mühle bei Langenberg gegenüber. Letztere 
ift Scheinbar ein Spiel der Natur, oder eine von dem 
daran Hinfließenden Eifterfirom ausgejpülte Grotte. Bon 
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diefen Zwerghöhlen leben unter dem gemeinen Mann, ind«- 
hefondere der Einwohner von Langenberg, feit mehreren 
Jahrhunderten manche Sagen. Beide Höhlen waren mit 
einander verbunden und ein Volk Tleiner etwa 2 bi3 3 Fuß 
boher Zwerglein bewohnte fie. Diefe befaßen die Kunft 
fih unfichtbar zu machen und daneben auch Die, den Ein- 
wohnern Brod und Lebensmittel zu fehlen, bis fie durch 
Anid und Kümmel, welche fie nicht vertragen konnten, 
genöthigt wurden, ihren Wohnort zu verlaffen. Sie baten 
demnach einen Fiſcher von Langenberg, der am Stranbe, 
ohnweit ihrer Höhle mit einem Kahne hielt, fie mit ihrem 
Helteften oder König überzufahren. Der Fiſcher war es 
zufrieden, gegen ein Faͤhrgeld, meinte, ihrer feien wenig, 
aber der Kahn füllte fih fo fehr, daß er faft unterfanf. 
Beim auöfteigen nahm der Fiſcher erſt Pie ungemeine Zahl 
wahr, welche die Gegend rings bededte und noch bis 
heute blieb der Acker dürr und fruchtlos, wo die Fleinen 
Auswanderer jich verfammelt Hatten. Des Fifchers Lohn 
lieb nicht aus. Da der Kahn fo fchwer wurde, ward 
ihm warm, er that den Hut ab und ftellte ihn neben fich, 
da füllte fich diefer mit dünnen Gold- und Silberblechen, 
die der Ferge verwundert entdeckte, ald Die Zwerglein ver⸗ 
® 

fchwunden waren. Dieje Sage findet fich häufig wieber- 
holt, fie zeigt Aehnlichfeit mit jenem Yortzug der Zwerge 
bei Spichra an der Werra (f. Sage 71). 

Auf einer Specialfarte des Neuftädter Kreifes vom 
Jahre 1757 find fogar die Zwerglöcher nicht vergefien 
worden, jondern treulich angegeben. 
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240. 
Die verwünfcte Drinzeffin. 


Zwiſchen Gera und Roda liegt das Dorf Ganglof, 
ein ehemaliger Klofterort. ine halbe Stunde von dem 
alten Klofter St. Ganglof im Holze lag im grauen Alter 
thum ein Schloß, deſſen Ruinen und Umwallung man 
noch ſieht. Diele unterirdifche Gänge follen darunter ver⸗ 
borgen fein. Wenn beladene Wagen dort des Weges 


fahren, flingt alles wie hohl. In diefen Ruinen läßt die 


Sage eine verwünfchte Prinzeffin, die einflige Serrin ber 
Burg, rubelos wandeln. Sie foll ein ungeheures Der- 
mögen beſeſſen, und dieſes größtentheild vergraben haben; 
daher findet fie nicht eher Ruhe, bis dieſe Schäße gehoben 
find. Einftens, fo geht die Sage in dem Munde ber 
Zanbleute, bat eine arme Frau aus Ganglof oder Gt. 
Sanglof diefe Prinzeffin, die ihr im Walde begegnete, zu 
Gevatter. Dieſe nidte gewährennd und verfehwand. Bei 
der Taufe erichien fie plöglich wie eine Tee, und in fil« 
bernen und goldenen Gefäßen trugen bleiche Diener reiche 
Pathengefchente in das Haus der Armuth. Man fehmaufte 
bi8 um 12 Uhr des Nachts, auf einmal erfchien eine 
fhwarze Kate, die fchrie und alsbald verfchwand bie 
Prinzeffin. Die Gefchenke blieben und die armen Keute 
waren reich auf immer. Seit jener Zeit ift die Ders 
wünfchte nur einmal wieder erfchienen, und hat die in der 
Nähe Liegenden Salz- und Goldquellen mit einem feidenen 
Taſchentuche verftopft. 

Das Genatterbitten eines Geifted begegnet kaum 
noch einmal in thüringifhen Eagen; es ift daftelbe mehr 
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wegen ihrer Seltenheit ‘auf dergleichen Vorkommniſſe be= 
ſonders zu achten. 


241. 
Ulrihswalde. 


In einem Eleinen Dorfe eine halbe Stunde von Roda 
lebte zu Ende des zehnten Jahrhunderts ein Einſiedler, 
“welcher feine Eremitenzelle an dem Buchenwalde aufge 
zimmert hatte, der in Kleiner Entfernung von dem Dorfe 
fich befindet. Daneben ſieht man noch einige Weberbleibfel 
einer Eleinen Kapelle, wo dieſer fromme Mann die Lehren 
bes Chriftentbumd den noch Ungläubigen vortrug. Gott 
fegnete fein Werf, daß er viele befehrte, und einftmals 
baute fich in Kleiner Entfernung von feiner Hütte ein von 
ihm dem neuen Glauben Gewonnener, Namens Ulrich, an. 
Als nun der Einftedler am Morgen nad) feiner Kapelle 
eilte, und das neue Hüttchen erblickte, rief er fich ver- 
wunbernd aus: „Ulrich Walde nahe!“ — Davon fol 
Ulrichöwalde den Namen befommen haben, weil bald da⸗ 
| rauf dem Beifpiel Ulrichs noch mehr neue Ehriften folg« 
ten, und fich in ber Nähe ihres neuen Lehrers anbauten. 
Trotz alledem ift aber Ulrichöwalde noch immer Fein Kirch 
borf, ja nicht einmal überhaupt ein Dorf geworden. 


242. 
. Swerge fchieben Kegel. 
Unterhalb Gera tritt die Elſter aus dem voigtlaͤn⸗ 
diſchen in ofterländifches Gebiet. Bedeutſam klingt der 
in da8 Gebiet des Märchend einfchlagend, Doch ift gerade 
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Name des nahen Schloffes Oſterſtein, welche Benen⸗ 
nung auch eine Burg bei Zwidau führt, nm. Man darf 
wol an Heiligthume der altgermanifchen Frühlings- und 
Morgengdttin Eoftar hindenken. Auch über Weida hatten 
die Boigte eine Ofterburg gebaut, und im Dorfe Hain, 
öftlih von Hohenleuben, raufcht ein Wald, der das 
Ofterfeld beißt. Ofterland, Voigtland und Orlagau 
grenzen in biefen Gebieten an einander, und die Sage 
breitet über alle dieſe Gefilde ihren geifterhaften Schleier 
aus. — 

Ein Schuhmacher trug ein Paar Stiefeln von Neu- 
ſtadt an der Drla nad) Oppurg. Schon war der Mond 
aufgegangen, als er die fogenannte Taure hinabging und 
oben auf dem Galgenberge ein luſtiges Getümmel ver- 
nahm. Er fchauete empor, und als ein Eleiner Purzel 
von oben herab ihm zurief: Ob er nicht eine Stunde 
lang Kegel aufftellen wolle? flieg er, bie neuen Stiefeln 
auf der Achſel, den Berg Hinan. Dort traf er lauter 
winzig Fleine Zeute, die ſich auf dem Berge Luftig machten, 
und Kegel und Kugeln, womit fie fpielten, waren auch 
zwergmäßig. Der Schuhmacher machte zum Geifter-Spiele 
gute Miene, fegte willig auf, und noch war feine Stunde 
vergangen, fo zerftob die Gejellfchaft der Fleinen Männer, 
nachdem fie gefagt: Nimm Kegel und Kugeln ald Lohn 
mit Dir, wenn Du Dir getrauft, fie fortzubringen. Der 
Schuhmacher packte das Fleine Kegelfpiel zu feinen Stiefeln 
und flieg den Berg hinunter. Kaum aber hatte er den Berg 
im Rüden, fo fam ein großer Hund mit feurigem Rachen 
ibm nachgelaufen. Des Hundes fich zu erwehren erfaßte 
der Menfch in der Ungft eine der mitgenommenen Ku⸗ 


geln und warf ſie nach der Beſtie. Die fing alsbald die 
Behftein, Thür. Sagenbud. I. 8 
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Kugel auf und Tief damit auf den Berg zurüd. Bald. 
war der böfe Hund mit vollen Sprüngen ſchon wieder da. 
Jetzt flog ein Kegel in den aufgefperrten Machen des lin- 
thier8 und das trug ihn der Kugel nad. So ging es 
fort bi8 Oppurg, bald mußte ein Kegel, bald eine Kugel 
zur Mettung verwendet werden. Nur 1 Kugel und 2 Kegel 
brachte der Schuhfter davon, aber von Silber war die 
Kugel, son Gold waren die Kegel. 


243. 
Unterirdiſche Gänge in den Bergen. 


Der ganze Orlagau fl, der Volföfage nach, von unter- 
irdifchen Gängen durchzogen. Der eine führt von Saal- 
feld auf den Gleitfch; ein anderer von der Waldburg auf 
die Hainkuppe bei Ziegenrüf; ein dritter von Cülmla 
durch das Mordthal auf Burg Ranid und Brandenftein; 
ein vierter und fünfter von Pößneck und Colba auf ben 
Ehamfenberg; ein fechöter auf die Altenburg bei Ranis u. ſ. w. 

In der Nähe von Rangenorla erhebt fich ber foge- 
nannte Löcherberg, welcher, der Sage nach, im Innern 
ganz voll Höhlen if. Zur Rachtzeit Hört man in diefem 
Berge einen Hahn Frähen, und zwar, fo oft es gefchieht, 
9 Mal, was er zu 3 Malen wiederholt. Im Gleitſch 
fol feit Sahrtaufenden Wein vorräthig Tiegen. Nur ift 
das Schlimme dabei, die Zugänge zu dem großen Keller 
und bie Fäffer darin vertheidigen 9 feurige Wächter. Der 
Haupteingang foll fich am Fuße der nahegelegenen Teufeld- 
Fanzel befinden. Ein Zwerg — lautet die Sage — werde 
den Schlüffel, der die Pforte erfchlieft, dereinft am Dru⸗ 
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denfteine finden. Der Schlüffel foll von Gold fein, und 
als Makzeichen eine Schlange darftellen, welche fich in den 
Schwanz beißt. Hat der Zwerg mit diefem Schlüffel vie 
Thüre aufgefchlofien, fo find bie feurigen Wichter von 
ihrem Dienſte erlöfet. 


244, 
Der Todenflein-Riefe bei Meunhofen. 


Ein reizendes Thal durchfließt die Orla in der Nähe 
von Neunhofen, worin ein hoher Ofen, ein Kupferham- 
mer nebft einer Mühle herrliche Anhaltepunfte für das 
Auge bilden. An dem nach Norden gerichteten Ausgange 
bes Thales erhebt fich zu beträchtlicher Höhe der Toden- 
fein. Auf dem die Spike. bildenden Felſenſtücke figt zur 
Frühjahrszeit, als ungeheurer Niefe, ver Tod, und plätfchert 
mit feinen Füßen in der tief unten vorbeigleitenden Orla. 
In der 12ten Stunde kehrt er das Geflht von Süten 
nach Weften, fchreitet dann über die gegenüber liegende 
Bergeshöhe und verfchwindet darauf in dem großen arten 
bei der alten Kapelle zu Grobitz. 

In der Flurmarkung, die fi) von Neuſtadt an ber 
Orla nach Weltwig hinauf zieht, erblidt man eigenthüm- 
liche Vertiefungen, welche „die Gruppen’ genannt werben, 
ein doch wol aus Gruben verunftaltetes Wort. Heiden 
gräber find dort befindlich, die fich bis zu dem an bie 
Gruppen anftoßenden Galgenberg ziehen. Ein Neiter ohne 
Kopf auf weißem Pferde laͤßt fich dort nächtlich blicken, 
und verfchwindet an einer nahen Quelle. 
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fie ihn, dort nahmen fle Abjchied von einander, und dort 
weilte auch Bertha nach feiner Abreiſe noch oft, des 
Lernen Tiebend gedenfend. Als fie eines Abends auch an 
jener Duelle war, ertönte plötzlich Hörnerflang. Sie 
blickte auf, eine Staubwolfe verfündete die Schaar der 
Neiter — Dedo Eehrte heim. Doch nicht fchnell ſprang 
er vom Roſſe, mühjam ließ er fich herabbelfen, denn er 
war ſchwach und krank. Bertha füllte ibm aus der 
Duelle einen Becher mit Wafler und reichte ihn Debo 
dar. Er nahm ihn mit zitternder Sand, auszutrinfen 
vermochte er ihn nicht, die Kraft ſchwand — er fanf 
und flarb an jener Duelle. 


247. 
Tripstrill. 


Das gute Staͤdtlein Triptis wird oft in ſcherzhafter 
Weiſe Tripstrill genannt, mit dem Zuſatze: „wo bie 
Pflüge über die Weide Hänge.” Diefe Pfuͤtze ift chen 
die Quelle, in welcher die Gräftn von Groitſch das Bild 
ihres Fünftigen Gemahles, Dedo von Wettin, im Waffer- 
fpiegel erblickt, und an welcher fie fo oft trauernd und 
einfam weilte. Es war ein flilltrauliche8 und fchattiges 
Plägchen, das eine uralte Weide übergrünte, die eine 
ſtarke Wurzel unter das Wafler getrieben Hatte, welche 
noch immer fichtbar fein foll, nachdem längft die Weide 
‘abgebrochen. Da ift allerdings das Waſſer über ber 
Weide. 

Triptis fol vormals drei Schlöffer gehabt haben, eins 
auf dem großen Hocker, eins da, wo das Heutige Schloß 
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steht, und eins auf der Stätte des heutigen Gottedaders. 
Diefes Burgen-Trio Habe zum Scherznamen Triptig-Trio 
oder = Trillo Anlaß gegeben. Sehr gelehrte Leute Haben 
audgediftelt, daß der Name aus Trephonis Truilla gebil- 
det ſei — ſolche Namensklitterung ift aber wahrhaft 
ſchaurig — um nicht einen andern Ausdruck dafür zu 
gebrauchen. Schon im Jahre 1212 führte Triptis ur- 
kundlich den fhlichten Namen Triptes — aber aus Urs 
kunden deutfch Iefen zu lernen, ift „nicht Sache der über⸗ 
fludirten Trephonier. 


248. 
Der Todtenkerfer. 


Am Wege von Forſtwolframsdorf (zwiſchen Weida 
und Auma) nach Staiz ift im Forſte eine Holzmarke, 
der Todtenkerfer genannt. Hier tft es gar nicht 
richtig. Es war fonft der Gottesader von Forſtwolf⸗ 
ramsdorf. 

Einſt kam eine Frau von Staiz, welche wegen Ehe— 
ſcheidung mit ihrem Vormunde in Weimar geweſen war, 
gegen Abend in Forſtwolframsdorf an. Der Vormund 
bemerkte bier der Frau: fle ſolle nur langſam hingehen, 
er habe noch etwas in Forſtwolframsdorf abzumachen. 
Als er nun in die Gegend des Todtenkerfers kommt, fin⸗ 
det er feine Mündel in einem höchſt traurigen Zuſtand, 
fie ift rafend geworden. Nur dieß konnte aus ihr her⸗ 
ausgebracht werden, ed fei ihr Hier ein weißer Hund er« 
ſchienen. 

Ein Böttcher von Staiz geht einſt in ber Nacht von 
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Forſtwolframsdorf nah Haufe. Im der Gegend bes 
Zobdtenferferd wird ihm plöglih die Müge genommen. 
Er fucht darnach, kann fie jedoch nicht wiederfinden; num 
übermannt ihn die Furcht; er Läuft fpornflreichs nach 
Haufe. Den andern Tag führt ihn der Weg wieder auf 
diefen Fleck und ſiehe! feine Müte hängt an einem Baum⸗ 
afte. Das mußte nothwendig der Todtenkerfer auch ge= 
than haben. 


249, 
Hchberg und Hirte bei Thräna. 


Ein furchtbares Ungewitter brach in der Vorzeit über 
das Dorf Thräna, das 1 Stunde nordwärtd von Triptis 
liegt, herein. Der Donner war fo heftig, daß er ben 
Erdboden erfchütterte. Zuletzt fiel ein ungeheurer Kiefels 
ftein vom Simmel herab, der fchnell immer größer wurde, 
bis er zum Heckberge anwuchs. Durch mehrere kleine 
Kiefel, die aus dem Berge herauswuchfen und heraus⸗ 
fielen, erweiterte fich die Dorfflur ringsum nach allen 
Seiten. Hundert Iahre nach dem wunderbaren Ereignif 
nahm ein dort weidender Hirte aus Reugierde einen biefer 
Kiefel und ſchlug denfelben in zwei Stüde. Dadurch 
ging die eine Hälfte ihrer Flur für die Bewohner Thrä- 
na’8 wieder verloren. Der Hirte verſank zur Strafe für 
feine Unthat auf der Stelle und iſt nie wieder gefehen 
worden. . 

In der Tiefe ded Berges hört man es zuweilen 
donnern. 
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250. 
Das Peflläuten in Hain. 


In Hain, einem in Hohenleuben eingepfarrten Dorfe, 
wird erzählt: Alle Einwohner des Dorfes wären bei einer 
Pet bis auf ein Paar Menjchen ausgeſtorben, die Tobten 
wären, damit das Uebel nicht weiter verbreitet werde, 
hinter dem jetzigen Löffler’fchen Haufe, wo man noch Er⸗ 
böhungen bemerkt, begraben worden. Während der Beer- 
digung Habe man den Hohenleubnern auf folgende Art 
ein Zeichen gegeben, damit dort die Glocken geläutet 
(zufammengefählagen) werden möchten: Man band nämlich 
an die Spite einer Tanne, welche nicht weit von Hain 
entfernt fand, ein weißes Tuch; um biefes leichter zu bes 
werfftelligen, Hatte man eiferne Nägel, wie man fle in 
den Eggen findet, in den Baum gefchlagen. Ein alter 
Mann erzählte mir, er habe dieſe Tanne noch gefehen; 
jeßt iſt fie freilich verſchwunden. 


251. 
Die heifenden Golzweibel. 


Zu Staiz, ohnweit Auma, waren im Roßmannifchen 
Haufe zwei Holzweibel, die waren nach Art der Hüthchen 


und Heimchen Hülfreih im Hausweſen und, verrichteten 


mancherlei häusliche Arbeit. Sie pflegten des Viehes, 
balfen beim Fegen und Scheuern, und waren ganz hei« 
mifch. Aber fte liebten die Stille überaus, Eonnten weber 
das Banken, noch weniger dad Fluchen leiden, und waren 
auch über die Maßen der GSittfamfeit und züchtigem 
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Weſen zugethan. Ihr ftiller Fleiß half des Hauſes 
MWohlftand fördern. Da warb aber einft ein roher Knecht 
beim Geftnde angenommen, der lachte überlaut, fchrie 
und lärmte, fchalt und fluchte, und war frech gegen bie 
Mägde; dad verbroß die Weibel und fie verließen Das 
Haus für immer. Darauf bat ed an Wohlftand merk- 
lich abgenommen. 


252. 
Die Holzweibel in der Hart. 


In der Hart, einem Walde bei Langenwahens ober 
Zangen= Waizendorf gab es Holzweibel. Sie hatten ält- 
liche Geftchtlein und waren von graulichem Anfehn, waren 
nicht größer, als dreijährige Kinder. Die kamen oft an 
die Benfter der dem Walde zumächft gelegenen Haͤuſer, auch 
in Göttendorf, baten um ein wenig Eſſen ober nahmen 
es wohl auch heimlich aus den Töpfen; am liebften kamen 
fie zu Holzhauern und Leuten, die im Walde zu thun 
hatten, und waren zuthunlich und dankbar; fie gaben für 
das, was fle empfingen oder nahmen, gute Lehren und 
Nathichläge, warnten vor Schaden, und behüteten vie 
Kinder im Walde. Zwang ertrugen fle nicht; als man 
einſtmals in Göttendorf eines einfing und behalten wollte, 
gebehrtete ſich's ſehr Eläglich, und drohte, fo man «8 
nicht fort ließe, fo werde das größte Unglüd über das 
Haus fommen unt über den ganzen Ort, da ließ man «8 
eilends frei. 
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253, 


Das Moosweibelviertel. 


Eines Abends Hatte fi ein Mann aus Hirfchbach im 
Wirthshaus zu Langen-Waizendorf etwas zu lange gütlich 
gethban und ging mit einem Fleinen Spik nad) Haufe. 
Zwiſchen den beiden einander nahe Liegenden Dörfern 
hörte er plögli den wilden Jäger durch die Lüfte ge 
brauft fommen. Das tofte, fchallte, knallte, gellte und 
bellte überlaut über den Waldeswipfeln, und da der gute 
Hirſchbacher fehr guter Laune war, fo that er auch einige 
Jagdjauchzer und fchrie. Joho! Jodohoho! Joho! Ho! 
Es widerfuhr ihm auch darob nichts Uebles, als er ſich 
aber, nachdem er den Rauſch ausgeſchlafen, eine Wurſt 
aus der Oeſſe zum Fruͤhſtück Holen wollte, hing auch ein 
" Schinken bei den Würften, den er befeflen zu haben fi 
nicht erinnern konnte, that ihn derohalb herunter‘, und 
fah mit Efel und Grauen, daß es das Viertel eines 
Moosweibleind war, das der wilde Jäger erjagt, und als 
Jagdbeute mit ihm getheilt Hatte Er warf das Stüd 
Aas gleich auf den Mift, aber ebenfobald Hing es wieder 
in feinem Schornftein. Run trug er's in einen Graben, 
da hing ed wieder, Nun vergrub er’s, da hing es wieder. 
Darauf befragte er fich bei einem Eugen Mann, denn er 
mochte um alles in der Welt den übeln Schinken los 
fein. Der Euge Mann gab flugen Rath. Das Moos- 
weibelviertel mußte auf einem Kreuzwege vergraben, und 
der wilde Jäger mit den Worten angerufen werden: 

Gieb auch Salz 
Zu dem Schmalz! 
Aber das Salz iſt ein heiliges Ding, uͤber das die böſen 
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Geifter keine Gewalt haben, und da mußte der wilde 
Jäger fein Wild ſelbſt behalten und wieder nehmen. 


254. 
Der unvorfihtige Auhsmüller. 

Faſt alle Bewohner Langen⸗Waizendorfs waren einft an 
der Peſt geftorben, allein die der Kudsmühle, (eine gleich 
unterhalb Langen⸗Waizendorf liegende Mühle), blieben lange 
davon verfihont. Der Müller fah fich einflmals zu jener 
Trauerzeit um, da fam ein blauer Dunft in Geflalt einer 
Wolfe, (dad Peflcontagium wird beim Volke oft ald eine 
blaue Wolfe gedacht), von Langen- Waizendorf nach ber 
Mühle zu gezogen, drang in das Haus und aldbann in 
zwei (Spund«) Löcher eined Stubenbalfens; fogleich ſchlug 
der Müller Pflöcke hinein, und alle Bewohner blieben ges 
jund. Nach Ianger Zeit plagte den Müller die Neugier, 
zu ſehen, was aus dem blauen Dunfte geworben fei; er 
zog in dieſer Mbficht die Pflöcke wieder heraus; ſogleich 
fam der Dunft wieder herausgezogen, verbreitete fich im 
ganzen Haufe und alle Bewohner beffelben wurden ein 
Opfer der Peſt. 

Por einigen Jahren wurden in der Langen-Waizendorfer 
Kirche vermauerte Gewölbe, welche viele Menfchengebeine 
enthielten, entdeckt. | 

Die Sage vom verfeilten blauen Dunft, die au 
in Gera heimiſch iſt, findet fih in Mora zwifchen 
Ziegenrül und Ranis wiederholt. Ein Knabe fchlug 
dort den Keil aus dem Balken, und Schnitter auf dem 
Velde fahen den Klauen Dunft in der Richtung nach Böh—⸗ 
mersdorf und Beulenrode Hin fich verbreiten, an welchen 
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Orten dann auch alsbald die Peſt ausbrach. Bei dem nor 
mehreren Iahren erfolgten Wiederaufbau der Zadelsdorfer 
Kirche ftieß man hei dem Grundhacken, etwa 3/4 Ellen 
tief, ebenfalld auf eine bedeutende Lage Menfchengebeine. 
Die Menſchen waren reihenweiſe aneinandergelegt; bie 
Reihen fließen mit den Fuͤßen zuſammen. Bermifchung 
mit Kalk ließ mit darauf fchließen, daß dieſe Gebeine von 
Veftverftorbenen herrührten. 

In Zadelsdorf hauſte die Peſt vergeftalt, daß ein 
Zeulenröder, welcher das Todengräberamt bafelbft verwal⸗ 
tete, einftend nur noch ein Frauenzimmer und zwar eine 
alte Iungfer daſelbſt Iebend fand; er ergriff fie und wollte 
fie gleih mit lebendig begraben, indem er äußerte, es 
würde ihm dadurch ein Weg erfpart; boch wehrte fich das 
Weib, flüchtete fih in das Bockhölzchen, entkam glüdlich, 
blieb von der Pet verfihont und die einzige Einwohnerin 
Zadelsdorfs. 


255. 
Geſpenſtige Thiere. 


Vieles weiß die Sage von Erſcheinung geſpenſtiger 
Thiere, auch in der Umgegend des Dorfes Triebes zu 
fünden. An dem Kirchſteig von Weiſendorf nach Triebes 
ftehbt ein alter wilder Birnbaum. Unter demfelben ruht 
nächtlicher Weile ein großer, ſchwarzer Bär, der umfreift 
den Baum bis zu einer gewiffen Weite. Oefters ſchon 
ward er gefehen, doch noch nie hat er Jemandem Keid zus 
gefügt. Des Nachts hütet man fich gleichwohl an dem 
Baume vorüber zu gehen. 

Auf der Stelle, wo die Wege von Weiſendorf nach 
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Böhmersdorf und von Triebes nach Zeulenroda ſich Treuzen, 
haben Wanderer oft zur Nachtzeit einen ſchwarzen Hund 
mit feurigem Rachen und glühenben Augen erblidt. Oefters 
verwandelt er ſich Angefichts des erfchrodenen Wanderers 
in einen fhwarzen Sad oder einen Haufen Dünger. Auch 
begleitet nicht jelten eine fchwarze Geftalt, ſobald Die Dunfel- 
heit der Nacht eingetreten ift, den Wanderer feitwärts links 
in dem Wiefengrunde, ohngefähr 50 bis 60 Schritte vom 
Wege ab, bis beinahe nach Triebes hinein; fle fcheint mit 
jenem Hunde in Verbindung zu ftehen. 

Auf einer 2ode, die Tribe genannt, zwifchen Hohen⸗ 
ölſen und Teichnitz, wo auch ein Reiter ohne Kopf 
fpuft, ſah ein Jägerburfche aus Tornfchwig ein großes 
feuriges Kalb, wollte nach demfelben ſchießen, wagte es 
aber doch nicht, und Fam ganz verflört nach Haufe. ALS 
er feinem Prinzipal erzählte, was er gefehen, fchenkte ihm 
diefer einen Gulden und gebot ihm, niemandem davon zu 
fagen. 


256. 
Donner -Wirthshaus. 


Der alte Richter Albert in Hain war ein waderer, 
fagenfundiger Mann, biefer erzählte das Bolgende: Ich 
fuhr einft in der Mitternadht von Hohenölſen nad 
Hain; als ic über Hohendlfen Hinausfam, erblickte ich 
und meine Frau ein Licht an einer Stelle, welche unbes 
wohnt war; ich wußte dies recht wohl, fagte aber meiner 
Frau zur Beruhigung: das Licht wäre in einem benach⸗ 
barten Dorfe, wo man vielleicht wegen Kranken noch wach 
ſei. Bald wurde es dadurch unflchtbar, daß ver Weg 
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durch ein Holz führte. Nachdem das Holz paſſirt war, 
erblickte ich ein großed Gebäude an dem Orte, wo wir 
früher das Licht gefehen Hatten, welche quer über den 
Meg fand; es war mit Stroh gededt, von dem manche 
Büfchel tief herab Hingen. Aus dem Thorwege, in wel 
chen gerade die Fahrſtraße führte, fchimmerten helle Lichter. 
Ich erblidte durch ihn ein Gebäude, ‚welches aus Baum⸗ 
flimmen aufgefchroten war, wo oben ein auf Säulen ruhen 
der Gang fich fichtbar zeigte, den etwa alle drei Schritte 
ein Bogen zierte, zwijchen denen eine Reihe Thüren fi 
befanden. Ich faßte den Eutfchluß, den Meinen nichts zu 
fagen, und getroft hinein zu fahren, wenn ich auf-ber 
andern Seite einen Thorweg zur Ausfahrt fehen würde. 
Als ich in dem Thore angekommen war, erblickte ich jedoch 
feinen folchen und befahl dem Knechte anzuhalten, welcher 
jedoch nichts gefehen Hatte. Ich wollte abfteigen; aber als 
ich deshalb den Fuß auf die Wagenachſe fehte, verfchwand 
plöglih Alles. in Feldmeſſer, dem ich dieß erzählte, bes 
merkte, gerade an der Stelle, wo ich dieſe Erfcheinung 
gefehen, hätte fonft ein Wirthshaus geflanden, wovon man 
noch quer über den Weg laufende Grundmauern finde. 
Diefes Haus fei das Donnerwirthshaus genannt worden. 
Albert wußte nichts davon, daß er die Viſion eines alt⸗ 
wendiſchen Gebaͤudes hatte. 


257. 
Die Seele geht in ihr Stammhaus zurück. 


Einftmals lebte zu Triebed ein alter rüfliger Mepger, 
der in den Käufern bin und wieder dad Maftvieh ſchlach⸗ 


— 
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tete und von dieſem Geſchaͤfte meiſtens erſt ſpaͤt in der 
Racht heimkehrte. So Hatte er auch an einem ſehr ſtür⸗ 
mifchen Wintertage in einem Haufe zu Böhmersdorf ge= 
fohlachtet und wurde erft fpät den Abend mit dem Wurft- 
bereiten und einpöfeln des Fleiſches fertig. Nur noch 
heftiger hatte fich indeß draußen das Wetter erhoben, und 
ber Ealte Winterflugm jagte dunfle Wolfen vor fich Her, 
die .Maflen von Schnee über dad Land außfchütteten, fo 
dag Schnee und Dunkelheit es kaum wagen ließen, den 
nächtlichen Heimweg anzutreten. Doch troß alles Zuredens 
machte ſich Der alte Metzger unerfchroden auf den Weg 
und wies felbft die Laterne, die man ihm anbot, Hart 
nädig zurüd. Muͤhſam mußte er fih durch Sturm und 
Schnee jeden Schritt vorwärts erfämpfen und langte 
endlich in dem Kirchenholge an, wo er vor dem Sturme 
geihügt freier zu 'athmen begann. Doc Faum war er 
daſelbſt angelangt, fo tönte der zwölfte Stundenfchlag von 
dem fernen Triebefer Kirchtburme zu ihm herüber, und 
wenn er nicht fo glüdlich, gewefen wäre, in ebendemfelben 
Augenblid einen willfommenen Gefährten feines Weges zu 
finden, fo Hätte wohl bange Furcht das fonft fo uner- 
ſchrockene Gerz übermannt. Ein alter Jugendgenoffe, ein 


‚Bauer aus Böhmersdorf, der in die Teichmühle hei Trie 


bed gehen wollte, gefellte fich nehmlich zu ihm, und unter 
traulichen Gefprächen wurde der Weg nun zurüdgelegt. 
Schon waren die nächtlichen Wanderer bis zu den flarfen 
Fichten, Die auf dem Damme ded großen Mühlteich8 flan- 
den, gefommen, als der Sturm mit heftiger Wuth ſich er⸗ 
hob, und durch die Wipfel der alten Bäume heulte, der 
Mond heil leuchtend aus den Schneewolfen hervorbrach 
und geifterbleich das Thal erleuchtete. Da verließ der Ge 
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fährte den alten Metzger und ging über das Wehr hin⸗ 
weg in die Mühle hinein. Der Mebger Hatte deß nichts 
Arges, denn ex meinte, es wolle berjelbe feine Gefreund⸗ 
ten in der Mühle, aus der jener Mann flammte, befuchen, 
oder die Nacht hindurch mahlen, und ging ruhig feines 
Weges weiter, ob er gleich ſich wunderte, daß ber 
Geführte ohne Gruß von ihm gefchieven fei. Zu Haufe 
jedoch erwarteten ihn die Vorwürfe ber Seinigen, daß er 
hei fol graufamen Ungewitter den Weg allein unter« 
nommen habe; doch der Mebger erzählt ihnen von feinem 
Gefährten und wie er in die Mühle bineingegangen und 
legte fich bald zur Ruhe. Am andern Morgen erfuhr er, 
daß fein Jugendgenoſſe, der Geführte der vorigen Racht, 
in der zwölften Stunde plöglih, ohne Frank gewefen zu 
fein, geftorben wäre. — Er hatte alfo gefehen, wie bie 
Seele in ihr Stammhaus zurüdfehrte. 


258. 
Rirche zu Triebes fucht ihre eigene Stelle. 


Als die erfte Kirche zu Triebes gebaut werben follte, 
Hatte man Dazu eine Stelle jenfeit des Baches auf der Höhe 
zwifchen Triebes und Böhmersdorf erwählt. Man fing an den 
Grund ded Baued audzuführen, nahm aber mit Berwun- 
derung wahr, daß jede Nacht dad des Tages vorher voll 
brachte Werk durch unflchtbare Sand an die Stelle hin- 
gerückt war, wo jegt mitten im Dorfe die. Kirche fleht. 
Nach manchen vergeblichen Verfuchen gab man endlich ben 
Bau auf dem Berge auf und erbaute die Kirche auf der 


Stelle, wo ſie jetzt ſteht. Jene erfterwählte, jegt mit 
Bechſtein, Thür. Sagenbuch. I. 9 
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ſchwarzem Holze bewachfene Stelle wird noch immer das 
Kirhenholz ‚genannt, und dort herum wirft es des Nachts 
öfter mit Steinen nad) dem einfamen Wanderer. 

Auch wird erzählt, daß in der erften Kirche zu Triebes 
eine überaus große und fchöne Glocke gehangen, die im 
dreißigjährigen Kriege vergraben wurde und zwar an einem 
Orte, wo im frühen Seidenthume eine Kapelle geflanden. 
Diefer Ort ift der jegigen Kirche nicht fern, und mit der 
Scheune des Bauers Joh. Georg Krämer bebaut. 


259. 
Das Holzweibel im Ofenlode. 


Ein Mann in Triebes kochte ſich Klöfe. Als er ſehen 
wollte, ob fie bald weich und gar, erwifchte ex im Ofen- 
(och ein Holzweibel, das war hineingefchlüpft, um einen 
Klos zu fifchen. Der Mann machte großen Lärm mit 
fluchen und fehimpfen. Das Weibel aber fhlüpfte behend 
heraus und ging rüdwärts aus der Küche, wobei es den 
Mann immer anfah und Fläglich rief: Huhu! Das dau- 
exte dem Mann und er.bot dem Weibel ein Stück Brod, 
aber es rief immerfort: Huhu! und fo ging es von dan 
nen und fam nie wieder. Und wie das Weibel rüdwärts 
gegangen war, jo ging es rüdwärtd mit des Mannes 
Süd — er hatte feinen Segen mehr, und verarmte bis 
zum betteln gehen. 
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260. 
Der feurige Hund im Weifiendorfer Schloffe. 


In dem Schloffe zu Weißendorf treibt ein feuriger 
Hund fein Wefen. Einft fegte fich das Schloßgefinde, ohne 
gebetet iu haben, zum Abendeſſen, da erfchien der feurige 
Hund und legte fih unter den Tifh, und ald nun das 
Geſinde Die verfäumten Gebete gehalten, verfchwand er. 

Ein bejahrtrr Mann erzählte, wie er jelbft diefen Hund 
geſehen; er fei groß gewefen, babe ſchwarz ausgejehen und 
eine feurige Zunge gehabt. Als er vor ihm vorbeigegangen 
und die Treppe hinauf, da fei ihm die Mübe vor bangem 
Haarfträuben in die Höhe geftiegen. 


261. 
Der Mittelpunkt der Welt. 


Das GStädtlein Baufa, befannt durch eine gute 
Heilquelle und durch treffliche Krebfe, Tiegt, wie ihm nach— 
gerühmt wird, im Mittelpunfte der Welt, das 
heißt, der Erdoberfläche. Doch ift dieſes Reich der Mitte 
nicht reich, fondern arm, wie e8 in ben fchönen Reim— 
paaren über die Kleinen fächfifchen und voigtländifchen 
Städtlein lautet: 

Durch Adams Kal ift Tript’s verderbt, 
Und Auma liegt daneben. 

In Weida ift fein Heller Gelb, 

Und Neuftadt kann nichts geben. 

In Ziegenrüd ift große Noth, 

Sn Ranis ift fein Biſſen Brod, 

Und Pauſa iſt die Schwefter; 

Sind das nicht leere Nefter? 
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Zwei Herren ritten einft miteinander, fich einen An- 
ſiedlungsort zu fuchen, und da geflel dem einen Die Ge⸗ 
gend, in welcher jebt Paufa liegt, gar ſehr, und er ſprach 
zu feinem Begleiter: Hierher möcht! die Käufer bauen, 
bier ift es ſehr anmuthig. Darauf antwortete der 
andere: Nu fo bau fa! — Das foll der Urfprung bed 
Ramend von Pauſa fein. 


262. 
Die Duellanten. 


In Pauſa war ein Gafthof, darin war es nicht ges 
heuer. Ein Maler Eehrte eines Abends dort ein, und es 
ward ihm ein Schlaffämmerchen neben einem größern 
Zimmer angewiefen, wo er bald die Ruhe fuchte und 
fand. Doch weckten ihn die Schläge der Mitternachtglocke 
auf, und da war es ihm, als nernehme er Waffengeflirr 
ganz in der Nähe Er zündete Licht, um nachzufehen, 
wer biefen Lärm verurfache, allein ein Windzug Löfchte 
fein Licht wieder aus. Zum zweitenmal zündete er die 
Kerze an, allein auch dießmal erlofch ſie gleich wieder, 
und das Geräufch dauerte fort. Er hörte heftigen Auf- 
tritt auf den Boden, und helles Schwertflirren. Zitternd 
verfuchte er zum brittenmale Licht zu entzünden, allein er 
vollbrachte es nicht, und gleich darauf war ed, als höre 
er raſch Hintereinander zweimal einen dumpfen Ball und 
ein tiefes Stöhnen, worauf ed todſtill blieb. Der Maler 
zog fich in fein Bette zurüd und erwartete dort den Mor- 
gen mit Zittern und Zagen. Als der Wirth fich zeigte, 
erzäblte er ihm, was er vernonmen habe. Ja, fagte der 
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Wirth, Mein Lieber Herr Maler, es find nun funfjig 
Jahre ber, da fehrten Hier in dieſem Haufe einmal zwei 
Studenten ein, die geriethben, Gott weiß über was, mit 
einander im Streit, buellirten fich, ohne daß es Jemand 
hörte, und am andern Morgen fand man beide tod, in 
ihrem Blute ſchwimmend. Jedes Jahr in derfelben Nacht 
erneuen fle diefen Kampf, mancher Gaft hat's fehon ges 
hört, doch haben fle keinem was zu Leid gethan, denn 
fie haben blos mit fich zu thun. Heute werden 8 — 
richtig, heute find es gerade 50 Jahre, daß dieſes ſich 
zugetragen hat. So erzählte ver Wirth, wer aber fort⸗ 
ging und in dieſem Wirthshaus nie wieder einfehrte, das 
war jener Maler. 


263. 
Das rächende Apoflelbild. 


In Ehersgrün bei Paufa fanden oder flehen noch 
oben im Glockenthurm, wo man zu läuten pflegt, in einem 
püftern Behälter, die früher aus der Kirche genommenen 
zwölf Ayoftel in Holz geſchnitzt. Da gefhah es an einem 
Sonntage, daß ein kecker Bauernburfche dem Küfter beim 
laͤuten behülflich war, indem er die Glockenſtraͤnge ziehen 
half. Da nun von einemmale Täuten bis zum andern 
gewartet wurde, fo weckte der Müffiggang in dem Bur- 
ſchen den Vorwitz, und er entblöbete fich nicht, dem einen 
der Apoftel, der den Heiligen Petrus vorftellte, an den 
Bart zu greifen und zu fragen: Nun Peterle, wie langt 
wollt Ihr fo müfftg da flehen, und was ſchaut Ihr fo 
finfter drein? Und wie der Burfche das fagte, gab er aus 
frevlem Uebermuth dem Apoftelbild einen Badenftreich. 
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Das hatte weiter Teine Folgen und konnte Feine haben, 
außer daß es der Küfler, der dabei war, nicht billigte. 
Um Mitternacht aber at St. Peter lebensgroß vor das 
Bette des Vorwigigen, und gab dieſem eine furchtbare 
Maulfchelle, von der ihm hören und fehen recht eigentlich 
verging, denn als er e3 feinen Leuten erzählt hatte, farb 
er. Diefe Rache war zwar, wie fo manches in ben 
Sapungen, nicht nach dem Sinne Ehrifti, aber doch nad 
dem Sinne Petri. 


264. 
Der Kloflerpropft. 


Zu Ebersgrün blühte vor Zeiten ein Klofter. Als 
die Reformation im Lande Boden gewann, und die Mönche 
alle fich geneigt zeigten, die neue Lehre anzunehmen, hing 
ihr allein noch der alte Propft fe an, und wollte zum 
mindeften feiner Kirche den Kloſterſchatz retten. Er packte 
daher Heiligthümer, Altargeräthe und Meßgewande in 
einen Bündel, und machte fi damit auf und davon, 
allein er kam damit gar nicht weit, fondern noch im Bes 
reiche der Kloftermauer trat ihm der Geift eines Mönche 
entgegen, der ihn mit ſchrecklich drohender Gebehrde aufs 
hielt. Diefer hatte als Mönch auch einmal das Kofler 
beftohlen, und war verdammt, fo lange ald Wächter bes 
Klofterguted zu wandern, bis er einen ähnlichen Dieb 
aufhalten würde. Er nahm jenem den Schatz ab, und 
verſank mit demfelben in die Erde. Den Propft fanden 
bie Mönche im flerben. Ex beichtete noch feine Schuld 
und verſchied, ehe er die Ahfolution empfangen. Geit- 
bem ſah man ihn ängftlich durch die Gewölbe wandeln, 
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mit dem Bündel beladen, darin die Kirchengeräthe von 
Sold und Silber Flirrten, und ſchwer ächzte er unter 
feiner Bürde. s 


265. 
Der firenge Geiſt. 


Ein Wirth bei Mühltruff citirte einft mit Sülfe 
eined magifchen Buches und eines Jeſuiters einen Geift, 
dazu er einen Sad voll Geldes bergab. Der Geift er- 
fehien auch wirklich, warf den Sad Geld hinter den Öfen 
und fegte fich darauf. Nun war aber weder dem Gelde 
beigufommen,, noch auch der Geift zu entfernen, indem 
der Iefuiter wohl verflanden hatte, den Geift zu rufen, 
aber nicht ihn zu bannen. Alle Säfte vermieden, als 
das ruchtbar wurde, den unheimlichen Gaftbof, und biefer 
fam ganz in Berfall. In feiner Roth rief nun der Wirth 
einen Geiftlichen zu Hülfe, um den Geift zu entfernen. 
Der Geift war aber jehr bösartig, Hatte ein loſes Maul 
und warf dem Geiftlihen alle feine Sünden vor und 
blieb feft auf dem Geldſack figen. Daffelbe gefchah auch 
bei einem zweiten Geiftlichen. Endlich gelang es dem 
dritten, einem Paftor aus Rödersdorf, den Geift zu ent⸗ 
fernen, denn biefer Paftor war ein Mann ohne Tadel, 
und die Geifter Laffen ſich durch Die Unreinen nicht 
bannen. 
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266. 
Der immer wiederkehrende Sechſer. 


Ein Bauer von einem Dorfe obnfern Mühltruff Hatte, 
ber Simmel mag wiflen, auf welchem Wege, einen Sechfer 
erlangt, welcher immer wieberfehrte, er mochte ihn fo oft 
audgeben, als er wollte. Er fühlte gewöhnlich einen 
fanften Schlag an feiner Taſche und dann war der Sech⸗ 
fer im Beutel. Solche unheimliche Wiederkehr machte den 
Mann Ängftlich und er wünfchte, dieſes Geldſtuͤck los zu 
fein. Sein Bruder, mit dem er darüber ſprach, gab ihm 
den Rath, das Stück in den Klingelbeutel zu legen. 
Der Dann befolgte dieß, aber ſchon auf dem Rachhaufes 
weg aus der Kirche fühlte er den befannten Schlag, 
und ſiehe, der Sechier war wieder in dem Beutel. Nun 
wurde befchloflen, das unheimliche Gelbflüf auf ben 
Ultarteller zu legen. Doch auch dieſes half nichts. Hier⸗ 
auf rieth ein weifer Mann dem Bauer, den Sechſer in 
eine Blinte zu laden und einen Hecht damit zu fchießen. 
Nachdem dieß Kunftftüd vollführt, blieb das räthfelhafte 
Geldſtuͤk weg. Kurz darauf ging der Mann über Land 
und fand auf dem Felde einen fchönen Dufaten, wor⸗ 
auf ein Kreuz fland, vor dem ein Mann kniete. Das 
Gepräge hatte die Umfchrift: Herr, Du Sohn Davids, 
erbarme Dich meiner. Der Mann, ber dieß erzählte, hat 
e8 aus dem Munde des weiland Sechiers und bermalen 
Dufatenbefigers, und fah auch felbft den Dufaten. 
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267. 
Das Licht für ſich. 


Bei der Lerch, einem Kleinen Dorfe in der Nähe von 
Hirfchberg, am fogenannten Saalwalde, wurde fonft 
oftmals ein Licht gefehen. Wenn die Leute ihre Ber- 
wundrung ausfprachen, was das wohl für ein Licht fein 
möge, vief ed ihnen zu: 

. „„Kümmere Dih um Did, 
„Sch bin ein Licht für mich.“ 

Einem Schulmeifter erging es mit diefem Lichte gar 
übel; er rühmte fich feiner Aufklärung, verlachte den Aber⸗ 
glauben derer, bie von diefem Lichte erzählten, ließ ſich 
den Ort zeigen, wo daſſelbe erfchien, und als es kam, 
trat er ihm in den Weg, und rief kecklich: Was bi = Du 
für ein Licht? 

Da bekam er die Worte zu hören: 

Bekümmere Dih um Dich! 
und Dazu eine Fegen-Maulfchelle, und gleich darauf: 

Ich bin ein Licht für mich! 
und noch eine ebenſolche Obrfeige, daß er in feinem ganzen 
Leben nichts mehr mit ſothanem Lichte zu thun haben wollte. 


268. 
Nixenwäfde. 


Ein Taglöhner zu Trößen bei Gefell mußte, wenn er 
Abends von feiner Arbeit kam, an einem Gewäfler vor⸗ 
bei, wo er faft jedesmal eine Rire ihre Wäfche wafchen 
ſah. Einft rief fle ihm zu, er möge ihr helfen, es folle 
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fein Schaden nicht fein, doch konnte der Mann ſich nicht 
dazu entfchließen. Endlich erzählte er es feinem Beichtiger 
und fragte diefen um Rath. Der meinte: er fünne wohl 
wachen belfen, folle aber in jeder Weife vorfichtig dabei 
fein, fo daB die Nire ihm nicht auf den Hals kommen 
fönne. Bei dem nächften Zurufe der Nixe zeigte fich ber 
Taglöhner willfährig und half eine geraume Zeit lang der 
Nire waſchen. Endlich ſpricht fie: ‚nun laß und bie 
„Wäfche aufladen und heimfahren. Die Hälfte davon fei 
„Dein. Zwei Radewellen waren voll geladen. Beim Auf- 
laden lang es, wie lauter dürre Blätter. — Bahre zu! 
“rief die Nixe; doch der Mann wollte um feinen Preis 
mit feiner Radewelle voraus. Als endlich die Nire auf 
brah, fah der Mann fle bald im Wafler verfchwinden. 
Borfihtig fuhr er nun am Rande vorbei auf feine Hütte 
zu. Die Radewelle wurde immer fchwerer, doch brachte 
er fie vor Die Sausthüre, fegte fie dort ab, und legte fich 
gang müde zur Auf. Am andern Morgen erzählt er feiner 
Srau, was ihm begegnet war. Beide ſahen nach, bie 
Radewelle fand noch vor der Thüre und war mit Gold 
beladen. 


269. 
Das ausgehöhlte Brod. 


In der Nähe von Gefell hüthete einft eine junge 
Hirtin, zu welcher oft ein Holzweibel auf die Hut kam, 
und fi) mit den Mädchen recht vertraut machte. Eines 
Tages, ald die Hirtin daheim frifch gebaden Hatte,” und 
fein Mangel vorhanden war, nahm das Mäpdchen einen 
ganzen Laib Brod für das Holzweibel mit. Diefes empfing 


139 


Das Brod mit großer Freude, brach ed son einander, und 
Höhlte alle Krume heraus, dann fammelte e8 Laub vom 
Hutrain und flopfte das ausgehöhlte Brod damit ganz 
sol. Dieſes fcheinbar fo kindiſche Weſen verbroß Die 
junge Hirtin, und das liebe Brod bauerte fie. Auf ein- 
mal lag das Brod bei ihr und das Holzweibel war ver- 
fchwunden. Nun hatte das Mädchen nichts fchnelleres zu 
thun, ald das Laub aus dem gehöhlten Brode zu fchütten 
und Teßtere wieder mit nach Saufe zu nehmen. Da 
tlapperte etwas im Brode und das Mädchen Dachte, es 
möchte etwa ein Fleiner Stein fein, der mit dem Laub in 
das Brod gekommen, fchüttete es nochmals aus, aber 
fiehe, da waren aus einigen Blättern Laub, die innen 
hängen geblieben waren, einige Laubthaler geworben. 
Hurtig und gefchwind Tief die Hirtin nach dem Rain, und 
fuchte eifrig nach dem Eoftbaren Laube, fand deſſen auch 
noch, und trug’3 in der Schürze heim, aber e8 wollten daraus 
feine 2aubthaler werden, und nie fah die Hirtin das 
dankbare Holzweibel wieder. 


270. 
Kümmelbrod. 


Im Schallholz, eine DViertelftunde weftlih Merfendorf, 
ohnweit Beulenrode, hauſten ebenfalls Holzmännel und 
Holzweibel; fie waren ben Leuten jehr gerne behülflich 
und dienſtbar, infonderheit beim Heumachen, doch waren 
fie nicht blöde, und nahmen nicht felten ungefragt Klöſe 
aus den Töpfen und Brode aus den Defen. Das war 
endlich den Merkendorfer Leuten nicht recht, fie fannen 
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darauf, diefe unlieben Gäfte Io8 zu werben, und wenbeten 
die dazu Ddienlichen Mittel an. Der Müller, dem fie treu⸗ 
lich geholfen, Mehl und Mühle gefegt Hatten, Iegte ihnen 
jest neue Kleider Hin, und das verdroß die kleinen Hülfs- 
weien aufs höchſte; fle zogen ab, und Famen nicht wieder. 
Andere Leute buken Kümmel unter das Brod, oder bes 
fireuten, wie e8 noch heute üblich ift, Die Ninde Damit. 
Da Hagten die Holzweibel unter Thraͤnen: 
| Kümmelbrod 
Unfer Top! 

Dann als fle fortzugen, um nimmer wiederzufehten, ſag⸗ 
ten fle im Weggehen: 

Eßt ihre euer Kümmelbrod, 

Tragt auch eure fchlimme Noth! 
Und nachher ift es den Nachbarn in Merfendorf auch nie 
wieder fo gut und wohl geworben, wie früher. 


271. 
Der Todenfels bei Zoppoten. 


Richt weit von dem Dorfe Zoppoten zwifchen Saal- 
burg und Ebersdorf führt ein einfamer Pfad zu einem 
waldbewachfenen Berge, dieſer Pfad heißt der Phireweg, 
welche dunkle Benennung ſchwer zu enträthfeln ift, wenn 
man fie nit mit dem flavifchen Worte Birig, welches 
ein Scherge heißt, in Verbindung bringen ober ganz uns 
gefucht fie für deutfch nehmen will, Vierweg, für Kreuzweg. 
Der Pfad aber Ieitet zum Berggipfel empor, darauf fi 
ein fchroffer Felſen erhebt, ber zum Theil dräuend 
überhängt über den dunkeln Bergfluß, der in jener Gegend 
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fein Bette mit Ungeflüm durch enge Thalrinnen wühlte. 
Man nennt jenen Belien den Todenfels, und bie Sage 
fündet, daß in den Heidenzeiten von ihm die dem Tode 
geweihten Verbrecher in die Stromtiefe binabgeflürzt wor⸗ 
den ſeien. 

So foll auch das Dorf Plothen unterhalb Schleiz 
und ber dort fließende Bach eigentlich Bluten und 
Blutenbacd früher geheißen haben, weil dort eine heid⸗ 
nifche Opferftätte gewefen, und dad Blut der Geopferten 
in den Bach geflofien wäre, fo daß feine Farbe ganz roth 
geworden. Zudem heißt ein in ber Nähe Tiegendes Thal 
das Mordthal, in welchem eine Dru den⸗ oder Druiden- 
ſchlacht flattgefunden haben foll. — Zwifchen den Dörfern 
Plothen und Linden Liegt ein Hillen- oder Hollen- 
teih. Die Leute fagen: unter dieſes Teiches ſchwarzem 
Gewäfler ruhe ein verfunfenese Dorf, und Niemand geht 
gern zur Nachtzeit dort vorüber. 


272. 
Das Männel aus dem Ranzen. 


Ein Bauer aus Borflendorf Tehrte von einem Ge- 
[häftsgang nach Haufe, da lag ein guter neuer Ranzen 
auf dem Wege, und erfreut über den fihönen Bund hob 
er ihn auf und trug ihn nach Haufe. Der Ranzen fchien 
leer zu fein, objchon er zugefchnärt war, und fo öffnete 
der Mann ihn erft zu Haufe. Aber fiehe, da regte 
fih8 mit einemmale drin und es kroch ein Fleined graues 
Männel heraus, das ſprang auf die Höllenmauer, und 
309 den Leuten, die es -anflaunten, fcheußliche und entſetz⸗ 
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liche Fratzen. Wollte man es faffen und wegtreiben, fo 
batte es fich Sehr ungebehrlid und warf mit großen 
Steinen um fich, ohne daß man fah woher e8 die Steine 
nahm. Es blieb nichts übrig, ald den böfen Kobold, den 
der Hausherr ſelbſt in's Haus getragen, eine Weile zu 
bulden, und fih den Unfug, ben er trieb, gefallen zu 
laſſen. Bald aber ging der Mann zu einem Flugen Manne, 
der ihn fortfchaffen ſollte. Erſt nach dreimaligem fcharfen 
Bann gelang ed, ſich des fcheuslichen Ungethüms zu ent» 
ledigen. 


273. 
Das Futtermännel zu Thiemendorf. 


In Thiemendorf ohnweit Leutenberg war auf einem 
Bauerngute ein Buttermännel, das wartete des Viehes zur 
Nacht mit großem Eifer, pußte es, friegelte es, fchnitt 
Häderling und legte vor, und fo gedieh alles Vieh aufs 
befte, daß ed eine Luft war, die feiften und glänzenden 
Ochfen und Kühe des Bauerd zu fehen. Alle Metzger 
fuchten ihn beim, denn nirgend fand fih fo wohlgemäftetes 
Schlachtvieh, das machte alles der Kleine thätige Hülfe- 
kobold. Da er felbft fo thätig war, haßte er alle Faul« 
heit, und fpielte trägem Gefinde oft gar übel mit, ver- 
fehrte Knechten und Mägden die Gewänder, daß fie zum 
Geſpötte wurden, und drüdte und zwickte fie weiblich, wenn 
fie früh nicht aus dem Bette wollten. Das verdroß dus 
meift träge Gefinde und es Flagte viel über den Unbold, 
zog ab und brachte das Haus in Verruf. Dem Bauer 
felbft war auf Die Länge das Walten des Hauskoboldes 
unlieb, ed graufte ihn, ſah er bisweilen in der Dämmerung 
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ein graues Hußelmännchen in einem erdfarbenen Kittel über 
die Flur Hutfchen oder über den Boden fchlürfen, und da 
er hörte, dergleichen unbeimliches Völklein fei indgemein 
an die Wohnung feflgebannt, in ver es hauſe und fein 
Weſen treibe, auch daß nicht wohlgethan fei, es vertreiben 
zu wollen, oder es irgend zu erzürnen, fo faßte der reiche 
Mann einen recht klugen Entfchluß, und dachte: Ich baue 
mir ein neued Haus, mag der Kobold im alten bleiben. 
Das war in furzer Frift gefchehen, und der Tag zum Aus 
und Einzug war ſchon beftinmt. Da — am Vorabend — 
fah man im Dunfeln das Männlein am Bach figen, der 
am Haufe vorbeifloß, das wufch und fchlemmte fleißig fein 
ſchier abgetragened Rödlein. Da rief Jemand: Was machſt 
Du? und das Männlein wiöperte: 

Ich wifche, ich waſche 

Mein Rödlein mir aus, 

Denn morgen fchon ziehn wir 

Ins neue Haus. 
Und wie gefagt, fo geſchehen. Die Yamilie zog aus und 
das Suttermännel half ziehen, wenn auch nicht allen ficht- 
bar, und war auch in dem neuen Saufe und den neuen 
Ställen thätig wie zuvor, fo daß der Wohlftand des Haufes 
immer mehr wuchs, doc hatte dad Männel feinen Dank, 
und wurde heimlich weit hinweggewünjcht. Da kam eines 
Tags ein fremder Mann auf Befuch zu dem reichen Bauer, 
diefem entdeckte man die unheimliche Laft, und daß man 
fie gern 108 fein möchte. Nichts Leichter ald das, rieth 
der Fremde: fchafft ihm ein neues Rödlein und Iegt es 
auf den Futterkaſten, als einen Lohn, da muß ed weichen. 
Das geichah auch. Das Futtermännel nahm feine unwill- 
fommene Gabe, und fagte traurig: 
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Da hab’ ich meinen Lohn, 

Seht muß ich auf und bavon. 
verfihwand und Fam niemald wieder. Uber der Undanf 
zächte fich, denn weder das Vieh, noch der Wohlfland Des 
Bauern nahmen ferner zu, fondern vielmehr ab und ers 
fterer gewann zulegt ein gänzliched Ende. 


274. 
Das Wilzenthal und der Seuermann. 


Zwifchen dem Dorfe Raufchengefeed und Burg 
Lemniß zieht fi eine fchmale Thalrinne, begrenzt von einer 
Kette faft gleichförmiger Hügel hin, in der ein Bächlein 
hinab zur Sormig rinnt. Diefer Eleine Grund heißt das 
Wilzentbal, dort wohnten vor Zeiten die Wilgen, ein 
fleiner jlavifcher Volksſtamm, der aber auch in jener Thal 
enge fein Grab fand, denn alle Wilgen wurden dort von 
den Thüringern erfchlagen, als dieſe wieder ihr altes Land 
in Beſitz nahmen. Es foll nicht geheuer fein im Wilzen- 
thale, und die Umwohner meiden ed gern, wenn der Abend 
dunfelt, denn mancher Spuk treibt dort fein Wefen und 
net und fchredt die Wanderer. Ein Hügel, nad) Burg 
Lemnig zu, Heißt die Hermshöhe. Vor Alters fah 
man nächtlicher Weile oft einen riefengroßen Yeuermann 
unter bumpfem Getöje der Hermshöhe entfteigen, der hielt 
eine Fackel in der Hand und ſchwang fie über feinem Kopf, 
daß rundum Funken fprühten. Der fchritt Die Höhe herab, 
burchging das ganze Wilzenthal bis zur Prothentelle, wo 
eine Duelle ausquillt, in der er feine Fackel löſchte. 


- 
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275. 
Brod mit harten Thalern. 

Eined Tages gingen zwei Weiber von Steinsdorf, 
das ohnweit Zeutenberg liegt, mit ihren Tragkörben in's 
Holz, und unterhielten fih von häuslichen Gefchäften, 
unter andern auch von dem des Brodbackens, das beide 
am andern Morgen vornehmen wollten. Auf einmal ging 
ein Waldweibel neben beiden ber, dad rief fle bittend an 
und ſprach: Backt mir doch auch ein Brod, wie ein halber 
Mühlftein groß! — Haben der Mäuler genug baheim, 
die effen wollen, können nicht für Fremde baden, erwieberte 
die eine jener Braun. — Thut es doch, aus Erbarmen! 
bat das Holzweiblein, Iegt da8 Brod nur auf diefen Baum- 
ſtrunk, der mit drei Kreuzen gezeichnet if. Hier hol’ ich's 
ab. Damit war dad Waldweibel den Bauernweibern aus 
den Augen. Diefe aber waren doch begierig, ob das Brod 
werde abgeholt werden, und legten von ihrem Gebäd ein 
Brod auf die bezeichnete Stelle. Drei Tage darauf hatten 
fie wieder im Holze zu thun, und gingen auf den alten 
Stock zu, um zu fehen, ob dad Brod noch da fei, und 
es war noch da, unberührt, wie es ſchien, und noch ganz. 
Da dachten die Weiber, daß dieß Sünde fei, Das Liebe 
Drod fo im Freien umkommen zu laflen, zumal fle defien 
feineöwegs übrig Hatten, und nahmen ed wieder an fich. 
Es war recht fchwer geworben und brüdte ordentlich im 


‚ Korbe derer, die e&trug. Daheim fchnitten fie das Brod 


an, da war's, o Wünder! voll harter Thaler, die Elingend 
berausrollten. Sie theilten das Geld fchwefterlih, es war 
des Waldweibleins Kohn für ihr Erbarmen, und ed war 
den Weibern auf lange Zeit hinaus geholfen. 


Behftein, Thür. Sagenbuch. I. 10 
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276. 
Des wilden Jägers Hündlein. 


Ein Bauerömann aus Ruppersdorf, an der Straße 
von Lobenftein nach Saalfeld, ging um Mitternacht durch 
den das Dorf von allen Seiten umgebenden Wald. Mit 
einem Male ſah er fi mitten unter dem wilden Heer. 
Huſſageſchrei tönte durch die Luft, Waldweibchen flohen 
vor ihm her, und große und Kleinere Jagbhunde verfolgten 
fie. Der Bauer Eonnte dem Gelüſte nicht widerftehen 
nad) einem von des Jägerd Kleinen Hunden. Er fing fi 
eins aus der Mitte der übrigen heraus und nahm ed mit 
nach Haufe. Als er am andern Morgen in der Stube 
fih darnach umfah, war e8 ein Kleiner, fauler Holzſtock, 
was er mitgenommen hatte. 


277. 
Die Stau des wilden Jägers. 


Durch Reitzengeſchwende zog der wilde Iäger einmal 
des Nachts. Eine junge Bauersfrau gudte aus dem Fenfter, 
und rief fe ihm zu: er folle ihr auch etwas von feiner 
Jagd mitbringen. Am andern Morgen hing ein Stüd 
Wildpret an der Haudthüre, fo groß, daß bie Thüre kaum 
aufgemacht werden konnte. Damit war die Roth da. 
Mochten die Leute dad Stüd vergraben, verbrennen, oder 
ind Wafler werfen, am andern Morgen hing dafür ein 
noch größeres Stüf an ber Thüre, fo daß die armen 
Leute zulegt ihre Thüre gar nicht mehr aufbringen Eonn- 
ten. Endlich wurde der Frau gerathen: ſie folle nur ein 
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Bischen von dem Wildpret effen und wenn ed nur fo groß 
wie eine Erbſe fei, möge e8 ſchmecken, wie e8 wolle. Sie 
that e8 nothgedrungen, aber, Hilf Simmel! nun mußte fe 
gar des wilden Jägerd Frau werden, und ihn bei Nacht 
auf allen feinen Zügen begleiten. Das dauerte fünf Iahre 
fo fort. Als der wilde Jäger wieder einmal durch Reigen- 
gejchwende Fam, brachte er dem Bauer feine Frau zurüd 
mit den Worten: fie habe nun ihre Strafe beftanden, und 
fei ihr weiter nichtd widerfahren, der Mann folle fie 
freundlich wieder an= und aufnehmen, Tünftig werde fle 
fih Schon vor ſolchem Frevel hüten. Wie die Frau die 
fünf Jahre lang eine wilde Jägerin geweſen, audgefehen 
und wie fie bejchaffen war, auch ob der Mann noch 
ferner ein Begehr nach ihr getragen, dad meldet die Sage 
nicht. 


278. 
Die Waffernixzen in der Saucke. 


Unter Reigengefhwende in der Zaude, zwifchen 
Zeutenberg und der Saale, wohnte eine Familie Waffer- 
niren, freundlich und behilflich, in drei Teichen. Wenn man 
fie brauchte, durfte man nur rufen, gleich kamen fte zur 
Stelle, und halfen mehr ald gewöhnliche Menjchen helfen 
fonnten. Deshalb Iebten auch die Leute Dort herum im 
beſten Einverftändnife mit ihnen. Nur ein Mann aus 
Reitzengeſchwende nerkte die guten Niren, wo er wußte und 
konnte, und warf Steine in die Teiche, worin fie wohn⸗ 
ten. Als er hierauf einftmals über den Damm eined ber 
3 Teiche fuhr, brach der Wagen zufammen, und alle 4 
Mäder waren auf einen Ruck zerbrochen. In folder Noth 
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tief er die Riren um Hilfe an; aber nur eine Nire kam 
auf einer Krüde daher geftelzt und ſprach: Sieh ber, fo 
haft Du mich mit deinem Steinwerfen zugerichtet und 
elend gemacht; trage nun die Strafe dafür. So oft Du 
noch über diefen Damm fährft, wird jedesmal der Wagen 
unter Dir zufammenbrechen. — 


279. 
Der Peſtmann zu Schleiz. 


Die Sagen vom Wüthen einer fürchterlichen Peſt 
haben fichh im Voigtlande vielfach erhalten. Das ein- 
fehleppen dieſer verheerenden Seuche berichtet die Leber- 
lieferung auf folgende Weife. Zu Schleiz hauſ'te ein 
Graf, des Gefchlecht3 derer von Cospoth, der zog zur 
Ferne und in dad Morgenland, und dort beflel ihm bie 
Peft, an der er flarb, aber feine Begleiter wußten nicht, 
daß er an der Peft verfchieden war, und fle führten ſei⸗ 
nen Leichnam unbedenklich nach feinem Geburtsorte, nad 
Schleiz, auf daß er dafelbft begraben würde in der Gruft 
feiner Väter. Als nun nad der Zeit- Sitte der Sarg- 
dedel bei der Beerdigung erhoben ward, daß Jedermann 
noch einmal das Antlit des Todten fehe, da zog die Peft 
in Form eined blauen Räuchleind aus dem Sarge und 
verbreitete fih. Zuerſt erfaßte fie Die Schüler und bie 
beim Begräbnig Anweſenden, dann griff fie weiter um 
fih, und wüthete furchtbar heftig. Deshalb nannte man 
ben verftorbenen Grafen den Peflmann. Und an feinem 
Denkmal, in ber Bergfirche zu Schleiz, darauf er in 
betender Stellung in Stein gehauen zu fehen ift, haftet 
immer noch diefer Name. 
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280. 
Das freundliche Licht. 


Die Straße von Schleiz nach Pösneck führt nicht 
weit von dem Echleiz ganz nahen Torfe Görkwitz an einem 
Sumpfe vorüber. Dort Tieß fih in früherer Zeit ein 
Licht fehen, das einer Laterne glich, und den des Nachts 
vorüber gehenden oder fahrenden Leuten durch Erleuchtung 
des damals noch fehr ſchlechten Weges fich gefällig erzeigte. 
Einft fam ein Fuhrmann diefe Straße und warf bei 
jener fumpfigen Stelle feinen Wagen um. In der großen 
Dunkelheit war er nicht im Stande, ihn wieder aufzu- 
richten, und fland eben im Begriffe, nach Neundorf um⸗ 
zufehren, um ſich von dort her Licht zu holen, ald er 
eine Laterne gewahrte, die auf ihn zueilte. Bei Diefem 
Anblick Hielt der Fuhrmann für rathſam, bei dem Ge- 
ichirre zu bleiben. Nicht lange, fo war das Licht Hinter 
jeinem Wagen angelangt, wo e3 ftille hielt. Verwundert 
über folche Dienftfertigfeit, fah er nach, wer es fei, ber 
diefe Laterne für ihn fo zeitgerecht herbeibringe. Zu fei- 
nem großen Erftaunen erblidte er aber ein Licht, das in 
feine Laterne eingefchloffen war, auch von niemand ge= 
halten wurde, fondern frei in der Luft fchwebte So 
überrafcht er dadurch war, Hub er doch bei des Lichtes 
Scheine den Wagen in die Höhe, richtete das Fuhrwerk 
in der Eile zum Weiterfahren her, und fagte hierauf 
dem wunderlichen Lichte für geleiftete Hilfe feinen Dank. 
Kaum Hatte jedoch der Mann das Wort Dank auöge- 
ſprochen, fo erwiederte das Licht mit fanfter, klangvoller 
Stimme: 

„Hab Du Dank für Deinen Dank; 
„Run bin ich erlöfet fonder Wank!“ 
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Mit diefen Worten erhub ſich das Licht in die Luft. 
Der Fuhrmann ſah mit an, wie es aufwärts bis in Die 
Wolken fehwebte, wo es vor feinem Blicke verfchwand. 
Seit jener Zeit ift das freundliche Licht nie wieder ge= 
ſehen worden. 


281. 
Der Teufelskanzelſtuhl. 


Im Trillloche unfern Schleiz Tiegt eine Mühle, bie 
Kühnsmühle genannt. Bon diefer durch einen Wiefen- 
grund getrennt {ft eine merkwürdige wie Durch große 
Duabderftüde zufammengefügte Tuppelartige Felsmaſſe, zu 
der von unten einige Stufen führen, die jedoch nicht 
heraufreichen. Diefer Platz heißt der Teufelsfanzel- 
ſtuhl. Sein Urfprung wird folgendermaßen erzählt: 

Der Beflger der Kühnsmühle wettete einft mit dem 
Zeufel, Ießterer könne nicht bis zum erſten Hahnenſchrei 
eine Steinkanzel nebft Treppe erbauen. Der Teufel hatte 
jhon die Kanzel und einen Theil der Treppe vollendet, 
als der Hahn Frähte; voll Aerger ergriff er einen Stein, 
den er eben zu einer Stufe verwenden wollte, und warf 
ihn nad der Kühnsmühle. Im Hofe derfelben zeigt man 
diefen Stein noch immer; die Eindrüde der fünf Teufels- 
finger find daran beutlich fichtbar. 


282. 
Holzweibel und Quergel. 
Von Göſchitz bis gegen Tögau führte ſonſt ein unter- 
irdiſcher Gang, man weiß nicht, zu welchem Zweck und 
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Behuf, von dem find noch Spuren bemerkbar. In dieſem 
Gange Haben fih Holzweibel in Menge verhalten, und 
iind bisweilen bervorgefommen. Der Gang führte aus 
dem Schauerhbammer weit unter der Erde fort. Sie 
kamen oft zu den Einwohnern von Göſchitz, Tögau umd 
des zwifchen diefen beiden Dörfern Tiegenden Oertchend Röders⸗ 
dorf zufammen, flahlen Brod und Klöfe, bis die Einwohner 
zulegt bed häufigen Bejuches überbrüffig wurden, und die 
Brode in den Badofen, die Klöfe in die Töpfe zählten. 
Auch rodete man alle befreuzten Stöde aus, fo Hatten 
die armen Holzweibel Feine Afyle mehr vor dem wilden 
Jäger und verloren ſich allmaͤhlig. Bei Göſchitz find 
überhaupt viele Höhlen und Klüfte, z. B. im untern 
Birfigt, dann im Thale am Wege von Göſchitz nad 
Bahren ohnweit Zeulenrode. Dieſe Höhlen nennen 
die Leute Quergelslöcher. Oft gingen die Fleinen Leut⸗ 
chen, die in den Höhlen hauften, in die Tüngeldmühle 
und halfen mahlen, fetten fich auch auf die Heuhaufen, 
und warfen diefe des Nachts auseinander; das fahen aber 
bie Leute gern, denn es brachte Glück und mehrte 
das Heu. 

Eine Frau von Göſchitz ſah vor ein Paar Jahren 
beim Birfigt an einem hellen Wintermorgen eine Fleine 
menfchliche Geftalt mit einem rothen Käppchen, von einem 
Holzflog auf den andern hüpfen. Sie war von der 
Größe eines achtjährigen Kindes und rief immerfort: Da 
bin ich! da bin ich! Tieß aber die Frau nicht nahe an 
fih herankommen. 

Bei Löhma, unfern Schleiz, in dem Keller der Roß⸗ 
mühle find noch Höhlen befindlich, in denen fonft Zwerg⸗ 
leute, Waldweibel und Walpmännel hauſten. 
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283. 
Die Kobolde zu Erbach. 


Im Knoch'ſchen Haufe zu Eßbach trieben vor ge— 
raumer Zeit Kobolde ihr Wefen, fchleppten bie neuges 
borenen Kinder fort, ehe felbige 9 Tage alt waren und 
legten dafür Wechfelbälge ein. Auf diefe Weife waren 
dem Knoch'ſchen Ehepaare neun Kinder bereitd audge- 
taufcht worden, die dafür untergefchobenen nem Wechſel⸗ 
bälge aber waren bald wieder geftorben. Als die arme 
Mutter von dem zehnten Kinde entbunden worben war, 
klagte fle der Hebamme bitterlich ihre Noth. Diefe gab 
ihr den Rath: fte folle in das Kiffen, worauf das Kind 
liege, fowie in das Widelband, etwad Doften, Dorand 
und Dill einnähen; zugleich möge fie des Rachts ihre 
Hand in das Widelband ſtecken, bis die erften neun Tage 
und Nächte nach der Geburt vorüber wären. So geichah 
ed, die drei Kränterjorten wurden eingenäht, die Mutter 
in ihrer Angft brachte die Hand nicht aus dem Wickel⸗ 
bande heraus, und jo wurde das zehnte Kind ihr erhalten. 
Die Wöchnerin erzählte dann: die böſen Kobolde feien 
jede Nacht gekommen und hätten ſie in die Hand gezwidt, 
die fie in dem Widelbande gehabt; zum Wahrzeichen 
wieß fle die blauen Flecke vor; — zulegt hätten fie ge 
wiöpert: Hätteft du nur nicht Doften, Dorand und Dillen 
gebraucht, wir hätten und ficher dad zehnte Kind einges 
tauſcht. Don Stund an haben ſie in jenem Haufe fidh 
nicht wieder fehen laflen, doch herricht noch immer im 
Dorfe Eßbach der Gebrauch, Doften, Dorand und Dil 
in die Widelbänder einzunähen. 
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284. 
Das Tenfelswehr. 


‚Unter dem Dorfe Eßbach, an der Saale, da wo jetzt 
dad Dittmarfche Hammerwerk erbaut ifl, fland in vorigen 
Zeiten eine Mühle. Der Beftger war geftorben, Unwetter 
hatten da8 Mühlwehr zertrümmert, und der verwittweten 
Müllerin fehlte es an Rath und Geld, um baffelbe wie- 
der in Stand fegen laſſen zu können. Im diefer druüͤcken⸗ 
den Tage wanderte zur Rachtzeit ein Mann bei ihr ein, 
der fich erbot, er wolle in der folgenden Racht eine Muͤhl⸗ 
wehr erbauen, da8 niemals einer Audbeflerung bebürfe, 
und bevor der Hahn dreimal gefrähet Habe, muͤſſe e8 fer⸗ 
tig fein. Dem Einwande der Müllerin, daß fle nicht im 
Stande fei, eine ſolche Arbeit zu bezahlen, Fam der un- 
heimliche Gaft zuvor mit der Erklärung: Es genüge ihm 
fchon, wenn fie in dem Gontobuche, das er bei fich führe, 
fi) mit ihres Namens Unterjchrift verbindlich mache, daß 
fie feine Schuldnerin bleiben wolle in Ewigkeit. Die 
Frau warf einen Blik in das Buch; ed war mit einer 
MengeRamen, zum Theil vornehmer Leute, angefüllt. Das 
machte ihr Muth. Wie e8 andern ergeht, gebt ed bir 
auch — dachte fie — die Noth ift da, und eine folde 
Gelegenheit Tommt nicht wieder. Kurz, fie unterzeichnete 
den Contract. Um Mitternacht begann der Bau. Der 
Wind heulte fürchterlich und es platichte in ber Saale, 
dap das Waſſer Häufer Hoch empor ſpritzte. Da ergriff 
die Müllerin eine Söllenangft, fie zündete Laternen an, 
eilte damit in den Hühnerftall, Elatjchte dort dreimal in 
die Haͤnde, und frähete dabei fo natürlich, daß der alte 
Haushahn felbft zu Frähen anfing. Kaum war der Hahn 
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ruf zum dritten Male ergangen, fo wurde es ftille draußen. 
Als der Tag anbrach, fah man quer über die Saale un- 
geheure Welshlöde geworfen. Es war die höchfte Zeit 
gewejen, dem Werfe zu fleuern, denn nur eines oder zwei 
derfelben hätte e8 noch bedurft, und der Strom war ab- 
gedämmt auf immer. | 

Der Anblick diefer Gegend ift höchſt anziehend und bie 
Felskette im Fluſſe führet bis auf den heutigen Tag ben 
Namen: das Teufelöwehr. Des Teufel! Wohnfitz war 
hauptfächlich der Eichruͤck im Forſtdiſtrikte Alsburg. Die 
Sage wird auch verändert erzählt, daß ein Müller 
die Wette eingegangen babe. 


285. 
Die erlöfte Großmutter. 


Eine alte Frau in Schöndorf ftarb und wurde be 
graben, fehrte aber Tag vor Tag in ihrem vorigen Wohn- 
haufe wieder ein. Des Nachts wenn die Glode 11 ges 
ſchlagen hatte, trat fle durch Die verfchloffene Haus⸗ und 
Stubenthüre ein, nahm Play auf der Ofenbank, fehte 
fich dort auf den Wechfel, fo beißt die Stelle, wo bie 
den Ofen umgebenden 2 Bänke zufammenftoßen, und blieb 
ganz ruhig bis es 12 vom Thurme fchlug, wo ſie dann 
auf dieſelbe Weife fich wieder entfernte, wie fie gefommen 
war. Ihr Enfel, dem dad Haus zugefallen war, hätte 
gern der Großmutter die ewige Ruhe gegönnt, und bes 
fchloß darum zu fragen: was fie wolle, oder was ihr 
fehle? Weil er jedoch für fich allein zu furchtfam Dazu 
war, verfammelte er feine Breunde und Bekannte in der 
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nächften Nacht bei fih. Die Großmutter fam gleichfalls 
zu ihrer gewohnten Zeit und nahm den Plab auf der 
Dfenbant am Wechfel ein. Mit der wohlbebachten Frage 
auf der Zunge ging der junge Hausbeſitzer dreift auf fie zu. 
Da niefte die vor ihm Sitzende 3 Mal. „Gott helf euch, 
Großmutter!’ rief er ihr zu. — „Ach! darauf habe ich 
ſchon lange gewartet, großen Dank, mein gutes Kind! 
war die Antwort. Sie ging fogleich und ließ fich nie= 
mals wieder ſehen. . 


‘ 


286. 
Die Selchwörung der Toden. 


Bor Zeiten lebte in Eßbach ein Mann, Hannifel ges 
nannt, der die Toden zitiren konnte, und fich in einen 
frevelhaften Verkehr mit ihnen eingelaffen hatte, um durch 
fie Diebftähle zu entdecken oder zu erforfchen, was zukünftig 
fih ereignen werde. Wenn er etwas dergleichen erfah- 
ren wollte, nahm er die Hacke der Todengräber, womit 
die Gräber gemacht worden waren und ging, ohne daß 
jemand davon wußte, zwifchen 11 und 12 Uhr des Nachts, 
durch den Gottesader Hin zur Kirche, Dort Hadte er 
3 Kreuze in die Kirchthüre. Dann ftellte er fih auf 
das Grab eines ihm befannt gewejenen DVerftorbenen, und 
rief denfelben 3 Mal mit Namen. Der dadurch erwedte 
Tode fragte nun nach Hannikels Begehr und entdeckte 
ihm alles, was er wiflen wollte, mit dem Zufake: „Bon 
nun an laffe mich aber in Ruhe.” Der Beſchwörer durfte 
fein Wort hierauf mehr fprechen, und mußte, ohne fih 
umzufehn, die Stätte verlaffen, ſonſt würden die Toben, 
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deren Steinwürfe um ihn herumflagen, ihn getroffen und 
ums Leben gebracht haben. Seiner Strafe entging er nicht. 
Rur aus Verfehen hatte er einfimals fich ein wenig ge= 
wendet, da haben fie ihn gefteinigt, daß er am 3. Tag 
darauf daran geftorben ift. 


287. 
Hilde und die Wafferjungfern. 


Bei Gräfendorf im Kreife Biegenrüd ift eine 
Gegend, der Hildebrand oder auh Hil debernd ges 
heißen, welche der Milzbach bewäflert. In dieſem Bache 
wohnte Hilde, eine Art Wafjerfönigin. Sie Hatte lange 
blaue Haare, und foll oft den Bewohnern von Gräfen- 
dorf erfihienen fein. In ihrem Gefolge waren neun 
Wafjerjungfern, welche fie in Ringelreihen umtangten. 
Diele Iahrhunderte durch joll fie dort ihr Wefen getries 
ben haben. Niemandem geſchah jemals durch fie ein Leid, 
und fo war fle ganz beliebt und wurde wegen ihres fchönen 
Schwanengefanges vielfach bewundert. Zuletzt habe fle 
fich felbft verbrannt, und davon hat Die Gegend den Namen 
Hildebrand erhalten. 

Es ift diefer nicht auögebildeten Sage mythifcher Ur⸗ 
fprung nicht zu verfennen. Die neun Dienerinnen könnten 
an die neun Xöchter der alten Ran in dem Eddamythen⸗ 
freife erinnern, die Verbrennung der Hilde an die Hulda 
in Eisfeld, die dort verbrannt wurde (vergl. ©. 1). 
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288. | 
Die fenrige Schlange an der Todenquelle. 


Am Todenhuͤgel und der dazu gehörigen Duelle, bie 
in der Nähe von Gräfendorf fich befindet, wurden in frühe- 
rer Beit Feuergeiſter geſehen. An der Duelle war es 
vornehmlich eine feurige Schlange, die in immer enger 
werdenden Kreifen fih um die Duelle bewegte, und da⸗ 
Durch diefelbe vor dem Schöpfen daraus zu fchüten fuchte. 
Um den Unhold zu vertreiben, mußten son denjenigen, 
welche Wafler Holen wollten, Stäbe von der Haſelnuß⸗ 
flaude, worauf Ringe, Kreuze und andere Charaktere ein- 
gefihnitten waren, in ben Kreis, ben die Schlange zog, 
geworfen werben, worauf fie alsbald im Waffer verfchwand. 


289. 
Der Schaafknecht und das Waldweibchen. 


Beim Dorfe Knau in der Gegend von Ziegenrüd 
Hatte ſich der Schaafknecht ein Waldweibchen zu feiner 
Liebften erkohren, und hüthete feine Schaafe immer an 
einer und derfelben Stelle. Der Schanfmeifter dachte, wo 
foll dort Weide genug herkommen? und befchlich den Knecht? 
Da lag die ganze Heerde im Didicht, und Schaafknecht 
und Waldmeibchen hatten einander bei den Köpfen, aber 
in Liebe und Güte. Auf einmal aber fprang dad Walb- 
weibchen auf, und fchüttete aus feiner Schürze der ganzen 
Heerde Butter -vor. Die Heerde fraß, Stüd vor Stud 
ſah wohlbeleibt aus, und der Schaafmeifter gab ſich zu- 
frieden, und fchlich fich wieder fort. Im Winter z0g dad 
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Waldweibchen fogar mit in die Schäferei, und fütterte 
die Heerde gebeihlich in feiner Weiſe fort, bis der Schaaf 
knecht aus Eitelkeit ſich einen neuen Rod anichaffte, da 
ſprach e8: „Schaͤmſt Du Di) meiner, fo fchäme ich mich 
Deiner,” und ließ fich feit der Zeit nicht wieder fehen. 


290. 
Das gehebte Waldweibihen. 


Unter dem Töpferöberge bei Knau Hatte ein Schaaf- 
fnecht feine Hürde aufgefchlagn. Da brach die wilde 
Jagd aus der Kohlung — einem Walde — hervor und 
verfolgte ein armes Waldweibchen. Glücklich erreichte 
dafielbe die Schaafhütte und flüchtete fih darunter. Dort 
war e8 ficher. Doch der wilde Jäger drohte dem Schaaf- 
fnecht den Hals zu brechen, wenn er ihm nicht feine 
Beute hervorhege. Im der Angſt hetzte der Knecht dem 
Hund auf dad Waldweibchen an, und faum hatte er es 
bervorgetrieben, fo ergriff es der wilde Jäger und jagte 
auf und davon. 


291. 
Die Sraupfanne auf dem Probfl. 


Zwifchen Knau und Dittersdorf ift „der Probſt“ ges 
legen und auf dieſer Stelle liegt ein großer Kiefelftein, 
unter welchem eine Braupfanne fleht, die mit Schägen 
angefüllt ift. Der alte Johann Adam, ein in der fehwarzen 
Kunft wohl bewanderter Mann, machte fich mit einem 
Müller von Oppurg in einer dunkeln Nacht ans Werk 
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den Schag zu heben. In Röde von feuerrother Farbe 
gekleidet fingen fie Die Beſchwörung nach) der in Fauſt's 
Höllenzwange angegebenen Weije an. Der Stein hob fich 
und eine vieredige Fupferne Pfanne Fam zum Vorſchein. 
Schon hatten die Beiden die Pfanne faft ganz aus dem 
Erdboden heraus gearbeitet, da drohte es dicht hinter 
ihnen: . \ 

Rothröckel! Rothrödel! feid nicht dumm; 

Laßt ab, ſonſt dreh’ ich den Hals euch um. 
Darauf wollten jene e8 doch nicht ankommen lafien, und 
machten ſich eilig aus dem Staube. 

Die heraufgezauberte Braupfanne ift noch lange Zeit 
gefehen worden und nur langjam wieder in die Erde ver- 
funfen. Die Hebung dieſes Schatzes kann nur dur 
einen Menfchen vollbracht werden, der auf dem Damme 
des nah gelegenen großen Brütelteiches geboren worden. 
if. Bon dort aber flammte feiner von dieſen beiden 
Schaßgräbern, und darum fonnte es ihnen mit der 
Hebung nicht glüden. 


. 292. 
Die firafende Nixe im Leiche bei Oppurg. 

Von Köftiz fuhr ein Wagen voll junger Burfche 
und Mädchen nah Neuftadt zu Markte. US fie am 
Oppurger Teiche vorbei wollten, zog die Nire, die darin. 
wohnte, den ganzen Wagen ins Wafler. Das machte, fie 
hatten im Mebermuthe die Nixe verhöhnt. Die Stelle, 
wo es gejchehen iſt, wird noch jeßt gezeigt. 
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293.- 
Sottesdienfi in der wüflen Kirche. 


Ein Bauer aus Oppurg ging zur Nachtzeit über bie 
holzbewachfene Saite. Auf ein Mal fleht er vor einer 
- Kirche, Die ihm bis dahin. unbefannt gewefen war. Er 
hört darin fingen, geht hinein, und hört auch die Bre- 
digt mit an. Endlich dünkt ed dem Bauer unheimlich; 
da verfehwindet die Kirche mit ſammt dem Pfarrer und 
der Gemeinde, und nur ein Stück Mauer blieb übrig, fo 
groß, wie es noch heute zu Tage im Holze bort zu 

fehen ift. 


294. 
Frau Perhthen- Pflug. 


Ein Wagnermeifter aus Colba ging von Oppurg 
(zwifchen Pößneck und Reuftadt), wo er gearbeitet hatte, 
am Dreikönigdabend nah Haufe. Da fließ er auf ein 
Ackerfeld neben der Orla, darauf flanden viele Heimchen 
um einen zerbrochenen Pflug, und Frau Perchtha, ihre 
Königin, fand auch dabei und rief den Wagner an: ‚Haft 
Du Dein Beil, fo beffere mir den Pflug aus!“ Der 
Wagner that’8 und nun gebot ihm Frau Perchtha, die 
Spähne aufzulefen und ald Lohn mitzunehmen. — Habs 
gern ohne Lohn gethan, und hab’ der Spähne daheim 
genug! ſprach der Mann und fchritt von dannen. Ein 
Spahn aber war ihm in den Schuh gefallen, druͤckte ihn 
unterwegd tüchtig, und ald er daheim den Schuh auszog, 
klingelte ein blankes Goldftüf am Boden. Der Wagner 
erzählte, wa ihm begegnet, den Seinen, und der Gefelle 
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Horchte Hoch auf, gedachte auch ohne ſonderliche Mühe 

* Gold zu gewinnen, und nebenbei Tlüger zu fein, wie ber 
Meifter. Schrieb fich alfo den Tag hinters Ohr, und da 
Berchthennacht übers Jahr wieberfam, machte er fich heim⸗ 
Lich nach jenem Acker auf. Und zu feiner Freude ſah er 
bald einen Zug daher kommen, Frau Perchtha war's mit 
ihrem Volke, und ihrem ganz goldenen Pfluge. — „Was 
fucheft Du bier zu dieſer Stunde? Was trittfi Du mir 
in den Weg?‘ fragte fireng die Königin des Zwergen- 
volkes, umd der Gefell erwieberte flammelnd: Ich wollte 
Euern Plug ausbefiern, und mir zum Lohne nichts al 
ein Baar Späne, die etwa .abfallen würden, auöbitten. — 
„Iſt wicht von Nöthen, eigennüßiger Knecht, habe mein 
Beil felbft zur Hand, und damit geb’ ih Dir den Lohn!“ 
Schwang dad Beil zum Hieb und traf den Gefellen in 
die Schulter, daß er lange genug brauchte, ehe Die Wunde 
Heilte, und mußte zeitlebens jchief und mit krummem Halſe 
gehen. 

Achnlige Sagen gehen auch bei Caulsdorf, wo an 
einer Bachftelle, welche „Waſſer über den Weg‘ Heißt, 
Perchtha mit ihrem Gefolge erfchien, dann bei dem ein⸗ 
famen Saalhauſe, fo wie auf dem Sandberge bei Pößned 
and dem Jagdhauſe Reichenbach. Bei Fifchersporf, ohn⸗ 
weit Saalfeld, ift ein Fels, der Gleitſch geheißen, dort 
fuhr Perchtha mit einem Wagen, deſſen Are zerbrach; ein 
Kegegnender Landmann half, indem er eine Rothare zim⸗ 
merte, und fein Lohn war auch ein in feinen Schuh 
gefallener Spahn, der ſich daheim in ein Goldſtück vers 
wandelte. | 


Bech ſt e in ,‚ Thür. Sagenbuch. IL 11 
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Der Spinnerinnen Trug. 


Es geht im Boigtlande die allgemeine Sage, daß die 
Perchtha — die man einestheild als friedlichgütiged Weſen 
zu betrachten gewohnt ift, der aber auch die nielleicht 
jüngere Ueberlieferung viel grauſig⸗ daͤmoniſches aufbür- 
dete — die Spinnerinnen ſcharf im Auge behalte, wie 
in Thüringen Frau Hulda oder Solle, die fleißigen lohne, 
die faulen ſtrafe. So faß einft in Oppurg eine Spinn- 
ftube voll zwölf fröhlicher Maͤgde. Darunter war eine, 
die wußte infonderheit viel zu erzählen von der gefpenfti« 
gen Spinnefrau, der weifen Perchtha, und hob befonderd 
das dämonifche und Lächerliche hervor. Es war aber juft 
Perchtbenzeit, und mochte wohl von dieſer auch zunächft 
in dem Kreife der Spinnerinnen die Nede auf Perchtha 
gefommen fein, und da z0g die Perchtha gerade am Haufe 
vorüber, und hörte die Schwänfe und die zum Theil er- 
logenen Erzählungen von ihr. Darob erzüente fie ſich 
heftig, und fließ plöglich das Fenſter auf, warf zwölf leere 
Spindeln in die Stube, und rief drohend: Binnen einer 
Stunde fpinnt eurer jede eine Spindel voll, iſt's nicht voll 
bracht, fo harret meiner Strafe! — Groß war das Ente 
fegen der Maͤgde, Flucht war nicht zu rathen, Vollbringung 
ber Aufgabe in fo kurzer Friſt unmöglich, die Strafe gewiß, 
denn die Dämonen kennen fein verzeihen. Wehklagend 
und rathlo8 faßen die Mädchen da, alle Fröhlichkeit Hatte 
nun ein Ende, und bie Zeit verrann, ohne daß eine Hand 
fih regte. Vorwürfe beflürmten die vorlaute Erzählerin. 
Da fprang diefe auf, Tief auf den Boden, holte einen 
Haufen Werg, umwidelte die Spuhlen der Berchtha, gebot 
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den Andern Hülfe zu leiften, und dann fpannen Alle nach 
Jener Beifpiel das Werg zu, fo daß es ausfah, als fet 
jede Spuhle dickvoll gefponnen. Nach Verlauf einer Stunde 
fam die Spinnefrau wieder, fchaute grimmig durchs Fenſter, 
empfing die vollen Spuhlen, wunderte fi und verfchwand 
ſchweigend. 


296. 
Die Waſſernixe im Gräfenteiche. 


Im Graͤfenteiche hei Tranrode ohnweit Pösne wohnte 
vordem eine Waflernire. ALS diefe ihrer Riederkunft nahe 
war, kam der Waflernir nach Tepig und holte die Weh- 
frau aus dieſem Dorfe. Der Teich teilte fih, als die 
Beiden dort anlangten, auseinander, und ſchöne Gemächer 
in der Tiefe nahmen die Wehfrau auf. Hart hielt die 
Entbindung, Doch die Wehmutter that reblich ihre Pflicht. 
‚Da ſprach die dankbare Waflernire: „Ehe ich Dich flerben 
„laſſe, die Du mir das Leben erhalten haft, Lieber will 
‚ih mein Kind aufopfern; darum vernimm meinen Rath. 
„Mein Mann wird Dir zwei Tücher zur Auswahl als 
„Lohn bieten, ein jchlechtes weißes, und ein koſtbares von 
„rother Farbe, wähle das weiße, jo wirft Du glüdlic 
„wieder heim kommen.“ Die Brau folgte den Worten 
und Tam wohlbehalten wieder aus dem Teiche heraus. 
Als fie wieder zum Teiche Fam, war das Wafler roth 
gefärbt von dem Blute des Kindes, das der Waflernir 
ums Leben gebracht, weil ihm die Frau entgangen. 


11” 
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297. 
Die beleidigte Waffernixe. 


Oftmald kam die im Gräfenteiche wohnende Waffer- 
nire nach Bößne und zwar vornehmlich in das Haus 
eines Fleiſchers um fich Sleifch zu holen. Sie unterſchied 
fih von andern Menfchen dadurch, daß ihr langes Kleid 
immer von dem untern Saume an naß war bi8 an bie 
Kniee und durch lange grüne Haare. Dem Fleifcher graute 
vor dem unheimlichen Wefen, und in einem Anfalle böfer 
Laune hadte er mit feinem Beile einftmals zu kurz und 
damit der Waflernire em Stud Singer ab. Rache proben 
entfernte ficd die Verwundete, und als ber Fleiſcher wieber 
an dem Gräfenteiche vorüberging, rauſchte fle herauf, et- 
griff ihn, und zog ihn Hinunter in das Waſſer. 


298. 
Gevatterin Kröte. 


Am Teiche bei Schlettwein faß eine Kröte, die dicker 
ald lang war. Ein Mäpchen kam des Weges daher, 
fihaute fie veriwundert an, und ſprach fchnippifch zu ihr 
im Vorübergeben: ‚Bei dir möchte ich Gevatter werben.” 
Einige Tage darauf erhält die Vorwitzige von der Kröte 
wirklich einen Gevatterbrief mit der Ladung, daß fie fid 
des morgenden Tages an ber bewußten Stelle dort am 
Zeiche einfinden ſolle. Da war nun guter Rath theuer. 
Erſchrocken laͤuft fie zu ihrem Beichtvater, erzählt ihm, 
was vorgefallen ſei und fragt, was ſie zu thun Habe? 
Der meint, was fie eingebrockt babe, müffe fie nun auch 
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auseſſen, und fegnet fie zu dem wunberlichen Werke ein. 
Das Mädchen kommt wohin es kommen follte, der Teich 
thut ſich vor ihm auf, es tritt in ſchöne Zimmer ein, und 
foll darin einen recht vergnügten Tag gefeiert haben. 

Den Ortönamen Schlettwein hat man mit dem 
des Pösneck ebenfalld nahe gelegenen Ortes Jüdewein in 
eine abfonderliche Verbindung gebracht. Die fchnellfer« 
tigen Erflärer beweifen, daß diefe Namen von Schlechten 
Wein und Guten Wein herkommen, zumal auf alten 
Landkarten deutlih Gutewein zu lefen ift, und Jübes 
wein eine Traube im Siegel führt. Die alturfundliche 
Ramenfchreibung beider Orte läßt diefe Deutung nicht zu, 
wenn man auch der Gegend früheren Weinbau deshalb 
nicht abzuftreiten braucht, zumal derſelbe immer noch einiger- 
maßen im Flor if. 


299. 
Berndietrich. 


Daß man zu Langendembach ohnweit Pösneck den wilden 
Jaͤger Berndieterich nennt, hat ein glaubhafter Mann 
verſichert, dennoch möchte an Ort und Stelle näher nadh- 
zuforjchen fein. 

Heut zu Racht Häng’ ich dem Berndieterich Eind an — 
ſprach der Knecht in der obern Mühle zu Langendembach, 
durch welche regelmäßig der wilde Jäger feine nächtlichen 
Züge zu halten pflegte, — ‚ih mag dad graufe Lärmen 
nicht mehr hören. Das Thor wird zugefchlojfen; ich will 
gern fehen, was der alte Herr dann anfängt.” — Laß 
Dich nicht mit ihm ein — warnte der Müller — mit 
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großen Herren ift nicht gut Kirſchen eſſen. Ganz aber 
fonnte der Knecht nicht von feinem Vorwitz laſſen. Als 
Berndieterih das nächte Mal in den Müllerhof einges 
zogen war, fing er ihm ein Hundchen ab aus feinem 
Gefolge. Das Hundchen fchrie, der wilde Jäger kam zu 
Hilfe; da ließ der Knecht das Thier fahren und floh in 
die Müllerfiube. Erzürnt aber über den Frevel wirft 
Berndieterih ein Stück Fleiſch durchs Fenſter in die 
Stube. Am andern Morgen trägt der Knecht das fo 
böswillig Zugeworfene in das Waffe. Doc faum fehrt 
er ind Haus zurüd, fo liegt auch das unheimliche Wild- 
pret wieder da. Er gräbt e8 darauf tief in eine- Grube 
ein, umfonft, das Fleiſch weicht nicht, eh. man es ſich 
verſteht, ift e8 wieder da. Zuletzt noch, um der Roth ein 
Ende zu machen, Hat ein wandernder Mühlpurfch den 
guten Rath gegeben der Knecht folle und müfle ein 
Wenig, und fei e8 auch nur wie eine Erbfe groß, davon 
efjen. Als er das gethan und das Uebrige zum wieber- 
holten Male fortgetragen hat, ift e8 endlich weg geblieben 
(vergl. ©. 276). 


300. 
Das verfunkene Schloß im EChamfenberge. 


Nicht Durch befondere Höhe, gleich den übrigen Hoch- 
warten thlringifcher Sage ragt der Chamſenberg bei 
Oppurg hervor, aber er ift ein wahrer Kruftallpalaft 
der Sage für die ganze Umgegent. 

Auf dem Chamfenberge hat das Schloß Defterlig oder 
Dfteralig geflanten, vorm das Schloß, Hinten nad 
Rehmen zu die Viehftälle. Es ift aber Alles in den Erb» 
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boden und in die Felſen hinein verfunfen. Wie lange 
daß Her ift weiß niemand anzugeben, aber gefchehen ift 
Ihn Manches an und in dem Berge. Ein Schaaffnecht 
Winter aus Croſſen, der auf dem Schlofie zu Nimrig 
diente, ging des Nachts an dem Chamfenberge Hin, da traf 
er auf zwei weiße Bräulein, die fprachen ihm zu, und 
Iuden ihn ein, mit ihnen in das verfunfene Schloß zu 
geben; er habe nichts zu fürchten — wurde ihm ver- 
ſichert — der fchwarze Hund, der vor der Thüre liege, 
thue ihm nichts, fo fehr er auch fnurre und die Zähne 
fletſche. Winter Tieß fich bereden. Das eine Fräulein 
fhritt voraus, das andre hinter ihm drein. So famen 
fie an eine eiferne Thüre; dort lag der ſchwarze Hund, der 
Schaafknecht that, als ob er ihn nicht ſaͤhe. Darauf 
traten fle in ein Gemach, worin an einer Tafel 6 graue 
Männer faßen, die fpielten Karte mit eifernen Kartenblättern, 
und fpradhen fein Wort zu ihm. in großer Schab 
fland neben an, und es wurde ihm erlaubt, etwas davon 
zu nehmen. Da rief ihm eine Stimme zu: „greife tief!“ 
doch die Fräulein widerriethben ihm dieß und fagten, er 
folle fein befcheiden von dem, was ihm angeboten werde, 
nur das Obere nehmen. Das that auch der Schaaffnecht 
und ergriff einen Löffel und eine Lampe, worauf die bei- 
den Präuleins ihn auf dieſelbe Weife wieder aus dem 
Berge heraus führten. Solches Hausgeräth Eonnte Winter 
gebrauchen, Löffel und Lampe waren von purem Golde. 
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Entrühtes Dich. 


Kein Jahr verging, ohne daß der Hirt ans Nehmen, 
der Kühe und Schweine zu hüten hatte, wenn er in der 
Rihe des Thamfenberges weidete, ein Stück aus feiner 
Heerde verlor; weil er nun den Schaden erfegen mußte, 
war er ganz verarmt, und follte aus feinem Dienfte ge 
jagt werden, fobald wieder ein Verluſt entflände. Eines 
. Abends vermißte ex wieber eine fahle Kuh und zugleich 
ein weißes Schwein, bie fehönften Thiere gerade in ber 
ganzen Heerde. Laut jammerte er auf, demn mun war 
fein Unglüf gewiß. Da traten drei weiße Männer an. 
Um heran, wiefen ihm einen Belfen hinter bem "Shamfen- 
berge, dahin folle er kommen, wenn er eingetrieben Habe, 
dort werde er feinen Schaden erfeßt finden. In feiner 
Noth blieb dem geplagten Mann nichte Anderes übrig, 
er fand fi an der angewiefenen Stelle ein noch in ber- 
felben Nacht, und befam dort ein Städ Gold, wofür er 
mehr als 10 Kühe und Schweine hätten faufen können. 
Das ift das erfle aber nicht das letzte Mal geweien. Alle 
Jahre noch Hat der Mann fahle Kühe und weiße Schweine 
verloren, bat aber auch für jedes Stüd Vieh ein Stud 
Gold an jenem Felſen gefunden. Das iſt fo fortgegangen 
bis zu feinem Tode. 

Das Dich, das dem Hirten aus Nehmen entwendet 
wurde, fol in die Stallung gebracht worden fein, die zu 
Schloß Ofteralig gehörte. Sie befand ſich auf der nörd- 
lihen Seite des Chamfenberges und ift mit dem Schlofle 
zugleich verfunfen. 

Daß den Chamfendergfagen much die Wunderblume 
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nicht fehlt, bedarf kaum der Verfiherung. Sie ſteht an 
dieſem Berge in voller Blüthe. 


302. | 
Der Sclangenkreis. 


Zu Oppurg lag eine arme Frau in den Wochen. 
Da träumte ihr: Wenn fle zur Kirche gegangen ſei, folle 
fie des Nachts mit ihrem Kinde auf den Chamfenberg 
gehen; bort werde fle einen Kreis finden aus Schlangen 
gewunden, mitten hinein folle fie unbedenklich dad Kind 
legen, dann fei ihre Glück auf zeitlebend gemacht. Drei 
Mal hatte fle denfelben Traum. Da ließ die Frau ihren 
Beichtvater zu ſich rufen und erzählte ihm, was ihr ge⸗ 
träumt, ſprach son ihrer Armuth, und daß ſte gern ihr 
Gluͤck machen möchte. Der Beichtiger dachte bin und 
her darüber nach, jegnete dann Kind und Mutter ein, 
und fagte, nun könne fle in Gottes Namen den Gang 
machen auf dem Chamfenberg. Des Nachts darauf nahm 
die Frau Ihe Kind und ging dem Berge zu. Das Traum⸗ 
gefteht ging aus. Der Schlangentreid war da, in den fie 
das Kind Tegen follte. Als fie aber das Ungeziefer ſah, 
da griff es ihr an das Mutterherz; um alle Schäge ber 
Welt hätte fie ihr Kind nicht darunter legen mögen. 
Dann rollte ein Faß heran, ein graue Männchen ftand 
dabei, flürzte dad Faß um mitten in die Schlangen hinein, 
und lauter feurige Kohlen fielen heraus. Die Schlangen 
zifchten auf und fihlangen fich in das offene Taf. Da 
hatte die Frau genug gefehen. Sie faßte ihr Kleines, 
wußte fich reih und groß Damit, mochte doch alles andre 
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fehlen! und rannte den Berg herunter. Ganz leer war 
ed mit dem Schatze doc nicht abgegangen. Ein paar 
Kohlen waren unverſehens ihr in die Schube gefallen. 
Die Frau fpürte unterwegs wohl, daß etwas drüdte, nahm 
fih aber nicht die Zeit nachzufehn und die Schuhe aus- 
zufchütteln.. Daheim in der Stube fand ſich, das bie 
Kohlen fih in Goldftüde verwandelt hatten. 


303. 
Das vergeffene Kind. 


Eine Magd in Oberoppurg follte für ihre Dienftherr- 
Schaft etwas in Nehmen beftellen. Du tannft das Fleine 
Kind mitnehmen — ruft man ihr zu. — Mir auch recht — 
meinte die Magd, Hub das Kind auf den Arm und eilte 
fort. Als fie an den Chamfenberg kam, fah fle eine Thüre, 
ein graued Männchen trat daraus hervor, und winfte der 
Dirne freundlich zu, daß fie hinauf kommen ſolle. Nach 
Turzem Bedenken ſchritt ſte auf den erſchauten Eingang zu. 
Bei der Begruͤßung gab Das graue Männchen der Magd 
den guten Rath: Sie möge drin im Berge nur fein Ster- 
benswörtlein fprechen, und wenn fie fortgehe nicht hinter 
fich zurüdfehen, dann dürfe fie ein andres Mal auch wieder 
fommen. So beratben folgte die Magd dem Eleinen Führer. 
Ein großer Saal fchloß fih auf, und darin fland eine 
Tafel, die von einem Ende bis zum andern reichte. Auf 
der Tafel aber lagen lauter Stüde Brod und neben jedem 
Brodftüf ein Häufchen Gold. Da nimm — ſprach ber 
Berggeiſt — fo viel Du willft, nur aber nimm mit jedem 
Häufhen Gold auch ein Stuͤck Brod, fonft kommt das 
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Gold Dir nimmer zu Gute. Außer ſich vor Freude fegt 
Die Magd das Kind auf die Iange Tafel und ftreicht in 
ihre Schürze ein, fo viel darin fich bergen ließ, drei 
Viertel Broded und drei Häufchen Gold. Kein Wort hatte 
fte über ihre Zunge Fommen lafſen; ohne ſich umzufehen 
eilte fie aus dem Chamfenberge hinaus, und Tief gerabe- 
wegs wieder auf Oberoppurg zu. 

Dort erzählte fle und padte vor der Herrſchaft ihre 
Schäge aus. Uber wo ift das Kind? Ah! das hat fie 
auf der langen Tafel im Chamfenberge fißen laſſen, und 
rein vergefien. Ueber Hals und Kopf lief die Magd zu- 
rück. Die Thüre fland noch offen, fle trat in den Saal, 
Das Kind faß noch auf derfelben Stelle, wohin fie e8 ge- 
fegt hatte. Doc als fie e8 aufnehmen wollte, zerflel es 
in ein Haͤufchen Afche. 


304. 
Mer Bauer und fein Glüch. 


Sauer hatte es fich ein Bauer auf feinem Acker werben 
Yaffen, der nicht weit vom Chamfenberge Tag, endlich ging 
die Sonne zu Rüfte und er wollte Feierabend machen. Da 
fam ein graues Männchen aus dem Berge, und verlangte, 
ver Bauer folle mit ihm gehen, es wolle ihn zu einem 
großen Schate führen. Anfangs wollte der Mann nichts 
davon wiffen, und meinte, bineinfommen in ben Berg 
werde er wohl, aber eine andre Sache fei, ob er auch 
mwohlbehalten wieder herausfommen werde. Dad graue 
Männchen drängte, und verficherte Hoch und theuer dabei: 
es folle ihm nichts widerfahren, es wolle unverfehrt den 
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Dauer auf der andern Seite wieder heraus laſſen. Zus 
letzt gab der Bauer nah und ging Schritt vor Echritt 
feinem Führer nach auf den Berg zu. Am Eingange 
flekfchte ein großer Hund ihn an, wurde aber von bem 
Minuchen gur Ruhe verwieſen. Nun tappten beide eine 
Weile fort bis in ein großes Gewölbe; darinnen wimmelte 
ed von grauen Männchen, und eine große Braupfanne 
voll Gold und Silber blinfte dem Bauer au. Kein Wort 
Heß er von fich hören, und Gott Hatte er immer in ‚Ge 
danken. Dabei fledte er ämſig alle Tafchen soll mit dem, 
was aud der Braupfanne ihm Der Berggeift reichte. Dur 
eine andre Thüre gelangte er dann wieder hinaus ins Freie. 
Gluͤcklich kam der Mann mit feinen Schaͤtzen heim. Dort 
packte er aus, zeigte fie feinen Leuten und erzählte alles, 
was er eben erlebt hatte Damit mag er es verfehen 
haben, denn bald Darauf ift er geftorben. Das Glück will 
nicht verplaubert fein, eine goldene Sagenlehre. — 





305. 
Der arme Muſikant. 


Eine Schaar Muſtkanten zog bei Nachtzeit heim, an 
dem Ehamfenberge vorüber. Schon von Weiten hatien fie 
bort im Felsgeklüfte ein Licht gejehen; das mußte etwas 
Beſonderes zu bedeuten haben. Je näher fie kamen, um 
befto heller brannte jenes Licht. Aber Fein Sterbenswort 
mar zu hören und Feine Seele war bei dem Lichte zu fehen. 
Da ergriff die Muſikanten alle zufammen ein Grafen und 
fe Tiefen auf und davon. Ein einziger blieb ſtehen; es 
war ber Aermſte unter feinen Kameraden und er mußte 
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Yarum den großen Rinkpelbah tragen. Er dachte: du haft 
einmal nichts, willft es verfachen, und deine Haut zu 
Markte tragen. Gefaßt ging er auf das Licht los, das 
warb vor feinen Augen immer größer, wie ein euer fo 
groß. Auf ein Mal that es einen lauten Knall. Das 
Teuer war ausgelöfcht, und feurige Kohlen praffelten dem 
Manne auf den Rod und auf den Numpelbaf. Mit Ge 
krach zerfprangen die Saiten. Der Mufllant ſchuͤttelte fo 
gut es ging die Kohlen ab, und lief nun feinen Kameraden 
nad. Im laufen Fang und Flapperte e8 ganz wunderlich 
in feinem Baſſe. Er horchte umd that dann einen Griff 
durch das Schallloch. Weurige Kohlen waren in den Baß 
geflogen. Er nahm eine Sand voll heraus. Die Axt 
brannte nit an die Finger; die Kohlen waren in puxe 
Goldfſtuͤcke verwandelt. 


306. 
Der Stadt Pösnech Urfprung und Name. 


Die Stadt Pößneck foll ihre urjprüngliche Gründung 
den fleifigen Serben banken, welche dad Land umher ur- 
bar machten und bebauten, Das Stadtrecht erhielt biefer 
Drt durch den Markgrafen Wipprecht von Groitſch, von 
dem man fagt, daB er auch Oppurg erbaut babe. Rach 
dieſes mannlichen Orafen Tode kam Pößner an die Graf 
fihaft Haugk, und einer berfelben Grafen münzte große 
Dfentige von Silberblech, datauf fand: CONRAD COMES 
ARNSHAVK. D. 8. N. IN AVMA POSN. ET 
TRIPTIS. Schon im Jahr 1300 umzog eine einfache 
Mauer Poͤßneck, die fpäter erhöht wurde, aber noch frei - 
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son Häufern war. Im Iahre 1464 zählte Die Stadt 
nur 219 Häufer; Diefe Zahl war 1794 auf 400 ange 
gewachfen und jetzt hat die Stadt über 500 Säufer. 
Der Urfprung des Namens diefer nahrhaften und gewerb- 
fleißigen Stadt wird verfchieden angegeben. Einige wollen: 
Ein Ritter, Poſek geheißen, ftritt zu Kaifer Heinrich8 bes 
Finklers Zeiten mannlich mit gegen Die Hunnen. Da 
ftellte ihn zum Lohn feiner Tapferkeit Heinrih zum Auf- 
jeher über diefe Gegend und begabte ihn mit einem Strid 
Landes. Den nahın Ritter Poſek in Beſitz und baute fid 
ein Schloß über Wernburg, das nahe bei Pößneck Liegt, 
umzog es mit einem Graben und wohnte allda. Er ftarb 
finderlos und jpäter ift feine Burg verfallen, Doch ſteht 
man noch ihre Stätten, und nennt dieſe Burgftättel. 

Andere fagen: die Gegend und die Stadt wurde „der 
Böſen Ecke“ genannt, wegen der vielen Raubritter, die 
fih Dort und rings umber aufgehalten, und die ganze 
Gegend unficher machten. Doch trifft folder Vorwurf 
die Stadt mit Unrecht, denn fie behauptet das Lob guten 
Regimentes bis in frühe Zeiten hinauf. Noch Andere lei— 
ten den Namen, und nicht ohne Wahrfcheinlichkeit, von 
den urfprünglichen Gründern und Erbauern, den Sorben- 
wenden ab, da der Ort wendifch Pisnig, auch Pesnitz 
genannt und gejchrieben worden. Später meift Peßnig, 
‚ To daß ohnehin von der Ede feine Rede fein Fann. 

Auf dem nahen Berge, der noch. die Altenburg heißt, 
fol auch ein Schloß geftanden haben, das Wiprecht von 
Groitſch erbaute, auf dem Kochsberge aber ein Heidenbau, 
und von biefem fei eine Luftbrücke nach dem andern 
Berge, auf dem dad Hauptſchloß ſtand, Hinübergegangen. 
Diefes ſchon von den Heiden aufgeführte Schloß hieß 
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„zum Stein, und nachdem es gebrochen war, find bie 
Steine dbeffelben zum Neubau des Schlofſes Brandenftein 
verwendet worden. 


307. 
Das Holzweibel auf der Karrendeichſel. 


In Wohlsdorf war ein Schäferfnecht, ber trieb ges 
wöhnlich feine Fleine Heerde nach dem Brandholze hin, 
das nicht weit von Ranis liegt, und dort, wo der Pferdy 
aufgefchlagen war, fland auch fein fleiner Karren, darin 
der Knecht die Mittagsraft hielt, und auch bisweilen 
übernachtet. Es war ein ftiller fleißiger Knecht, der 
feine müffige Zeit mit ſtricken ausfüllte, wie in manchem 
Lande üblih. Dem gefellte fih ein Wald- oder Holz 
weibel zu, das ihm .oft die Verfolgungen Flagte, die es 
mit feinen Verwandten vom wilden Jäger erdulden müſſe, 
und gegen die nur drei bejonderd in einen Baumſtamm 
oder ſonſtiges Holz eingehauene Kreuze ein Aſyl gewähr- 
tn. Da ichnitt der Knecht in die Deichjel feiner Hütte 
auch drei Kreuze, damit dad arme Holzweibel darauf einen 
Schuß hätte, da ſaß es denn oft und erzählte ihm, und 
wenn der wilde Iäger fich hören Ließ, flüchtete es eilig 
auf die Deichfel, da war es fiher. Zum Danke fchenkte 
das Holzweibel dem Knecht ein Stridfnaul, das hatte die 
Tugend, daß es fein Ende nahm, man mochte Davon ab⸗ 
firiden, fo viel man wollte. Da war nun der gute 
Knecht um fo fleißiger. Der wilde Jaͤger aber hatte das 
Holzweiblein, aus Aerger, weil e8 fo fiher war, beſon⸗ 
derd auf dem Strih, und eined Nachts braufte er mit- 
dem ganzen wüthenden Heere heran, und da er das Wald- 
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weibel nicht faffen konnte, fo brach er die Deichfel von 
ber Hütte, darauf ed jaß, mit fammt dem Weiblein und 
den drei Kreuzen, und führte fle auf und davon. Lange 
firidte noch der Knecht von dem gejchenkten Knaul, er- 
zählte auch jedem, der es hören wollte, von beflen guter 
Eigenfchaft, und wie er dazu gelangt, und dennoch blieb 
des Knauls Tugend, bis er's endlich einem Bekannten, 
der daran Zweifel erhob, in die Hände gab, und die Er- 
laubniß, für fi fo viel davon abzuwideln ald er möge, 
da war dad Kraul gleich alle und war da geweſen für 
immer. | 


308. 
Die fleifige Spinnerin, 

Zu Tepig, weſtlich von Pößneck, lebte eine alte flei- 
ßige Frau, der war fpinnen die größte Luft; raſtlos 
ſpann fie Jahr aus Jahr ein, Tag für Tag und nr un 
gern gönnte fie fih an Sonn- umd Feſttagen Ruhe. Go 
kam's, daß fie auch an einem heiligen Dreifönigsahend, 
gegen das Herkommen und gegen die Gewohnheit felbft 
der fleißigften Spinnerinnen, ihre Arbeit nicht ausſetzte. 
Halb im Scherz, Halb im Ernſt warnten die Ihrigen: 
Huͤtet Eu! Wenn die Perchtha kommt, koͤnnt' es Euch 
übel ergehn! — Oho! erwiederte das fleißige Wüͤtterlein, die 
Spinnefrau ſpinnt mir und euch kein Hemde, das muß 
ich ſelbſt thun! Jene gingen ſchlafen und die Alte ſpann 
ruͤſtig fort. Mit einem Male war die Perchtha zur 
Stelle, ſchob von außen das Fenfter auf, fchaute wild in 
die Stube herein, warf eine Sand voll leere Spuhlen 
auf den Schoos der Alten, und rief: Nun fpinne, wenn 
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Du gar Feine Ruhe Haft, auch die noch voll in einer 
Glockenſtunde, wo nicht, fol es dir übel ergehen! Da 
war bie zwar erfchrodene, doch entſchloſſene Alte her, 
nahm die Spuhlen zur Hand, ſpann auf jede einige Rei⸗ 
fen Flachs, trug dann alle, ehe noch die Stunde verfloß, 
in ihrer Schürze hinaus, und warf fie fammt und fon- 
der in den am Haufe vorbeifließenden Kutſchbach. Da 
bat die Perchtha, als fle wiederfam, der fleißigen Alten 
nichts anhaben können. 


309. 
Der Chränenkrug. 


Zu Bodelwitz, ohnweit Pößneck, Hatte eine Mutter 
das Unglül, daß ihr einziges Kind ſtarb. Sie beweinte 
ed ohne Aufhören und ihr Jammer war berzzerfchneidend. 
Kein Ende fand fle ihrer Thränen und als fie num drei 
KRächte lang unaufhörlich geweint hatte und wieder auf 
dem Gottedader an des Kindes Grabe Fniete, da war es 
gerade Perchtbenzeit, und es zog die Perchtha vorüber 
mit ihrem Kinderfeelenheer und da war auch jened Kind- 
fein dabei, dad trug ein Krüglein in feinen Händchen, das 
war voll Thränenfluth bis an den Rand, konnte deshalb 
den andern nicht folgen, und nicht über eine. Umfriedung 
gelangen, darüber die anderen fchnell Hinwegfamen. Da 
wollte e8 die Mutter binüberheben, und das Kindlein 
fagte: Ach Mutter, fiehe, das find Deine Thränen, die 
Du um mid, geweint haft, und fo noch viele in den Krug 
fallen, fo ann ich nimmer zur Ruhe gelangen. Und die 


- Mutter bob fanft das Kind und da fagte es: 
Bechſtein, Thür. Sagenbuch. IT. 12 
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„Ad wie warm 
Iſt Mutterarm !” 

Die Mutter aber fonnte nicht anders, fie weinte noch 
einmal ihr volles Herz aus, daß ber Thränenkrug fchier 
überzufließen drohte, dann aber weinte fie Teine einzige 
Thraͤne mehr. 

Ganz dieſelbe Sage begegnet aub in Wilhelms 
dorf bei Ranis. 


310. 
Der gefährliche Werber. 


Ein junges Bauermädchen aus Bodelwig hatte feine 
liebe Noth mit einem grauen Männchen. Auf Feld und 
Wieſe, wo ed arbeitete, auf jedem Rain, worauf ed grafte, 
war auch das Männchen Da, und bat und trieb, das 
Mädchen folle mit ihm gehen, es wolle ihm große Schaͤtze 
zeigen. Wenn fich das geplagte Mädchen befchwerte über 
das Aufiehen, das ein folches Beifammenfein mit dem 
grauen Männchen unter den Leuten machen werde, ver- 
fiherte der Fleine Werber: ihn fähe fein Menfch fonft 
mit leiblichen Augen, als allein das Mädchen. Als alles 
drängen und treiben nichts helfen wollte, zeigte er eine 
Schöne goldgelde Blume, Die vor dem Mädchen aufgewach- 
fen war, und verlangte, es folle felbige abzupfen. Gie 
that e8 aber nicht. Das näcfte Mal bot ihr der Kleine 
eine wunderherrliche Blume von blauer Farbe an. Das 
Mädchen weigerte ſich flandhaft, mochte nichts mit bem 
grauen Männchen noch mit feinen Blumen zu fihaffen 
haben. Endlich war es eine kohlſchwarze Blume, die vor 
ihr fland. So etwas Hatte fie noch niemals gefehen. Sie 
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zupfte fie, ſteckte ſte an das Mieder, und in drei Tagen 
war ſie tod. 


311. 
Stau Perchthen - Bier. 


Ohnweit Bodelwitz liegt Döbriz, in defien Feld⸗ 
flur ein dreieckiger Acker befindlich iſt; auf dieſem pflegt 
zur Frühlingszeit Frau Perchtha zu pflügen. Einſt ſollte 
ein Maͤdchen aus Döbriz in Bodelwitz Bier holen, und 
that dieß auch, gleich jenen Knaben in Schwarza (ſ. S. 42), 
da ftieß der Rückkehrenden Frau Verchtha auf, die auf 
ihrem Aderpfluge ſaß, und alsbald zu dem Maͤdchen trat. 
Frau Perchtha mochte von ihrer Arbeit ehr durſtig ges 
worden fein, denn fie tranf mit vielem Wohlbehagen das 
Bier aus der Gießfanne bis zum Grunde aus, und ed 
ſchnieckte ihr. ALS fe dieß gethan, that fie noch etwas — 
fie Tieß ihre Waſſer in den Gießer, gab dieſen dann dem 
Mädchen zurüd, und fagte: Komm fein bald wieder! — 
flopfte ihm auch noch einige Holzſpaͤhne in den Schuh, 
und als das Mädchen daheim die Schuhe auszog, flelen 
ſechs Goldftüde heraus. Das arme Kind war fo voll 
Schred und Angft, daß es fein Wort fagte, und doch 
ſah e8 mit Granen, wie gut feine Leute fich dad von ihm 
mitgebrachte Perchthen- Bier ſchmecken ließen, das noch 
dazu, gleich jenem Hollen=Bier zu Schwarza, Fein Ende 
nahm, bi8 das Mädchen das Geheimniß offenbarte; da 
war ed mit einemmal alle. 


12* 
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312. 
Wie Gächelweiber. 

Im Godaminteihe und im Crinneldlodhe — 
beide find in der Nähe des Dorfes Delfen zwifchen Saal- 
feld und Ranis — leben Waſſernixen, die vorzüglich den 
Kindern gefährlich find, wenn fle diefen Stellen zu nahe 
fommen. Die Mütter warnen noch jebt ihre Kleinen mit 
den Worten: Geht nicht fo nahe an das Wafler, fonft 
ziehen euch die Hädelweiber hinein. Diefe Benennung 
deutet auffallend nach dem Hadelmärz der Sage 23, Seite 36. 
Auf den Wiefen, die an den Godaminteich und an das 
Crinnelsloch grenzen, breiten dieſe Nixen, befonderd um 
die Mittagdzeit, ihre blendendweiße Wäfche aus, tanzen 
Kreifeltänze und fingen mit Tieblichen Tönen Dazu nad 
ihren eigenen Weifen. Oft wurden in frühern Zeiten Die 
Anwohner jener Gegend getäufcht durch ben NRirengefang, 
liefen hinzu, und wurden zuweilen in die Tiefe hinunter 
gezogen. Das Grinneldloch befonder fol unergründlich 
fein. Als man einft, um feine Tiefe zu unterfuchen, einen 
Wieſebaum Hineinftieß, fo ſank derſelbe unter und Tam 
einige Zeit darauf im Dorfteiche zu Oelſen wieder zum 

Vorſchein. 

In uralter Zeit ſoll auch in dem bekannten Crin⸗ 
nel8loche eine weife Frau mit grauen Haaren gewohnt 
baben. Sie war mit zwei Ketten angefchlofien. Die Bes 
wohner der Umgegend Famen zu ihr und fragten bei wich 
tigen Angelegenheiten biefelbe um Rath. Auf dem großen 
Steine, der vor dem Eingang zum Loche, ober zur Grotte 
liegt, wurden ber weifen Frau sor Sonnenaufgang von 
denen, die Rath begehrten, Speifen hingeſetzt. 
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313. 
Tenfelsfpuk am Suffertsteiche. 


Im Jekawitz oder Teufelsthale, das fich von Wöhls- 
dorf Hinab nach Crölp zieht, befindet ſich der Bufferts⸗ 
teih. An der üftlichen Seite deſſelben erhebt fich ein Fels, 
in welchen früher die Teufelötreppe zu fehen war; nord- 
wärts ift die ſogenannte Teufeldmühle, eine Duelle, in 
deren Tiefe Spuren von uraltem Gemäuer aufgefunden 
worden find. Auf diefem Teiche fuhr fonft bei Nachtzeit 
der Teufel mit Fackeln auf einem Kahne, während weib- 
liche Geflalten, mit Fackeln in den Händen, jene Duelle, 
die Teufelgmühle, umtanzten. Zuletzt verſchwand der Spuf 
jedesmal an dem Teufelöhügel, welcher auf der weftlichen 
Seite des Teiches befindlich ift. 

An diefem Hügel wurden Spuren alter Gräber ent- 
dedt. Beim Schlämmen des Teiches fanden die Arbeiter 
fteinerne Streitärte und bronzene Ninge. Die Nähe bed 
Herthbhaines und des Herthloches Laffen vermuthen, 
daß auch Hier vielleicht der Erbmutter Hertha fchauerliche 
Opfer gebracht wurden. 

In der Wegmitte zwifchen Ranis und Wöhlsdorf be⸗ 
findet fich eine rings umzäunte Wieſe, in alten Urkunden 
die Schnibige benannt. Dort erfcheint um Mitternacht 
ein Weiter auf weißem Pferde. Das Pferd har feinen 
Kopf und der Heiter bat einen grauen Bart, fliegende 
Haare und ift bloß mit einem Tangen Hemde bekleidet. 

Auf der Wieje ift eine ſchöne Quelle und auf dem 
angrenzenden Felde befanden fich Heidengräber, auf denen 
große Steinplatten lagen. 
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314. 
Der Mönch auf Burg Ranis. 


Von der Burg Ranis geben viele Sagen, unter 
andern auch die von einem vermauerten Kinde, von einer 
goldenen Schäferei im tiefen Grunde des Burgberges, von 
einem fpufenden Mönche, und von vielen Schägen. 

In den unterirdifchen Gemächern von Burg Ranis 
lebte in frühern Zeiten ein Mönch, welcher eine ganze 
Braupfanne voll Gold beſaß. Wenn bie alten Beftger 
der Burg Geld beburften, jo wendeten fie fih an ben 
reihen Mönch, und erhielten, was fle verlangten, unter 
der Bedingung der pünftlichen Wiedereinzahlung. Der Zus 
gang zu der unterirdifchen Wohnung ded reichen Mannes 
war eng und niedrig im Dritten Hofraume der Burg, redhter 
Hand dem Brunnen gegenüber. Bor Jahren wagte ein 
Knecht Durch die Deffnung einzufleigen und fand ben 
Mönch tod Über der Braupfanne liegen. Er fchnitt zum 
Wahrzeichen einen een von des Mönche Gewande. Als 
ver Waghals jedoch ſchon wieder ſich in Sicherheit wähnte, 
drehte fich der Mönch um und gab ihm einen Drud in 
den Raden, woran er bald darauf flarb. Seit der Zeit 
ift der Zugang vermauert worben. 

Oft ſaß der Mönch auf der Burg neben dem vordern 
Zhurme. Das Gefinde ſah es nicht felten mit an, wie 
er Geld dort zählte, und mit zählen nicht aufhören konnte. 
Wo er gefeffen hatte, fand ein Knecht allemal Geld. Zu- 
legt lud ihn der Moͤnch gar ein, den Schatz zu heben, 
ben er. zu bewachen babe. Der Knecht aber, eine gute 
ehrliche Haut, nahm weder das bort liegende Geld, noch 
mochte er fich mit der Hebung des Schatzes einlaffen, und 
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Da er nicht zu überreden war, brach ihm der Mönch zu= 
legt das Genick, denn nur durch den, und durch feinen 
andern hätte er durch Hebung des Schatzes erlöft werben 
Eönnen. 


315. 
Die Alten auf Burg Ranis. 


Noch find nicht 100 Jahre ind Land gefommen — 
erzählte ein 80jaͤhriger Greis — feit fich allnaͤchtlich eine 
Menge uralter Männer im Ritterſaale der Burg Ranis 
zufammen fanden, eine lange Tafel mit einander hinein 
trugen, und dann die ganze Nacht durch Geld daran zähl- 
ten? Ste Hatten lange weiße Bärte.. Am Morgen ver⸗ 
ſchwanden dieſe Greiſe wieder, und oftmals pflegten fie 
unter die Schloßbewohner von ihren Schäßen auszutheilen, 
aber die Leute Fonnten nichts davon gebrauchen, denn das 
Geld war von Leber. 

In einem Garten an der alten Stadtmauer und am 
Buße der Burg hatte ein ehemaliger Beſitzer des gegen- 
überftehenden Haufes ſchon oft ein Licht brennen ſehen. 
ALS dieſem Manne nun auch träumte, daß dort ein Schatz 
liege und zu heben fei, machte er ’fich einmal während der 
Nacht auf, grub fleißig darauf los, und fand wirklich den 
Schatz. Schon hatte er fich faft deſſelben bemächtigt,. da 
kam ein uralter Greiß zum Thore herein, und rief dem 
nächtlichen Arbeiter zu: Immer noch fo fleißig! — Ja! ant- 
wortete der Schaßgräber ; da verfanf der Schab fo fchnell 
wieder, daß er kaum feine Hacke noch erhalten und davon 
bringen konnte. 
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316. 
Ber Geſang im Engelsberge. 


In der Geftalt eines großartigen Rundwalls erhebt ſich 
hinter dem Dorfe Seibla der Engelsberg. Ein ſchönes 
Schloß, das in uralter Zeit darauf fand, ift in der Zeiten 
Lauf mit allen feinen Bewohnern verfunfen. An der Weft- 
feite des Berges zeigt fich ſtets nah 7 Jahren der Ein- 
gang. Eine Hirtenfrau, fo wie der jehige Beflger bes 
Berges befaupten, bie Thüre gefehen zu haben. Der 
Schlüffel jedoch, der allein die Thüre öffnen kann, Tiegt 
unter einem ber großen Steine, die den Weg von Seisla 
nah Dobian umlagern. Spät ging einflmald ein Be— 
wohner von Seisla aus Wilhelmsdorf heim. Am Engeld- 
berge feßte er fi nieber in der fchönen Sommernadht. 
Da ſchlug e8 11 Uhr auf Burg Ranid. Mit dem legten 
Glockenſchlage begann ein fchöner, feierlicher Gefang in⸗ 
wendig in dem Berge. Aufmerkſam lauſchte der Mann, 
und ald es 3/4 auf 12 Uhr ſchlug, bünfte es ihm, als 
würde in dem Innern des Berges eine Thüre zugefchlagen, 
und alled war darauf wieder ganz ruhig und ftille. 


317. 
Das TCeufelsthor bei Seisla. 


Zwei große Felſenblöcke erheben fih am Wege, ber 
von Seisla nach dem Altar führt und flelln das Ge— 
bilde dar, welches man das Teufeldthor benennt, in- 
fofern Fuhrwerk und Wanderer zwifchen ihnen burch paſ⸗ 
firen müflen. Die Sage erzählt: der Teufel habe dieſe 
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Selfenftüde von dem hohen, gleich daran ſtoßenden Berge 
herab ind Thal geworfen, in ber Abficht dieſes Thor zu 
erbauen. 

Die Nähe des Buchenberges, worauf ein heibnifches 
Heiligthum fich befand, läßt in diefem Xeufelsthore ben 
Eintritt in jenes Heiligtum vermuthen. Das Dörfchen 
Saalthal, nahe am Saalftrome, heißt auf älteren Karten 
und im Volksmunde auch Dad Alter, welches allerdings 
die mittelhochdeutfhe Benennung für Altar if. Ein 
heidnifcher Opferaltar foll fich dort befunden haben. 


318. 
Das Nixenkind. 


Ein Bauer son Wilhelmsdorf, auf alten Karten auch 
Willmannsdorf gefchrieben, in der Rähe von Saalthal, 
zog mit Vieh und Aderpflug von feinem Tagewerk nach 
Haufe. Als er an einer Berggrube vorüber Fam, faß eine 
Waſſernixe dort, rang die Hände und jamımerte, daß ihr 
die hellen Zähren aus den Augen traten. Das ging dem 
Manne zu Herzen, er hielt flille und fragte: was ed benn 
gegeben habe? Da erfuhr er, daß der Nixe ihr Fleined 
Kind geflorben fei, und fie wiſſe nicht, was fie damit an⸗ 
fangen folle. Wenn es euch um weiter nichts zu thun 
ift — fagte der Bauer — fo legt das tode Kind nur 
auf meinen Aderpflug; ich will e8 mit ind Dorf nehmen 
und es auf unferm Kirchhofe wie ein Chriſtenkind be⸗ 
graben. Die Waffernire wifchte die Augen aus und fragte 
freundlich: was er für folchen Liebesdienſt für Lohn be- 
gehre? Im Augenblicke wußte ſich der Bauer nicht zu 
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befinnen, was ihm fehle, endlich fiel ihm ein, daß er ein 
Loch in feinem Strumpfe habe, und meinte, ein paar 
Fäden Zwirn Eönne er allenfalld gebrauchen, wenn bie 
Nire ihm damit aushelfen Eünne, dann wäre ihnen beiden 
geholfen. Die Nirenmutter drückte einen ganzen Zwirn- 
knaul ihm in die Hand, mit der Weifung: er folle nur 
nach feinem Ende im Knaule fuhen, dann werde auch, 
fo lange er lebe, der Knaul fein Ende nehmen. 


319. 
Der Tanzteich bei Wilhelmsdorf. 


An einer Duelle beim Eintritt in eine enge Thal- 
fehlucht, die nach der Saale zu liegt, fland ein Gaſthaus. 
dort tanzten die Vorfahren ver Bewohner von Wilhelms- 
dorf, und wer dahin Fam, tanzte mit. Als fle aber einfl 
auch am Himmelfahrtstage ihrer Tanzluſt keinen Einhalt 
thaten, verfanf das Haus und alle Tänzer und Tänzerinnen 
mit demfelben. Ein Teich kam an der Stelle, wo das 
Haus geftanden, zum Vorfchein; er-führt den Namen: ber 
Zanzteich, und die Quelle wurde feit jener Zeit Gott⸗ 
ſchau genannt, weil Gott fich alldort den Veräöhtern bes 

heiligen Tages Schauen ließ. 
Diefe Sage ift faft völliger Wiederhall jener vom 
Tanzteiche bei Sachswerfen am Harze.*) 


) D. S. B. 409. 
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320. 
Perchtha, die Heimchenkönigin. 


In der Gegend von Bucha und Wilhelmsdorf 
zwiſchen Ranis und der Saale lagen einft zwei flattliche 
Dörfer, Cosdorf und Rödern, bewohnt von reichen Bauern, 
dern Blurenfegen ein ungewöhnlicher war. Selbſt die, 
fieilen Höhen am rechten Ufer des hier melancholifch rin⸗ 
nenden Saalſtroms zeigten gute Bodenergiebigkeit. Das 
machte, daß die ganze Gegend von Heimchen bevölkert 
wear, einem friedlichen und meift barmlofen Zwergenges 
fchlechte, dad oͤfters Theil nahm an der Menfchen Arbeit 
und Breude, Laſt und Luft, und fich ſtets huͤlfreich zeigte. 
Die Heimchen Hütheten meift ungefehen Vieh und Beld, 
wachten über die Kinder, wenn bie Ueltern fern waren, 
und erwiefen ihnen den Schuß auter Geifter. Bisweilen 
ließen fie fich auch fehen, zeigten fich als freundliche, kind⸗ 
fich Heitere,  nedifche Weien, mit nur einigen Seltfam«- 
feiten in ihrer äußern Erfcheinung, und lebten mit den 
Menſchen in unbefangerer Bertraulichkeit. Sp blieb es 
Sange, doc nicht immer in den Dörfern Cosdorf und 
Mödern. Die Heimchen hatten eine Königin, Perchtha, 
die ward gefchildert als eine hohe und fchöne Frau, mild 
und liebreich, wie ihr Völklein, ver geichah alles zu Liebe, 
und auf ihr Geheiß waren die Heimchen auch für bie 
Menſchen fo hülfreih und thaͤtig. Einft aber kam zu 
den Bewohnern ein ernfter Mann aus der Berne daher, 
der niemals lachte, der Iehrte dem Volke einen neuen 
Glauben, und fagte: Perchtha fei eine Teufelin, und ihr 
Völklein das feien Die Seelen der Kinder, die ungetauft 
geftorben wären, und beöhalb nach Dem Tode nie die 
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Seligkeit erlangen fünnten. Die Frau Perchtha fei das 
Teufelögefpenft, welches in gewiſſen Nächten, namentlich 
in der Chriſt⸗ und Dreikönigsfeftnaht durch die Lüfte 
fahre, und den rauen und Mägden ben Roden verwirre, 
auch taufche fie mit fammt den Heimchen gern die Men 
ſchenkinder ein, und ſchiebe an deren Statt gräuliche 
Wechfelbälge. Diefe Lehre faßte tiefe Wurzel, die Men« 
fchen mieden nun die harmlofen Heimen als unheimlich, 
bargen die Kinder vor ihnen und verfchmähten ihre Hülfe. 
Da ward an einem bunfeln Dreifönigäabend der Zähr- 
mann unten in Preswig zwifchen ver Hoheweft- und 
der Alter-Mühle gerufen, und ald er zum Strome fam, 
fah er eine verfchleierte flattliche Brau im fchloffenweißen 
Kleide, und viele Kinder um ſie ber, die alle trübe und 
traurige Mienen hatten, und es graute dem Fährmann, 
er gedachte auch der Lehre von der Teufelin, und daß juft 
Perchthazeit und wollte nicht überfahren. Da bebräuete 
ihn aber Frau Perchtha, denn fie war es wirklich, ſehr 
bart, und er fuhr über, und zwar dreimal, denn fein 
Kahn faßte nicht die Menge der Kleinen, deren immer 
mehr zu werben jihienen, und der Rachen war jedesmal 
feier übervoll. Drüben am jenfeltigen Ufer fland auf 
‘einem Aderfelde, das dem Faͤhrmann gehörte, deſſen Pflug, 
und an ihm zimmerte ausbeffernd Frau Perchtha, und als 
die Ueberfahrt vollendet war, bedeutete fle jenen, ala Lohn 
jeiner Mühe die abgefallenen Spähne zu nehmen. Un- 
willig über fo argen Hohn und Zargen Kohn, doch voll 
Furcht vor dem Nachtgefpenft raffte der Schiffer einige 
Spähne auf, fuhr Heim’ und legte fich fihlafen. Am 
Morgen darauf fand er drei fchwere Golpftüde, und 
ärgerte fich, nicht mehr Spähne eingeſteckt zu haben. Und 
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nun war jene Gegend die Heimchen jammt ihrer Königin 
Io8, aber auch ihrer Huͤlfe und ihres Segens, die Fluren 
neröbeten, und die Dörfer Cosdorf und Rödern, wo jene 
vornehmlich gehauf’t, wurden im Kriege zerflört und ganz 
zu Wüftungen, fo daß man deren Stätte nicht mehr weiß. Die 
Stromgelände find büfter und unfruchtbar, und über dem 
ganzen Gebiet lagert eine gewiffe unausfprechliche Schwer- 
muth. Eigen ift e8, daß eine ganz Ähnliche Sage von 
der Perchthenslieberfahrt über die Saale auch weiter unten 
bei Causdorf erzählt wird, nicht minder über die Elſter 
bei Göftrik ohnweit Gera. 


321. 
Die goldene Wiege. 


Eine Wilhelmsdorfer Bauernfrau ging in's Golzleſen 
auf den Hungersberg. ALS fie bei ihrer Arbeit war, hörte 
fie was wimmern, und fand, wie fie der Stimme nach—⸗ 
ging, tief im Walde ein niedlich Kindlein, das weinte 
und lag in einer Baumrinde. Die Bäuerin Hatte felbft 
daheim einen Säugling, und fo erbarmte ſie fich Des 
Külflofen, dachte, feine Mutter werde fich au im Walde 
befinden, odet vielleicht weit weggegangen fein, : und 
reichte dem Kleinen zarten Schreier die Bruſt. Es 
war aber eines Waldweibleind Kind, und plöglich Fam 
diefes und freute fich gar jehr über Die gutthätige Bäue— 
rin. Als es fein gefättigtes Kindlein wieder in Empfang 
genommen hatte, reichte ed der Bauernfrau die Wiege 
des Kindes als eine Belohnung dar, dieſe lächelte aber 
und fagte, ſie habe Holz genug gelefen, bedürfe ber ge⸗ 
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ringen Rinde nicht, doch brach fie ein Stüdchen davon 
ab und warf e8 auf ihr übriges Neiffig, worauf fle ben 
Heimweg antrat. MUB fie des andern Tage einheizte, 
gligerte etwas ganz hell in der Reiffigwelle, und mit Ver⸗ 
wunderung fah die Bäuerin, daß es der Splitter jener 
Wiege und von gediegenem Golde war. 


322. 
Das vertriebene Holzweibel. 


Zu Wilhelmsdorf hielt fih im Haufe einer Bauernfrau 
ein Holzweibel auf, das war gar hülfreich und thätig, in 
Haus und Hof, Kühe und Keller, Stall und Stabel. 
Es foheuerte, fütterte, molf und mähte, und der Haus 
‚ ftand diefer Bäuerin war der blühendfte im Orte. Abends 
Hatte das hülfreiche Holzweibel fein Plätschen Hinter dem 
Ofen, fagte den Leuten gute Lehren und Sprüchlein, 3.8. 
Schneid dad Brod gleich, fo wirft Du rei, oder: Piep 
fein Brod, fo leid'ſt Du feine Noth! Bad feinen Küme- 
mel in's Brod. Schäl’ feinen Baum, erzähl’ feinen Traum — 
‚und Andere. Das Waldweibel beſchickte auch den Ofen, 
und half kochen und baden, dabei jedoch erwieß es ſich 
nicht in alle Wege zur Zufriedenheit der Sausmutter, denn 
indgemein nahm es den erften Klos für fich heraus, und 
verzehrte ihn hinterm Ofen, ehe noch angerichtet .wurbe, 
und fo that e8 auch mit dem frifchhadenen Brode. Da 
gedachte die Frau des Sprüchleind: bad Teinen Kümmel 
in's Brod, — und da buk fie nun zum Troß dem Weibel 
Kümmel in’! Brod, und piepte ed, d. h. fle machte mit 
den Pingerfpigen Eindruͤcke in die Brode, bevor fle in 
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den Badofen gefchoben wurden. Kaum aber ſchmeckte das 
Waldweibel den ihm verhaßten Kümmel, und ſah, daß 
hafielbe gepiept war, fa ſchrie ed zornig die Hausfrau an; 
Haſt Du mir gebaden Kuͤmmelbrod, 
Buckſt Du, Dir felbft die ſchwere Noth! 
Und ging auf und davon. Und wie die glüdbringenve 
Hülfreiche Hand des Kolzweibeld nun fehlte, ging es im 
Haufe jener Frau alsbald mit dem Wohlftand den Krebs⸗ 
gang, und fie kam fo herunter, daß fie weder Brod mit 
noch ohne Kümmel hatte. 


323. 
Holzweibel beklagt fein Männchen. 


Mein Großvater, erzählte ein junger Burfche aus 
Wilhelmsdorf, ſaß an einem fehr Dunkeln Winterabende 
mit den Seinen um den Tifch, als plöglich die Thüre 
auffuhr und ein Holzweibel mit Geheul und Gefchrei 
bereintrat, und jämmerlich die Hände rang, indem es 
ſchmerzvoll ausrief: Huhu, der wilde Jäger! huhu, hat 
mein Männel erfchoffen! Huhu! — Alle erfchraden, Doch der 
Hausvater fragte: Und warum denn, was hat's denn 
getban? Da jeid Ihr Schuld daran! erwieberte weinend 
das Holzweibel: Ihr habt Heute wieder ein Baumchen auf 
den Stamm gebriebt*), da muß allemal eines von uns 
fterben: Huhu! Thuts nicht wieder! Um Gotteöwillen 
nicht, Huhu! Und da ging das Weibel in der Stube 


*) Drieben heißt in der Volksſprache des MBoigtlandes ein 
Baͤumchen fo lange umdrehen, bis Rinde und Baft fi vom 
Stamme löfen. 
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herum und mußte ihm jedes die Sand darauf geben, 
nicht wieder Bäumchen zu drieben. Als dies gefchehen 
war, gab die Hausfrau dem Holzweibel einen Teller voll 
Sauerkraut und ein Stud Brod, das nahm ed und roch 
damit Hinter den Ofen, aß und ſchluchzte aber immer 
dabei. Es Hlieb auch die Nacht über Hinter dem Ofen 
figen, am frühen Morgen, als die Samilie wieder in bie 
Stube fam, war es aber über alle Berge. 


324. 
Der verſchmähte Kuchen. 


Von Wilhelmsdorf nach Dobian führt der Fußſteig 
an einer einfamen Bergwand, „die Eifengruben” geheißen, 
vorbei, in deren Nähe ein Stück Aderland liegt. Darauf 
pflügte einft ein Knecht aus Wilhelmsdorf, der hörte 
plöglih ein Gemurmel feiner Stimmchen, die fehienen 
aus der Beldwand zu kommen. Der Knecht fpähte um- 
her, ſah aber nichts Lebendes, Doch ging das Gerede fort, 
und wie er recht aufmerffam hinhorchte, jo vernahm er, 
daß zwei Waldweiblein mit einander Zwiefprach bielten, 
über Kuchen, den ſte baden wollten, von denen das eine 
Vorbacken (eine Art Brodfuchen), da8 andere Käfekuchen 
(Mattenkuchen) baden wollte Da rief der Knecht aut 
und vorlaut: Ei! Mir au ein Stück, wenn ihr ausge 
baden Habt! worauf das Gefpräch im Fels verftummte. 
Wie der Knecht feine Mittagsruhe gehalten, und feinem 
Pfluge wieder nahte die Arbeit fortzufegen, flehe, da Tagen 
zwei große Stüde von beiden Ruchenarten auf dem Pfluge. 
Der Mann erihrad, hielt den Kuchen für Teufelöfpuf uny 








193 


warf ihn vom Piluge. Flugs Iagen beide Stüde wieder 
darauf. Da nahm er fie, und warf fie fo weit von fich, 
ald er fie nur wegzufchleudern vermochte, und da drang 
aus der Felswand ein zorniger Aufichrei. Grauen erfaßte 
den Pflüger; er Fam matt und müde heim, legte fich Hin, 
bekam ein Fieber und flarb. 


325. 
Das verwünfdte Bergwerk. 


Zu Wilhelmsdorf wurde in alten Zeiten lebhafter 
Bergbau mit vielem Glücke betrieben. Ein junger Berg⸗ 
mann wollte eines Morgend auf die Grube gehn. Noch 
Haft Du Zeit — jammerte feine an heftigen Gichtfchmerzen 
darnieder liegende alte Mutter — trage mich erft noch in 
den Garten und Iege mich dort in Die Sonne, daß ich 
mich noch einmal lee an der fchönen Gotteöwelt. Der 
fromme Sohn nahm die Mutter auf feine Arme, machte 
ihr ein Lager in dem Garten zurecht, und Fam darüber 
etwas zu fpät bei der Grube an. Heftig ſetzte Deshalb 
der Steiger den ſpaͤten Ankümmling zur Rede. Der junge 
Bergmann vertheidigte ſich in dem Gefühle, feine Kindes⸗ 
pflicht erfüllt zu haben, die Gemüther erhigten fih und 
im Wortwechfel ftieß der Steiger den Bergmann hinunter 
in den tiefen Schacht. Berfchmettert und tod wurde er 
berauögetragen. Die Kunde von ber Frevelthat Fam zu 
des Jünglings Mutter. Sie fpraug auf, fühlte Feine 
Schmerzen mehr und trat in den Kreis der trauernd um 
die Leiche verfammelten Bergleute. Dort ergriff fie eine 
Bürfte, die zufällig da lag, und ſchleuderte fie hinunter 

Bechſtein, Thür. Sagenbuch. II. 13 
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in die Tiefe des Bergwerkes unter der VBerwünfchung: 
Sp viele Sabre, als Borſten in dieſer Bürfte find, foll 
dad Bergwerf rings umher für Menfchenhände ſich ver⸗ 
fchliegen! — und flürzte entfeelt an ihre® Sohnes Seite 
nieder. Der Fluch ging alsbald in Erfüllung. Wilde 
Waſſer fielen ein und erfäuften die Schachte. Die Berg- 
leute mußten ſich in andere Gegenden wenden. Die Gruben 
find noch vorhanden, das Erz findet fi) noch, Doch nie 
mand wagt den Bergbau von Neuem zu beginnen, denn 
noch nicht Die Hälfte der Jahre foll verfloffen fein, welche 
die Bürfte in der Tiefe fordert. 

Unter andern Umfländen foll das Goldbergwerk zu 
Reichmannsdorf mit einem Nöfel Mohn verwünfdht wor⸗ 
den fein. 


326. 
Der Otterkönig. 


An der Saale, in der Rähe des jogenannten Keſſels 
unter Wilhelmsdorf, Tieß fich in den älteften Zeiten, und 
läßt fich zuweilen noch in unfern Tagen eine Otter fehen, 
welche eine Heine goldene Krone auf ihrem Köpfchen trägt. 
Schon mandhem Bewohner der Umgegend bat e8 nad 
diefer Krone gelüftet, doch fie zu erlangen ift feine gar 
leihte Sache. Man muß zuvörderſt ein weißes, reinliches 
Tuch bei der Hand Haben, dieſes Tuch wird, wenn man 
auf den Otterfönig trifft, vor demfelben auf den Erd⸗ 
boden auögebreitet, und das Begehr nach feiner Krone 
auögefprochen. Kaum gefchehen, fo muß der Beichwörer 
ſchleunigſt entfliehen. Der erzürnte Otterkönig verfolgt 
ihn aufs heftigfte, und es koſtet ihm das Leben, wenn er 
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nicht durch das Waller fih reiten kann. Nur einem 
armen Manne aus dem Costhale foll vor Langer Zeit der 
Raub biefer Konigskrone gelungen ſein. Denn als er 
nach gelungener Flucht am andern Morgen nach ſeinem 
Tuche ſah, hatte der Ottertönig die goldne Krone darauf 
abgelegt. 


327. 
nixenliebſchaft. 


Die Nixe, die in der Saale wohnt, kam vor Zeiten 
auch manchmal and Land. Bethört von ihrer Schönheit 
hatte fih ein unlängst erft verheiratheter Bauer auß. 
Wilhelmsdorf in einen Liebeshandel mit der Nire einge- 
laſſen. Die junge Brau merkte Unrath, fchlich ihrem 
Manne nad, und traf richtig die beiden an, wie er mit 
ihr Eofte und fie ihren Arm um ihn gefchlungen hatte. 
Das Eonnte fe nicht fo mit anfehen, denn fie hatte ihren 
Mann freßlieb. Sie trat vor, zerraufte fich Die Haare 
und jammerte Dazu, ald wollte fie fich die Augen aus dem 
Kopfe heulen. Die Rire aber ſprach: Weil Du Deinem 
Manne fo gar gut bift, fo nimm ihn mit, ich will feinen 
Theil an ihm haben. Dad aber mache ich mir Dabei auß, 
wenn Du in die Wochen Tommft, und Zwillinge Friegft, 
fo mußt Du mid) zu Gevatter bitten. Ob dieß auch in 
der That gefchehen, meldet die Sage nicht, aber außerdem 
weiß fle von Saalniren erftaunlich viel zu erzählen. Wälche 
hleichten die Riren befländig. Einen Bauerlümmel, der 
mit feiner Dredgeifel die feine Nirenwäfche, bie jo rein 
wie Baumblüthe und frifchgefallner Schnee auf der Wiefe 
Ing, befchmußte, brach die. Nixe auf der Stelle den Hals. 
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Nicht felten mußten Landleute die Rirenfinder in 
Wiegen ſchaukeln, und je ‚nachdem fie dieß Gefchäft gut 
oder fchlecht vollzogen, folgte Lohn oder Strafe. 


328. 
Der Wechſelbalg u Gofwis*). 


Hinter dem Wohnhaufe des Schulzen - Herold zu 
Goßwitz befindet fich ein altes Gemäuer mit einer feller- 
artigen Vertiefung, worin man früher zur Zeit der Mitter- 
nacht ein Licht unheimlich flimmern ſah. Niemand hatte 
noch den Muth gehabt zu fehen, was dahinter flede. In 
einer Winternacht waren die Burfhe und Mädchen aud 
dem Dorfe in der Rockenſtube verfammelt und im Scherz 
erboten ſich die Burfche demjenigen Mädchen einen neuen 
Rock zu fchaffen, das noch in berfelben Nacht Beweis 
bringen könne, daß e8 bei dem verrufenen Kellergeift ge- 
wefen jei. Der ganze Mädchenhaufe fehauderte zufammen. 
Hoch auf horchte aber die Magd des Haufed, die in 
einem Winkel der Stube das mißgeftaltete Kind ihrer 
Hausfrau zu warten hatte. „Es gilt — rief das frifche 
Mädchen aus — und Bis ich wieder komme habt Acht 
auf das Kind.” Eilend Tief fle hinter den Gärten hin⸗ 
unter. Da war der Keller und das geifterhafte Licht 
darin. Vorſichtig fchaute fie hinein. — Kuckſt Du, jo 
werf’ ich — rief ed ihr daraus entgegen. Wirfft Du, fo 
haſch' ich — erwiederte die Magd ohne ihre Stellung zu 


) Bergl. D. S. B. 529, wo aus Berfehen Groß witz ge 
drudt iſt. 
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verändern. — Kuckſt Du fo warf ih — wirft Du fo 
haſch' ich — wiederholte e8 von Seiten des Geiftes und 
von Seiten des Mädchens. — Wirf Doch zu, ich hafche 
fhon, rief das Letztere ald der Kellergeift zum dritten 
Male mit feinem Wurfe drohte. Hoch Hub fle ihre Schürze 
auf, der Wurf geichah, und in der Schürze lag ein Kind. 
Glücklich kam fle damit heim. Neugierig befchaute man 
den unerwarteten Bund — ein ſchönes wohlgebildetes Kind. 
Da Fam von dem Lärmen erweckt auch die Herrſchaft her- 
bei umd erfannte in dem Zuwerflinge froh und erflaunt 
ihr eigened Kind. Ausgetauſcht war es gewefen gegen 
jenen Wechfelbalg, den man jeiner Ungeftalt und feines 
häßlichen Geſchrei's halber der Magd zur Wartung über- 
geben hatte. Vergebens ſah man fih nun nad dem 
Mechfelbalge um; er war bem jungen Volke unter den 
Händen verſchwunden. 


329. 
Die ſteben Alten. 


Nicht weit von Goßwitz iſt ein Berg, „der Göſſttz“ 
genannt. Dort befindet ſich eine ſchauerliche Bergſchlucht 
mit Schwarzholz dicht bewachfen, deren Inneres mit be- 
mooften Selfengruppen ſchoͤn geſchmückt if. Dort war es, 
wo Häufig von Berirrten und Leuten, die in das Holz 
gingen, gerade in der Mittagsflunde 7 vermummte Männer 
bemerkt wurden, wie fle im engen Kreife um einen bvier- 
eigen, bemooften Belfenftein herumſaßen. Diefe Männer 
hatten lange, graue Bärte, waren in tiefes Stillfchweigen 
verfunfen und würfelten dabei mit ernften Angeftchten. 
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Wem diefes Würfeln oder Loofen galt, entdedt die Sage 
nicht, doch deutet fle wohl deutlich genug auf das Sieben- 
gericht der alten Deutfchen hin, von dem noch immer an 
vielen Orten die „Siebener“ zeugen. 


330. 
Glüh bringende Mäuſe. 


Zu Großfamsdorf war zu alter Zeit ein Bergmann, 
der auf eigene Rechnung arbeitete. Auf folche Weife hatte 
er fein und feiner Frau ganzes Vermögen verbaut, aber 
nichts gefunden, was fich ergiebig bewiefen und Ausbeute 
verfprochen Hätte. Zuletzt hatten dem vielgeplagten Manne 
die Mäufe fogar fein Grubenlicht verſchleppt. Wenn er 
nur wenigftens das wieder gehabt Hätte! Halb aus Aerger 
und Race, Halb um des Lichtes willen, grub er emſig 
des Spur der diebiſchen Mäufe nach, und fand dadurch 
einen Erzgang, reicher, ald man je noch einen auf dem 
ganzen Bergrevier gehabt hatte. 


331. 
Der verkeilte Wagen. 


Zwiſchen Bucha und König begab fich’E einftmals, 
daß ein Bergmann, ber in den Camdborfer Gruben ges 
arbeitet und Schicht gemacht hatte, an einem Dreikoͤnigs⸗ 
abende heimfehrte. Auf halbem Wege kam er zu ber 
Stelle, wo Die Feldwege zwifchen Bucha und Groß-Gams- 
borf, Goßwig und König fich Ereuzen, fiche, da brauſ'te 
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ein wildes Geſpann raffelnd daher ihm entgegen, und auf 
vem Wagen ſaß Perchtha, hielt an und rief dem Berg- 
mann gebieterifch zu, er folle fchnell zur Hand fein und 
mit einem Holzpflod eine ſchadhafte Stelle am Wagen 
verfeilen. Der Bergmann war wohl zur Hülfe bereit, 
doch entfchuldigte er fi damit, daß er der Wagnerkunft 
nicht Tundig, auch weber Holz noch Mefler zur Hand 
habe. Die Perchtha jedoch reichte ihm Holz und Mefier 
Dar, und er fchnigte den Keil, fo gut er's eben konnte, 
and half dem Fehler des Wagens nah, auch fo gut er's 
Zoante. Sehr gnädig that Frau Perchtha nach ihrer Ge- 
wohnheit und ſchenkte dem Bergmann die abgefallenen 
Spähne, ja ſie ließ fich herab, feine Tafchen felbft damit 
anzufüllen, dann fahr fie weiter, in die dunkle Racht hin⸗ 
ein. MUB der Bergmann beim Fam, lag feine Frau in 
Mochen und hatte ihm ein Paar Zwillinge geboren, und 
wie er nun fein Gewand ablegte, quollen die Spähne, 
des Hülfreichen Lohn und Segen, in Gold verwandelt, 
aus den Taſchen, und er war aller Sorgen enthoben. 

Aehnliches fol Ach auch zugetragen haben mit zwei 
Bauern aus Jübewein, Die zu Köflnig im Kruge ſaßen 
und wader zechten, fo daß fie Die Heimglocke überhörten. 
Der Wirth war- fehläfrig, Hätte Die fpäten Nachtgäfte 
gerne fortgehabt, und bemerkte ihnen, fle möchten fich 
Doch nicht zu fehr verfpäten, da es Verchthenabend ſei. 
Die Zecher fagten, daß fle, weil fie zu Zweit, fich nicht 
fürchteten, und emblich brachen fie auf. Juſt zwijchen ven 
nahe bei einander liegenden Orten Juͤdewein und Köſtitz, 
auf ber Stelle, wo die Landesgrenze hindurchzieht, Fam 
Perhtha mit ihrem zerbrochenen Wagen gefahren und 
nöthigte die beiden zu Hülfe, ſte dann mit Spähnen bes 
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Iohnend. Auch diefe verwandelten fih in Gold. Davon 
ift das Sprüchwort entflanden, dort und anderwärts, daß 
man fagt, wenn einer gut bei Mitteln if: „Der Hat 
Spähne.” 


332. 
Die Dögel anf dem Ipsfattel. 


Unter der Benennung des großen und des kleinen 
Ipsſattels breitet fi) von Großkamsdorf nach Ober- 
wellenborn hinunter eine ziemliche Fläche von Wiefen und 
Feldern aud. Dort wurden oftmals bei nächtlicher Weile 
Iangbeinige Vögel gefehen, auf denen feurige Zwerge 
faßen. Diefe wunderlichen Reiter trieben ſich in ber Luft 
geraume Zeit im Kreife herum, und wenn fle dieſes 
Spiel lange genug getrieben hatten, ritten fie in langen 
Zügen nad den SKattenfuppen und dem heiligen Berge 
bei Saalfeld Hin und verſchwanden dort in einer Höhle. 
Diefe Vögel Hatten Fleine Sättel auf dem NMüden und 
wurden von den Zwergen mit goldenen Zäumen gelenft. 
Auch bei dem Dorfe Eiba, früher Pbe gefchrieben, wurde 
diefe Iuftige Neiterei bemerkt. 

An beiden bemerften Stellen wurden römifche Münzen 
gefunden. — Offenbar erfcheinen die örtlichen Benennun⸗ 
gen Ip8 und Dbe verwandt; die falfchen Sagen-Erbiftier 
würden, wäre ihnen diefe Kunde geworden, mit Wolluft 
aus den Iangbeinigen Vögeln eitel Wiſſe gezaubert, und, 
weil die Vögel gefattelt, einen Ibisfattel aufgetifcht 
und auf jelbem ihr phantaſtiſches Roß wacker getummelt 
haben. 
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833. 
Die Hohewart und Srau Welle. 


In der Nähe von Kaulsdorf über Saalfeld, zwifchen 
erfigenanntem Dorfe und dem Altar, erhebt fich eine Kuppe, 
die heißt die Sohewart. Dort hatte der wilde Jäger 
am Tiebften feinen Zug, denn dort herum gab es viel des 
Wildes, das dieſer ſuchte. Einſt hörte ein Bauer das 
wüthende Jagdheer über fich dahin brauſen und fchrie 
dem wilden Jäger zu: Halbyart auf ber Gohewart! 
und am andern Morgen hatte er feinen genugfamen Jagd⸗ 
antheil, den ganzen Hof voll todter flinfender Walpweibel 
und Moosmännel, nebft allerlei unheimlichem Geflügel 
und Galgennögeln, und war Die Menge gar nicht fortzu⸗ 
bringen, und blieb fchier eine Woche lang. Erſt am 
Sonnabend Abend war es plößlich verſchwunden. 

Auf der Hohewart fand ein alter Thurm, darin foll 
eine weiße Frau gewohnt Haben, welche ‚rau Welle‘ 
hieß, ein Name, aus welchem fich ganz fo fchön Veleda 
dichten läßt, wie aus Chatten Hefln. Nach ihr ſoll 
ein nahes Thal au noch dad Balleidathal heißen, 
fie felbft aber fei eine Rune geweien, bei der fich bie 
Umwohner Rathes erholt, und nun wandere fie noch, 
weißgefleidet, mit breitem Gürtel aufgefchürzt, und mit 
langem, bis zu ben Berfen abwallenden Haare. Sie 
fügte die Waldmännchen und Holzweibel — gehört 
demnach in den Perchthaſagenkreis — wunderlich iſt's, 
daß eine halbverklungene Sage die „Frau Welle’ auch 
als „fahle Kuh’ erfiheinen und wandern läßt. Auch im 
nahen Grunde des Wynitzbaches geht an einem Felfen- 
berge, der die Trudenkuppe Heißt, eine genugfam be= 
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zeichnende mythiſche Benennung, eine weiße Frau mit 
flatterndem Haare um, die ein blanfgefchliffened Opfer- 
mefjer in der Hand trägt. 


334. 
Don der Stadt Saalfeld. 


Saalfeld if eine fehr alte und weitberühmte Stadt. 
Ihr Gebiet Hatte frühzeitig Dichte Bevölkerung durch“ ein 
germanifches Culturvolk, wie Gräberfunde an reihen und 
Ihönen Schmudgegenfländen des hHeibnifchen Alterthums 
son Bronce längft dargethan Haben. Auch an fchönen 
Sagen ift die Stadt Saalfeld und ihre nächte Umgebung 
fo reih, daB mit ihnen allein ein mäpiged Buch fidh 
füllen ließe Die mythifch - damonifche Welt heidniſcher Sage 
thut fich allenden fund in diefem Gau iu dem wilden 
Jäger, der Perchtha, den Rixen, den Drachen, 
den Bilbzen, den Holzweibeln und Moodleuten, 
den Bergwerksgeiſtern und anderem. Aus der Zeit 
ter Heidenbefehrung werden Bonifacius und Lullus 
genannt; als Grenzfeſte gegen bie angrenzenden Sorben 
und Wenden ſoll die alte Sorbenburg, vom Volke „ber 
hohe Schwarm‘ genannt, deren Ruine noch immer troßig 
bafteht, erbaut worden fein. An die Abgrenzung Thürin- 
gend gegen die Sorben ſoll ald Wahrzeichen dad an ber 
St. Johanniskirche dngebrachte Steinbild, das fogenaunte 
Häringsmännchen erinnern, und die Sage läßt dieſe 
Kirche juft fo viel ald die Saalbräde Toflen, und Iehtere 
nur 3 Geller mehr, läßt auch die beiden Baumeiſter biejer 
Bauwerke miteinander weiten, wer daß feine zuerſt vollende, 
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und ben Baumeifter der Kirche ſich vom Thurme herab⸗ 
flürgen, weil die Brüde um weniges früher fertig wurde. 
Vom Heiligenfult und Wallfahrtiwefen des Mittelalters 
zeugt das fagenumflungene St. Kümmrißbild mitten auf 
der erwähnten Brüde, und auch an Mönchs⸗- und Nonnen- 
Spuk und Gefpenfterfagen ift eher Meberfluß als Mangel, 
und das Gebiet des Aberglaubens und alterhaltener Bräuche 
findet fich ebenfalls in Bülle durch örtliche Sagen vertreten. 

Das erwähnte Bild foll neuerer Forſchung nach nicht dag 
fein, wofür eine ganz Deutichland durchklingende Sage e8 
ausgiebt, fondern ein fogenanntes Gehuͤlfenbildniß. 


335. 
Die filberne Orgel. 


Lange ging Die Sage, daß in der alten Muͤnzkirche 
zu Saalfeld eine filberne Orgel tief vergraben fei. Das 
Hätten die Mönche des Barfüßerklofterd gethan, als die 
Meformation fie aus Saalfeld vertrieb, und fie ihren 
Kloſterſchatz nach Erfurt flüchteten, die Orgel aber nicht 
wohl fortbringen konnten. Ein Saalfelder Herzog, Chri⸗ 
Fan Ernft, wollte den Schaß heben, berief Bergfnappen 
und Schägebefchwörer, und ließ in fliller Mitternachtftunde 
einfchlagen. Bald fündete ein Hohler, metallener Klang, 
Daß Schon ein Kaften erreicht fei, ‚fein Laut warb rege, 
alles Iaufchte mit verhaltenem Athem, die Bergknappen 
arbeiteten fchwitend fort, da fehrie auf einmal eine Stimme: 
Es brennt! Bugleih ſah man Flammen Iodern, und mit 
einem dumpfen Klang fanf der Schag zur Tiefe. Es war 
aber dad Feuer kein Spuk der Geifter, fonbern es brannte 
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in der That im Sparrwerf des Kirchendachs, und bie 
Spur davon ift am Gebaͤlk noch zu fehen. Niemand wußte, 
wie dad Feuer auögefommen, und ungehoben blieb bis 
heute der Schab und die filberne Orgel. 


336. | 
Der AMloſterſchaß. 


Aus dem alten Klofter geben, wie für glaubhaft bes 
richtet wird, mancherlei unterirdifche Gänge bis zu ben 
NRachbarhäufern, ja einer foll bis in das Nathhaus, ein 
anderer bi8 unter die Sorbenburg führen. Zu einer Be 
wohnerin eines der dem Klofter naheftehenden Haͤuſer Tam 
vor Zeiten ein Kloftergeiftlicher, der fagte, er wifle für 
gewiß, und Habe e8 aus alten Schriften, daß nach ber 
Reformation, ehe die Mönche das Klofter verlafien, ein 
reiher Schab an guten Kirchengemälden und vergoldeten 
Statuen in einen Gang geflüchtet und sermauert worden, 
der unter ihrem Haufe fich befinde. Und wenn bie Be 
fißerin Nachgrabung erlauben wolle, jo folle fle bie Hälfte 
des Bundes, außerdem feine Koften haben. Darauf Hin 
wurde die Erlaubniß gegeben, und nicht lange, fo war 
ein breiter ſchön geplatteter Gang entdedt, an beifen Ende 
eine eiferne Thuͤre fich fand, ja man hatte gewifle An⸗ 
zeichen, daß nun der Schab werde zu heben fein. Bevor 
aber noch der legte Schritt gethan und die Thüre geöffnet 
wurde, ſenkte fich der Boden im Hofe nahe einer Funda⸗ 
mentmauer, verfchüttete den Gang, bildete eine tiefe Grube, 
und bedrohte das ganze Haus mit Einſturz. Dadurch 
wurde bie Dame ſo erfchredt, daß fie alles weiterfuchen 
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einzuftellen gebot, und fo ift auch biefer Schag ungehoben 
geblieben. 


337. 
Die Kornmitter. 


In der Marf Brandenburg geht unter den Landleuten 
eine Sage von der Roggen-Muhme, die im Kornfeld ftede, 
weshalb die Kinder ſich Hineinzugehen fürchten. 

Im Jahre 1662 erzählte auch eine faalfelder Frau 
dem Prätorius: ein dortiger Edelmann habe eine Sechs⸗ 
wöchnerin von feinen Unterthanen gezwungen, zur Aernte⸗ 
zeit Garben zu binden. Die rau nahm ihr junges fäu- 
gendes Kindlein mit auf den Ader und legte ed, um bie 
Arbeit zu fördern, an den Boden. Ueber eine Weile fah der 
Edelmann, welcher zugegen war, ein Erbweib mit einem 
Kinde fommen und ed um dad der Bäuerin austaufchen. 
Dieſes falfche Kind hob an zu fchreien, die Bäuerin eiite 
herzu, es zu flillen, aber der Edelmann wehrte ihr, und 
hieß fle zurückhleiben, er wolle ihr ſchon fagen, wenn 
Zeit wäre. Die Frau meinte, er thäte fo ver fleißigern 
Arbeit wegen und fügte fi mit großem Kummer. Das 
Kind ſchrie unterdefien unaufhörlich fort, da Fam bie 
Kornmutter von neuem, nahm dad weinende Kind zu fich 
und legte das geftohlene wieder bin. Nachdem alles das 
der Edelmann mit angefehen, rief er der Bäuerin und 
bieß fie nach Haufe gehen. Seit der Zeit nahm er fi 
vor, nun und nimmermehr eine Kindbetterin zu Dienften 
zu zwingen. 
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338. 
ſangenſchade. 


Ein ungeheurer Rieſe — manche Leute meinen gar es 
fei der Teufel ſelbſft geweſen — trug einſtmals auf feiner 
Achjel einen Sad über die Haide, der von unten bis 
oben mit Häufern angefüllt war. Als er in die Gegend 
fam, wo jet dad Forſthaus Reichenbach fleht, befam der 
Sack ein Loch und ed rutichte burch das Loch eines feiner 
Häufer heraus. Kaum hat der Miefe wieder ein paar 
feiner gewohnten Schritte gethan, plump! da Liegt wieber 
ein Haus, ohne daß er eiwad davon merkte. So ift das 
herausrutfchen fortgegangen, mit einem Haufe nad dem 
andern. Zuletzt fühlte der Rieſe Doch, daß fein Sad 
weit leichter geworben jei. Er beſah ihn und fand ihn 
beinahe Ieer geworden. Da fihüttelte er ärgerlich die ley⸗ 
ten paar Häufer heraus, — es ift gerabe auch noch bie 
Kirche drunter gewejen, — und rief dabei: Schade! Schade! 
So ift dad 11/2 Stunden lange Dorf und fein Rame ent⸗ 
ſtanden. Es liegt gar nicht weit vom Eulm auf der Halbe. 


339. 
Die weißen Tauben zu Wiffen. 


Nicht weit entfernt von dem Dorfe Wiffen.auf der Haie, 
tief im Holze, ſtößt man auf die Ruinen einer alten Kapelle. 
Sp lange diefe Kapelle noch im baulichen Zuftande war und 
zum Gottesdienſte benutzt wurde, niftete in ihrem Gemäuer 
ein weißes Zaubenpaar, das jedes Mal, wenn ein Krieg im 
beutfchen Reiche ausbrach, unter ängftlichem Gefchrei davon 
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flog, und erft beim Schlufie des Friedens, mit grünen 
Zweigen in den Schnäbeln zurücfehrte und wieder biei- 
bende Wohnung dafelbft nahm. 


340. 
Die Hange- Eiche. 


Zwiſchen Saalfeld und Rudolſtadt erhebt fich ein 
langgeſtreckter kahler Höhenzug, der einft mit herrlichen 
Eichen beftanden war. Beſonders zeichnete fich eine mäch- 
tig große und uralte Eiche aus; und ed war unter ihr 
in grauen Zeiten, vielleicht fchon vor Einführung bes 
Chriſtenthums, eine Malftätte; an der Eiche Hing eine 
ftarfe Kette, und an die Kette hing man die Verurtheilten, 

Im dreiffigjährigen Kriege raftete ein Fähnlein Volt 
im Dorfe Neichenbah am Buße des ulm, und zechte 
wader. Als am andern Tage dad heilige Abendmahl 
außgetheilt werden follte, fand fich, daß der goldene Kelch 
geftohlen war, und der Verdacht fiel alsbald auf bie 
fremden Krieger. Der Schuldheis eilte dem Yähnlein 
nach, holte es auf der mittlern Haide ein, und Elagte 
dem Hauptmann, der unter der alten Hange⸗Eiche Lagerte, 
den Verluft der Kirche. Der Hauptmann erzürnte ſich 
über die Befchuldigung, wie über die Möglichfeit ber 
That, und fchwur, babe einer feiner Leute den Kelch, fo 
folle ex auf der Stelle henfen, ohne Schwurgericht und 
Anwaltkniffe; babe aber feiner der Seinen den Becher, 
fo müfle der Schulze an die Eiche. Im Tornifter eines 
rubig jchlafenden Soldaten fand ſich der Kelch. Diefer 
hatte die That nicht verübt, ein anderer Hatte fchnell den 
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geraubten Kelch in jenes Tornifter gejchoben, ald bie 
Klage angebracht wurde. Aber alle Beiheuerung ber Uns 
fhuld Half nichts — doch rief der Soldat noch um ein 
MWunderzeichen den Himmel an. Wenn er unfchuldig gerichtet 
fterbe, folle nie mehr ein Eihbaum grünen und aufkommen 
in diefem Walde. Kaltblütig Enüpfte der Dieb des Kelchs 
den Unfchuldigen auf — kaum aber war der Schulze mit 
dem wiebdergewonnenen Kleinod hinweg, fo erfaßte bie 
Neue den Dieb und Mörder. Er blieb zurüd, als feine 
SKammeraden weiter zogen, fchnitt den unſchuldig Gehenk⸗ 
ten ab und begrub ihn, und erhenfte fi an feiner Stelle. 
Der Wald aber ftarb ab,’ trug Feine Eichen mehr. 


341. » 
Die Schwarza goldreich. 


Der ſchöne Fluß, welcher des Schwarzathales maleriſche 
Windungen durchrinnt, hier ſo klar und ruhig dahin⸗ 
gleitend, daß man die Fiſche auf den ſchwarzen Steinen 
ſpielen ſieht, an anderen Stellen, wie am felsſteinernen 
Wehre, ſich brauſend und ſchaͤumend durch ausgewaſchene 
Schieferblöcke draͤngt, ſoll einen an Goldkörnern reichen 
Sand führen, und ſteht voran in der Reihe der ſieben 
goldpführenden Bäche im Schwarzburgifchen Lande. 
Fremde Männer haben oft zu Knaben gefagt, welche mit ben 
glatten Schwarzafteinen fpielten, und fie über die Waſſer⸗ 
fläche hinwarfen, daß fie fortzufchlüpfen ſchienen (welches 
Spiel man in jener Gegend „fitfeheln” oder „Waſſer⸗ 
jungfernſchlagen“ nennt): Jungen, ihr werft Steine 
weg, bie mehr werth find, als eine Kuh! — Ein 
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mal bat man im Magen einer Gans, welche auf ber 
Schwarza gefchwommen, ein ziemlich Stüdlein Gold ges 
funden, und ein andered Mal bei Erbauumg bes ſteinernen 
Wehres uber Schwarzburg eine etliche Dukaten ſchwere Gold⸗ 
finfe, welche im Naturalienfabinet zu Rudolſtadt noch jetzt 
zu fehen if. Das Schwarzagold hat eine. hohe Farbe 
und gleicht dem arabifhen. Schen im Mittelalter waren 
Goldſeiſen und Golbwäfchen an ber Schwarze, und es ift 
zu unterfchieblichen Malen das. Loth feinften Goldes aus 
der Schwarza von ber fürftfichen Kammer mit 9 Thalern 
bezahlt worden. 
| 342. 
Der Schad im Schwarzathale. 

Eine Familie in Ditterödorf bewahrt noch einen eher- 
nen Henkel, zu dem ihre Borältern durch Schaßgräßerei 
gelommen find. Es lag nämlidh im Schwarzathal auf 
ihrer Holzgelänge ein Schab vergraben, den fie entdeckten 
und zu heben unternahmen. Uber er faß fo tief in ber 
Erde, daß ea Mühe machte, nur die Henkel an ben Tag 
zu arbeiten. As man eben mit Kebebäumen, die durch 
die Henkel geftedt waren, an der Laſt rüttelte, erfchien 
den Leuten ein äreulicher Geiſt, Halb Menih und halt 
Bol. Sie hielten ihn für den Jeibhaftigen Satanas, 
und Tiefen erfchroden davon. US fie den Platz wies 
der auffuchten, fanden fie nur noch ben Henkel, ver 
beim Heben abgefprungen war; ber Keffel aber foll noch 
tiefer verfunfen fein und niemand hat ihn wieder aufgefpärt. 

Bei Braunsdorf neben einer Steinrütfche liegt unter Der Erde 
ein goldenes Schaf mit einem filbernen famm. So geht die Sage. 


Behftein, Thür. Sagenbuch. II. 14 
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343. 
Der weiße Reiter. 

In der Nähe des Kirchenfelfens ift öfter eine Geflalt, 
fohneeweiß gefleivet und auf einem rabenfchwarzen Pferde 
figend, gefehen worden. Es foll der Geiſt eined vor⸗ 
nehmen Mannes fein, der dort erfchlagen wurde. Der 
Kirchenfels ſelbſt ift der mächtigfte Steinfoloß des Schwarza- 
thales und an feinem Fuße brauft die Schwarza über das 
fleinerne Wehr, und formt in ihrem dunfeln Bette wun- 
derliche Felsgebilde. 


o 
344. 
Die Teufelstreppe. 


Bor langer, langer Zeit wohnte im Schwarzathale ein 
Fiſcher in einem kleinen mit Stroh gedeckten Haufe. Seine 
Frau, die Tochter ded Thurmwarts auf Greifenflein, war 
eben ihres erften Söhnleins genefen, deshalb eikte der 
erfreute Vater in die Stadt, um ben Erfigebornen zur 
Taufe zu melden und dann auf die Burg, um - feinen 
Schwiegervater zu Gevatter zu bitten. Als er das Schwarza- 
thal wieder betrat, braufte darin ein gewaltiger Sturm, 
daß die Tannen fich tief zur Erde beugten und die Felſen 
zitterten; bie Schwarza aber wogte und fihäumte, daß ber 
Mann faum den Steg zu überjihreiten wagte, der an'$ 
jenfeitige Ufer zu feiner Hütte führte. Davor ſtand feine 
Frau, die Hände ringend und wehflagend, und deutete 
nach dem Fluſſe. Da jprang der Teufel, der fchon oft 
im Ihale getobt Hatte, jo eben mit einem riefigen Schritte 
über den Fluß, und in feinen Krallen hielt er — den 
wimmernden Säugling. Die Mutter war neben der Wiege 
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eingefchlummert ‚und Hatte vergeflen, das Gebetbuch unter 
des Kindes Kopffiffen zu legen, denn es war ja noch 
nicht getauft. Schon flieg der Teufel ven fleilen Berg 
am andern Ufer. hinan, aber felbft ihm wurde berjelbe 
unerfteigbar. Da griff er mit der Rechten neben fich, 
riß Felsblöcke aus dem Boden und legte fe flufenweife an 
einander, während er mit der Linken das Knäblein hielt. 
Schon hat er fleben Stufen gebaut und die flebente 
erftiegen — da hemmt das inbrünftige Gebet der Eltern 
feine Macht, er zittert, ſchwindelt und der Raub entfinkt 
der Hand. Er verfchwand, und Engel trugen dad Knäb- 
lein unverfehrt in der Mutter Schoos. Augenblicklich 
legte fih der Sturm, der Fluß glitt ruhig dahin, und 
die ganze Ratur warb wieder heiter. Des andern Tages 
wurde der Knabe zur Taufe gebracht. 


345. 
Riefenfpielzeug. 

Wenn man den Wirrbah, der bald über bemoodte 
‚Schieferblöde raufcht, bald klare Waſſerbecken bildet, und 
nebenbei die Zöftlichften Forellen beherbergt, überfchritten 
bat, fieht man am Buße der mächtigen Hünenkoppe, 
deren Felswände von trauriggränem Taxus und ſchlanken 
Tannen bewachſen find. Hoch auf dem Gipfel, zu dem 
ein bequemer Weg gebahnt worden ift,” eröffnet fich eine 
herrliche Ausfiht. Tief unten flieht man der Schwarza 
grünliche durchjichtige Fluth, zu beiden Seiten von fleilen 
Bergwänden eingefchlofien, die bald von reizenden Buchen- 
und XTannenwälbern begrünt, bald mit fohroffen Belfen- 
zinnen bewehrt find; über jenem Bergrüden erhebt ſich 

14* 


212 


ber .‚Greifenftein, dort blinft das Rudolftädter Schleß, 
das Saalthal thut fh auf, und am fernen Horizonte 
ragt die Leuchtenburg. Die Hünen oder Riefen Tonnten 
fi Zeinen erhabeneren Wohnort wählen. . 

Einftmals fah eine Hünenprinzeffin unten im Thale 
‚einen Adermann, der hinter dem Pfluge einherfchritt. 
‚Bon der Bergeöhöhe erfcheinen die Menfchen im Thale 
gar Klein, faft wie ein Ameifenvölfchen, wie winzig mußte 
der Mann vollends einer Rieſin vorkommen! Neugierig 
ftieg fie hinab — fle brauchte nicht viel Schritte — 
nahm den Bauer ſammt Pflug und Ochfen in die Schürze, 
und trug ihn zum Berge hinan. Sieh, Mutter, ſprach 
fie mit Eindlicher Freude, was ih da für ein artiges 
Spielzeug gefunden habe! — Kind, belehrte fie die Mutter, 
trage die niedlichen Gefchöpfe wieder hinunter, fie find 
überaus nüglih, denn fie durchwühlen die Erde und 
ſtreuen gelben Sand hinein, daraus wachen zarte Gras 
halme und die geben dann dad Korn, aus deſſen Mehl 
wir unfer Brod baden. Nachdem die Prinzeſſin den vor 
‚Schreden und Staunen halb todten Adermann und feine 
Stiere geftreichelt und gehätfchelt hatte, feßte fie dieſelben 
unverjehrt wieder hinab. 

Bei Eiöfeld wie im Elfaß ift dieſelbe Sage lebendig, 
‚nur daß dort ein Riefe die Lehre ertheilt. 





x 


346. 
Die Riefenkegelbahn. 
Einmal fehnitt ein armer Mann aus Dittersdorf mit 
feinem Sohne Birkenreifer zu Befen ab. Jeder verfolgte 
feinen befonderen Weg. Auf einmal fieht ber fleifige 
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Sunge Hinter einem Buſche einen Zeljen, der weit offen 
fieht, und das Thor zu einer Riefenhalle bildet, darin 
alles Geräthe, was in feines Vaters Hütte aus Holz ge= 
fhnigt war, aus gediegenem Golde befand, der Gold» 
brödlein nicht zu gedenken, die als Elarer Kied den Boden 
bedeckten. Darinnen aber flanden entfeglich große Riefen, 
die dad arme Erdenwürmchen gar nicht zu bemerken jchie- 
nen. Aus ihrem Saale dehnte fich über das Schwarza= 
thal Hinüber nach dem Böhlfcheiber Berge eine Kegelbahn, 
wo goldene Thürmchen als Kegel flanden, die goldenen 
Kugeln aber rollten wie Monde auf der fpiegelglatten 
Tenne, die aus blanfem Stahl gefchmiedet war. Geblen- 
bet von all der Herrlichkeit, und weil er nicht allein zu 
ben rieflgen Geftalten zu treten wagte, fchlüpfte der Knabe 
eilig zu feinem Vater, und fand kaum Worte für das 
Geſehene. Ob er nun wohl den vermwunderten Vater 
durch Buſch und Gefträpp zieht, ob fie lauſchend jeden 
Felſen betrachten, der mit dem weiten Thore ift nicht 
wieder zu finden. 


347. 
Riefengaflhof. 


Im Walde bei Dittersporf lag vor Alters ein Gaft- 
hof ‚‚zum goldenen Hirſche,“ darin fehrten zu Zeiten Die 
Rieſen ein und thaten fich gütlih. Der Gafthof ging, 
weil die Hünen, fonft die Stammgäfte, nicht mehr zum 
Befuche kamen, ein; aber der goldene Hirfch des Wirthö- 
hausſchildes wurde lebendig, und wird noch jeßt zuweilen 
im Walde umberfegend erblickt. Keinem Jäger aber 
kommt der Hirfch zum Schuß, oft fahen Wanderer in ber 
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Dämmerung den Hirfch fich Afen, und dann in die Berg- 
wand hinein verfchwinden. 


348. 
Die goldene Ruthe. 

Ein Dittersdorfer Mann, ber die Hünenfoppe durch⸗ 
ftreifte, um Iochweiden (zur Befeftigung des Joches an 
die Hörner des Zugviehes) zu fuchen, erblidte plötzlich 
eine Rieſin, die auf einem großen Felsblocke ſaß, und ihr 
verhältnißmäßig eben fo großes Kind auf dem Schooße 
wiegte. Da fe dich Her! fagte die Niefin zu ihm, und 
warte mein Kind, unterdeß will ich dir eine Weide fuchen, 
die jo lange hält, daß du fie nicht überlebfl. Der Bauer 
hatte, das Kleine ſcheu anblickend, eine Zeitlang dafſelbe 
gewartet, als der Säugling fo heftig zu fihreien anfing, 
daß der Bauer vor Grauſen fich davonmachte. Als er 
ſich endlich umblickte und ſich fchon ſicher glaubte, ſah er 
die Niefin mit einer goldenen Ruthe in der Hand ihm 
auf den Ferſen folgen. Jemehr er rannte, defto größere 
Schritte machte das Hünenweib. Schon feht en, den einen 
Fuß in fein Thor, da trifft ihn ein Schlag der goldenen 
Ruthe — und halbtodt finft er nieder. Die Ruthe war 
ein audgewachfener Birkenflamm von Gold, und hätte er 
Stand gehalten, fo wäre dieſer ihm zu Theil geworben. 


349. 
Nixen in der Schwarm. 


Bor Zeiten famen häufig Riten in, das Dorf Schwarz, 
um bort Lebensmittel einzufaufen. Man erkannte fle bald 
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am naflen Saume ihrer grünlichen Gewänder, auch Tiefen 
fie bisweilen grünes Haar und grüne Zähne fehen, doch 
felten, denn die Menſchen grauten ſich vor ihnen, fonft 
Heß man fie unangefochten ihres Weges gehen, und ihre 
Einkäufe beforgen. 

Eines Abende wurde die Wehmutter des. Dorfes von 
einer dunklen Frau berufen, ihr zu einer Kreifenden zu 
folgen; dieſe that ihren Pflichtgang, und wurbe thalauf- 
wärts an dad Schwarzabette geführt. Die that fich auf, 
als die Fuͤhrerin, welche eine Nire war, mit einer grünen 
Weidengerte. auf das Wafler fchlug. Kryſtallklar ‚glänzten 
die Stufen, welche hinab in die Tiefe führten, und in 
einem Gemach, dad wie Glasfpiegel funfelte, Tag die 
MWöchnerin, auch eine Nixe. Die Wehmutter ftand ihr 
bei, ward reich belohnt und ebenfo zurückgeleitet.. Kein 
RKirenmann ließ fich fehen. 


350. 
Dixe beim Lanze. 


In alten Zeiten kam oft eine Nixe aud der Schwarza 
zum Tanze. Sie war wunderfchön und jchneeweiß geflei= 
det, nur war immer ber Saum ihres Kleides naß. Auf 
dem Tanze hatte fich ein junger hübſcher Burfche  in- fie 
verliebt, und dem zu Gefallen kam fte öfter als fonft. 
Gewöhnlich, ging ſie fehr bald vom Tanzplane weg, aber 
einmal gefiel ed ihr zu wohl. Die Linde, unter. der ge⸗ 
tanzt wurde, blühte gerade und buftete jo herrlich, und 
in ihren Zweigen rauſchte ed von Nachtfchmetterlingen und 
Käfern. Der Geliebte Kat das Nirenmäbchen infländig, 
nur noch den allerlehten Dreher mit ihm zu tanzen, Daß fie 
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noch ein halbes Stündchen zugab. Als er fie nun nad) 
dem Fluſſe begleitet Hatte, nahm fie zärtlicheren Abſchied 
als je zuvor, und fagte wehmüthig: Das halbe Stünb- 
den über die Zeit werde ich ſchwer büßen müflen, unb 
dich vielleicht nie wiederfehen. Wenn fih das Wafler 
über mir roth färbt, bin ich eine Leiche. Dann ſuche 
dir nur ein anderes Liebchen, denn ich mag nicht, daß 
du meinetwegen deine Jugend veriranerfl. Sie umarmte 
ihn zum legten Male und tauchte in ben Fluß. Augen⸗ 
blicklich färbten fich die Flaren Wellen roth, wie Blut. 
Der Burfche bat aber feine wieder geliebt und Hat fi 
aus Gram an derjelben Stelle in ven Fluß geflürzt, 
gleich jenem treuen Friedel in der Tobtenlache bei Schleus 
fingen (f. Sage 173.) 


351. 
Dom alten Schloffe Schwarzburg. 

Das höchſt romantifch gelegene Schloß Schwarzburg, 
das Ziel zahllofer Reifenden, foll im fehr frühen Zeiten 
begrimbet worden fein. Alte thüringer Ehronifenfchreiber 
berichten, ald Dieterih von Bern, der nahe Anverwandte 
des Königs Irminfried, in das Thüringerland gekommen, 
feten in feinem Gefolge tapfere-Mannen geweien, die haben 
auf der Höhe über dem tiefen und wilden Thalfluffe eine 
Kohlenbaute gefunden, und dieſe Meilerflätte zur Anlage 
eined Burgbaues erforen. Andere jagen, daß ein naher 
Berwanbter des großen Sachſenherzogs Wittefind, der ben 
gleihen Namen geführt, Gefangener Kaifer Karl des Großen 
geworben, ber ihn habe taufen laſſen, und felbft fein Tauf⸗ 
pyathe geworden jei, weil er Wohlgefallen an dem ſtatt⸗ 
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lien und tapfern Sachjenhelden gefunden. Der Tauf 
nahme des jüngern Wittefind, welchen man nur den 
„ſchwarzen Ritter’ nannte, fei Ludwig gewefen, und zwei 
zugleich mitgefangene Söhne deſſelben, Wittefind und Wal« 
perto, feien Karl und Ludwig getauft worden. Karl wurde 
darauf von feinem Pathen Karl dem Großen zu einem 
Gaugrafen im Ihüringerwalde erhoben, und mit Land 
von 20 Weilen im Umkreis begabt. Daher flammten die 
Grafen von Schwarzburg, die fpäter zu den Viergrafen 
des deutſchen Neiches zählten; fie haben fich aber nicht 
alfobald nach Gründung ihres Stammes nach der fpäteren 
Stammburg Swartzinburg genannt und gefdyrieben. 
Dieſes alte Haus ſteht laͤngſt nicht mehr; an ferne Stelle 
trat ein ungleich jüngeres und fchönered Schloß, das die 
Gegend ſchmuͤckt und die Häufer des Ortes „Thal unter 
Schwarzburg‘ und darin die „Männer von Schwarzburg” 
beherrfcht. Der Weg vom Burgberge hinab zum Yluffe 
heißt der Sachſenſteig. 

MWittefind, der ſchwarze Ritter, ſoll alten Sagen zu- 
folge bei der Erbauung der Schwarzburg ebenfo betheiligt 
gewefen fein,. wie Bei der Sorbenburg. Seinen Ranen 
überliefert noch ein altes Mauerftüd zwiſchen den Dör⸗ 
fern Seilingen und Engerda bei Orlamünde, welches bie 
Wittekindsmauer genannt wird. An diefer Stelle 
fol Wittefind, bevor er in Gefangenfchaft gerieth, einen 
Sieg gegen Karl den Großen erkämpft und über den ges 
fallenen Feinden auf zwei großen Haufen den Xeichenbrand 
haben jchüren Iaffen. Diefe Hügel heißen noch heute „bie 
Kummeln”. 
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_ 852, 
Der heilige Berg. 

Die eine Hälfte der Gemeinde zu Allendorf, am 
Wege von Schwarzburg nach Königjee, wollte die neu zu 
erbauende Kirche in der Mitte des Dorfed wiflen, Die 
andere Hälfte befland darauf, daß fie auf einem nahe am 
Dorfe gelegenen Berge errichtet werde. Letztere ſetzten 
ihren Vorſchlag durch. Die Bauflimme wurden auf den 
Berg gefchafft, und oben zugehauen, aber allnaͤchtlich wur⸗ 
ven fie auf unbegreifliche Weife wieder ind Dorf gefchafft. 
Auch aufgeftellte Wächter Eonnten e8 nicht verhindern ; 
und fo erkannte man ed ald einen Yingerzeig des Him⸗ 
meld, und baute die Kirche ind Thal. Der Berg aber 
erhielt den Ramen: „heiliger Berg.” 

Es ift jehr eigen, daß diefe Sage fo vielfach wieder- 
bolend begegnet, wie 3. B. zu Altenberg, Schmiebefeld 
u. a. O. 


353. 
Der Name von AMönigſee. 


Königſee iſt eine Stadt von hohem Alter. Der 
ſchwarze Ritter Wittekind, welcher die Schwarzburg er= 
baute, ſoll auch Königſee gegründet haben. Den Namen 
ſoll ſie von einem großen See führen, auf welchem König 
Siegbert oft gefahren, und auf der Stätte dieſes Sees 
fei die Stadt erbaut worden. Roc, liegen in dem Thal⸗ 
fefjel anfehnliche Teiche, die auf größere Ausdehnung in 
früheren Zeiten hindeuten. Anders aber deutet eine Volks⸗ 
überlieferung die Sage vom Namen des betriebfamen Städt- 
hend aus: Als man einen guten Theil davon fertig ge- 
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Haut hatte, fragte man einen Blinden, wie der Ort 
Heißen folle. Diefem Iag wenig oder nichts am Ramengeben 
eines Ortes, den er nicht zu fchauen vermochte, und er 
erwieberte feufzend im Dialekte der Gegend: Ah! — Kön’ 
ig ſeh! (Könnt ich fehen!) Und fo fei die Stadt ge 
heißen worden. 


354. 
Dom unweifen Rathe zu KMönigſee. 


Bon Alters ber war zu Königfee in der Faſtnacht⸗ 
zeit der Brauch, einen Rarrenrath zu erwählen, wie 
noch heute gefchieht in der Stadt Köln am Rhein und an 
andern Orten. Dieß thaten die jungen Burfche zu König⸗ 
fee ebenfalls, nannten diefe Zaflnachtsobrigfeit ihren uns 
weifen Rath und trugen ihm allerlei ungejchidte und 
fchimpfliche Händel vor, die das Jahr über verlaufen, fei 
es in Liebe oder Trunk x. Der unweife Rath entfchien 
ſich immer dahin, daß er denen, die e8 traf, hohe Strafe 
auferlegte, etliche Tonnen Goldes u. dgl, und fich her⸗ 
nach doch um ein Weniges, etwa mit einer Abfindung zu 
einem guten Trunk genügen ließ. Doc, Hatte der Ort 
auch einen weifen Rath, der Inbiglich das Regiment führte, 
und beſſer ald mancher andere, deſſen Rath jahraus jahr- 
ein unweife ift, und in dem die Wleifcher, Bäder und 
Müller das Heft des ftädtifchen Negimentd in Händen 
Haben und handhaben, daß den guten Bürgern die Augen 
übergehen. 


320 
355. 
Mas Querlichloch bei Garfis. 

Mm dem Schöpshberge, einer hohen Belfengruppe son 
Flözkalk weftlich oberhatb Königſee, befindet fidy eine an- 
fehnliche Grotte, die aus zwei Abtheilungen befteht, deren 
jede 40 Buß lang, 20 Fuß breit und 10 Fuß Hoch fl. 
Vor uralten Zeiten wohnten in diefem Loche „Querliche“ 
(Bezwerge, Zwerge), die große Schäge an Gold und Silber 
bewahrten und darin haushielten. Diefe Gezwerglein waren 
Mittelmefen zwiſchen Menfchen und höheren Geiftern; fie 
hatten jedoch immer noch etwas irbifches an ſich. Ihre 
Geſtalt war fehr Hein, nicht viel größer als eines Schuhes 
hoch, und fie trieben allerlei unheimliche Stüde in den 
Berghöhlen, namentlich aber gruben fle nach Geld und 
Silber auf dem Geböre und im Lommel. Die gefundenen 
Schäge aber Häuften fie im Ouerlichloche auf, und bes 
wachten fi. Sie Hatten die fonderbare Gewohnheit, bar⸗ 
fuß und barhäuptig zu gehen; dabei waren fie launenhafte, 
ſehr veizbare, doch wieder auch dienſtfertige Weſen, und 
halfen, wenn man es mit ihnen gut meinte, dem Haus⸗ 
herren und feinem Gefinde überall, namentlich bei Fütte⸗ 
rung des Viehes. Wer fle reizte ober erinnerte, daß fle 
feine Barettlein oder Schuhe hätten, dem thaten fie manchen 
Schabernad an. 

Einmal wohnte eine Pächterin in Garfig, eine alte, 
gute verfländige Frau, Die ed mit den Ouerlichen, welche 
fie im Winter öfters befuchten, ganz gut meinte. Rad 
dem Abendeſſen gingen die Querliche in den Stall und 
fütterten Die Schafe, wodurch Knechte und Mägde aller 
Arbeit überhoben wurden. Die Futtervorräthe, fle mod- 
ten noch fo gering fein, nahmen niemals ab und in Mif- 
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Arnten konnte bie Pachterin immer noch verkaufen. Des⸗ 
Halb wurde auch die Bachterin von Jahr zu Jahr reicher. 
Endlich, dachte fie, daß fie fich gegen die guten Ouerliche 
dankbar zeigen müfle, und weil es denſelben an Schuhen 
und Müten gebreche, folche zu Taufen und ihnen zu 
ſchenken. Sie faufte beides, und legte die niedlichen Schuhe 
und Pelzmüschen im Stalle Hin zum Gefchenfe. Allein als 
bie Querliche folche Gaben bei der nächften Fütterung 
jahen, fo verdroß fie dieß dermaßen, daß ne nie ‚wieder 
zurüd kamen. 

Auch warar einmal Die Querliche in Bennewit auf 
einer Hochzeit, wo es recht luſtig herging. Man neckte 
indeß ſelbige, welche ſich darüber ſehr erboſeten. Als mm 
eine große Schuͤſſel mit Bruͤhe aufgetragen war, ſprangen 
ſte auf den Schuͤfſelrand, tanzten darauf herum und ver⸗ 
ſalzten die Kuͤmmelbrühe. 

Eine Gans, die fih zufällig in das Querlichloch ver⸗ 
irrt hatte, und darin herumgelaufen war, ift brei Tage 
hernach auf dem. Singerberge ganz vergoldet wieder 
herausgekommen. 


356. 
Soldaten aus Häckerling. 

Die alte Bächterin von Garftt erzählte, fie habe von 
ihver Urgroßmutter, welche fie ald ein Kind noch gar wohl 
gekannt, Folgendes gehört: Ein Soldat, Namens Rauch, 
Habe im Lommel (dem fruchtbarften Flurſtücke bei König- 
fee) Soldaten aus Häderling gemacht; fowie er folchen 
audgeftreut, gleich wären jene hervorgefommen. Das wären 
aber Querliche gewefen, die aus ihren unterirdifchen Gängen 
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berausgefrochen wären und bie Geftalt der Soldaten an⸗ 
genommen hätten. Schade, daß folche Kunft verloren ges 
gangen, und nur der Häderling noch vorhanden, ed wäre 
dieß eine wohlfeile Armee für bie, welche immer nady 
Verringerung des Militairs fchreien. 


357. 
Wie hehe Magd. 

Es ging einmal eine Magd aus Garfig in ben Wald, 
um Holz zu holen. Der Weg führte fie am Duerlichloche 
vorbei. ALS fie hineinfah, erblickte fe einen goldenen Tiſch, 
worauf viele goldne und filberne Gerätbe, auch eine goldne 
Schüffel voll Perlen flanden. Reben dem Tifche fland auch 
ein goldener Stuhl, auf dem ein fchlafender Querlich ſaß. 
Ein großer fchwarzer Hund mit feurigen Augen und aufe 
gefperrten Rachen wachte dabei. Das Mädchen erfchraf 
zwar jehr, allein fie befann fi, faßte Muth und ging 
hinein, nahm fchnell goldene Meffer und Gabeln vom 
Zifhe und fprang eiligft davon. Wie fie nun reich ge= 
worden war, hat fle bald einen fchönen Mann befommen. 
Jetzt iſt das Duerlichloch zu einem Lagerbierkeller einge- 
richtet worden, und fein Zwerg laͤßt ſich mehr fehen. 
Sonft hieß die Felshöhle auch die Mönchöfapelle, und 
follen darin gefpenftige Mönche die Hora gefungen haben. 
Ob aber nicht einmal die Ouerliche Durft befommen, wie 
die zu Angelrode, das ift noch eine Frage. 
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358. 
Don Paulinzgelle. 

In einem ftillen Seitenthale der ‚Rinne‘, zwifchen 
Schwarzburg und dem Singerberge, liegt frieblich ber 
Klofterort Paulinzelle und dicht daneben bie fchönfte 
Kirchentrümmer Thüringens. Aus fernen Landen kam 
einft die fromme Tochter eined Grafen Moricho, welcher 
Truchſes Katjer Heinrich IV. war, nach Thüringen, um 
ben Grafen Sizzo, der im Längwig=- Gau gebot, und zu⸗ 
gleich ein Graf von Kevernburg und Schwarzburg war, 
zu befuchen. Rur von einer Zofe und einem Diener bes 
gleitet, verirrte fi) Pauline in den weiten und wilden 
Vorften. Der Diener wurde auf Kundfchaft ausgefendet, 
und fehrte nicht zurück, doch fand Pauline mit ihrer 
Dienerin in einer Köhlerhütte ein Rachtlager. Beide 
Jungfrauen hatten in diefer Nacht einen und denfelben 
Traum, nämlich daß fle vor einem Altare in diefem Thal» 
grunde beteten. Am andern Morgen zogen beide weiter, 
doch gelobte Pauline, in diefer Einöde eine Zelle zu er⸗ 
bauen. Sie famen in ein geringes Dörflein, das aufwärts 
nah dem Walde zu lag, und „Fiſcherau“ Hieß, weil nur 
die Hütten einiger armen Fijcherfamilien daffelbe bildeten. 
Pauline erfüllte ihr Gelübde, Graf Sizzo ſchenkte ihr die 
Ländereien jener Gegend, und fo wurde die „Paulinen⸗ 
Belle“ begründet, welche aber nur fo hieß, und Feine Zelle, 
fondern eine herrliche Abtei wurde, erft ein Frauen⸗ dann 
auch ein Mönchskloſter. Ueberaus prachtuoll wurde die 
Kirche erbaut, und Pauline felbft leitete und beauffichtigte 
den Bau, indem fie auf dem nahen Kienberge zu 
diefem BZwedeefür fih ein Wohnhaus Hatte aufführen 
laffen. Jeden Abend Fam die Gräfin und trug Geld in 
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ihrer Schürze, die Arbeiter abzulohnen, und ließ jeden 
eine Hand voll des Geldes uchmen, wobei fle die Bau⸗ 
leute zum Gebete ermahnte. Stets exfaßte jeder fo viel 
Lohnes als ihm gebührte. Einer aber wollte mehr nehmen, 
ala ihm gebührte, und that daher einen recht kecken und 
fühnen Griff, und freute ſich des. Da er aber das Geld 
zählte, fo hatte er nicht einen Keller mehr, als die andern 
Arbeiter au. 


359. 
Der Lintwurm. 


In der Gegend, in welcher ſich das neue Münfter zur 
Paulinenzelle erhob, haufete zu ber Zeit, ald dafjelbe er- 
baut wurde, ein furchtbarer Lintwurm, welcher ringsum 
Schreden verbreitete. Sein Aufenthalt war in einer 
Bergeökluft unterhalb Leutnig, und als einft Pauline den 
Rinnegrund heraufreifte, wurde fie von dem Unthier ange 
fallen. Aber Pauline fchlug ihm entgegen ein Kreuz, und 
rief ihren Schußheiligen um Beiftand an. Diefer Schuß: 
heilige war fein anderer ald St. Georg, welcher alsbald 
erfchien und den grimmen Wurm erlegte. Das Abbild 
des Ießteren wurde dann zum Undenfen an einem der 
Säulenfapitäle des Hauptportales der Paulinzeller Kloſter⸗ 
firche Fünftlich in Stein gemeiffelt, allwo daſſelbe noch 
heute zu ſehen ift. 


360. 
Die Kirdenfäulen. 
Damit das Schiff der Kloſterkirche ugn Baulingelle 
recht Fattlich fich darſtelle, und allfeits Bewunderung finde, 
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wollte der Steinmeg, der den Plan zur Kirche entworfen . 
hatte, die Dede der mächtigen Baftlifa auf lauter Mono 
lithen flüßen, welches ein großes und wichtigeß Unter- 
nehmen war, zu dem fich eine Menge Steinarbeiter und 
Maurermeifter als Gehülfen anboten, um dabei zu Iernen. 
Auf die Bitte ihres Baumeiſters betete jedesmal Pauline, 
fobald eine der Säulen im Steinbruche gehoben wurde, 
daß dieß ohne Unfall erfolge, und dieß Gebet war fo 
wirffam, Daß" alle Säulen glüdlicy gehoben, zur Kloſter⸗ 
ftätte gefchafft, und jede an ihrer Stelle aufgerichtet wurbe, 
bis auf die zwei legten. Da flörte ein Teufelsgeſpenſt Die 
fromme Beterin Pauline in ihrer Andacht, unterbrach und 
verwirrte fie Durch feine fchredliche Erfcheinung in ihrem 
Gebete, und alſobald erfolgte eine Erberfchütterung, und 
die zwei Säulen brachen jede in zwei Stüde. Aber des 
Steinmetzen Kunft richtete fie dennoch auf und verband fle 
fo gut und fo fefl, daß fie flete Dauer behielten. 


361. 
Der beirogene Teufel. 


Der Baumeifter Paulinzelle8 mochte durch das zer- 
brechen der zwei letzten Tempelſäulen doch im Vertrauen 
auf die Kraft von Paulina’8 Gebet etwas wanfend gewor- 
den fein, und entfchloß fih, um feinen Bau rafcher zu 
fördern, mit dem Teufel einen Pakt zu fchließen, daß ber 
ibm helfe. Dafür folle der Teufel, wie dieſer fich felbft 
ausbedingie, die erfte Seele erhalten, die in die Kirche, 
nach deren völliger Vollendung, treten würde. Als ed nun 
fo weit war, die Kirche fertig, auch im Innern gereinigt 
und gefäubert war, und das Feſt ihrer Einweihung Statt 

Behftein, Thür. Sagenbuch. II, 15 
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finden follte, JYauerte der Teufel in Spannung auf das 
erfte eröffnen der Thüre und die hereintretende Seele. Da 
ffinkte e8, da ging die Thüre endlich auf, und da trat 
etwa3 in den düftern Vorderraum, auf dad alsbald der 
Teufel in Haft zufuhr, und ed padte. Gleich erfcholl ein 
laute8 Grunzen und Duifen, und der Teufel hatte ein 
Schwein in den Krallen, mit dem er wüthend empor 
und durch die Dede fuhr. In dieſer blieb dann ein Loch, 
das nie wieder zugemauert werben konnte.“ Damals foll 
der Böſe felbft zum erftenmale „Pfui Teufel" gerufen 
Haben, welcher Ausruf hernach gäng und gäbe geworden. 


362. 
Der glückliche Einfältige. 

Mehrere Knaben ſchwaͤrmten auf den Schloßhöfen des 
Greifenfteing über Blanfenburg fpielend umber. Da entdeckten 
fie an einer Wand des Wallgrabens eine Höhle. Leicht berede⸗ 
ten fie einen ihrer Gefährten, einen halb blödfinnigen Senaben, 
hineinzufriechen und zu erfunden, wad da innen verborgen 
liege. Er fchlüpfte bedächtig hinein, und blieb fo Tange 
außen, daß e3 feinen Kameraden faft angft wurde. Endlich 
fam er wieder, ganz glüdlich und feelenvergnügt, und ers 
zählte, flotternd und flammelnd, von Haufen goldener 
Pfennige, von goldenen Leuchtern und lauter ähnlichen 
Koftdarkeiten. — Haft Du denn nichts mitgenommen? — 
Nä, das wär mir fo! gebt ihr doch felbft hinein, wenn 
ihr ſolches Zeug Haben wollt! Alle drangen in die Höhle 
unter Führung des Dummen, aber fie fahen nichts als 
Steinbroden auf dem Boden, und Bledermäufe fchwirrten 
ihnen entgegen, und auf den dummen Knaben ſchimpfend, 
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daß er die Gelegenheit nicht benugt babe, verließen fie 
furchtſam die Höhle. 


363. 
Die Kirfchkerne. 


Als ein Paar Blankenburger Knaben einft auf einem 
Kirſchbaume ſaßen, der zwifchen den Mauern des Greifen- 
fteind emporgewachfen war, und ſich die faftigen Brüchte 
wohl fehmeden ließen, rief ihnen eine Stimme zu: Ver⸗ 
achtet das Befte nicht! Uber fte hielten die Stimme für 
die eines Spaßvogels, jpotteten dem Rufe nach, und war: 
fen fich im jugendlichen Mebermuthe mit den Kernen. ALS 
aber einer von ihnen Abends feine Schuhe auszog, fielen 
mehrere goldene Kirfchkerne heraus. Nun gingen alle Kna- 
ben wieder auf die Ruine, aber die umbergeftreuten Kerne 
waren verſchwunden, und nicht eine einzige Kirfche hing 
noh am Baume. 


364. 
Die fieben Prinzeffinnen. 

In der Kirche zu Blankenburg ftehen fleben von Holz 
gefchnittte Bruftbilder son Jungfrauen, mit goldenen Kro⸗ 
nen geziert. Das follen fliehen Prinzeffinnen fein, die alle 
ihr Gut der Kirche vermacht Haben, und zu dankbarem 
Andenken darin aufgeftellt find. Wenn man eine bon 
ihrem Plage rüdt, fo rumort und ſpukt e8 fo lange in 
der Kirche, bis man fle wieder dahin feßt, wo fie ge= 
ftanden. 
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365. 
Die grüne Srau. 

Als eines Sonnabends eine Bauerfrau von Kleingölik 
dürres Gras und Laub auf dem Burghofe des Greifen- 
fteins fammelte, hörte fie unten in der Stadt die Glocken 
erklingen, die den Sonntag einläuteten. Die heraufzittern- 
den Töne flimmten ihr frommes Gemüth zur Andacht, 
fie legte den Nechen weg und fprach mit gefaltenen Hän- 
den ein leifes Gebet. Während fie noch voll Inbrunft 
betete, trat zu ihr eine Frau und winfte ihr zutraulich. 
Die Frau aber war grün gefleidet von Kopf bis zu den 
Süßen. Das Bauerweib folgte ihr ohne Scheu. Sie Famen 
an ein eiferned Thor. Die grüne Frau öffnete dieſes 
mit einem Schlüffel aus ihrem Schlüflelbunde, ebenfo die 
naͤchſfte Thüre und fo wohl noch zwanzig Thüren und 
Pforten. Die letzte führte in einen großen Saal, wo 
Alles von Golde glänzte. Hier blieb Die grüne Frau 
fiehen und lispelte der Bäuerin zu: Nimm Dir, fo viel 
Du will, aber rühre das Geld nicht an binnen Jahres⸗ 
frift, und fehweige davon wie ein Grab gegen Jedermann. 
Davon werde ich erlöft, und darf dann nicht mehr un- 
feliglich wandeln! Die Bäuerin raffte ihre Schürze voll, 
verfchloß das Geld in einen Schrank ein ganzes Jahr 
lang, und wenn ihr auch manchmal die Luft ankam, da- 
nach zu jehen, oder ed ihrer Frau Gevatterin zu erzählen, 
jo bezwang ſie ſich Doch und blieb verfchwiegen wie ein 
Grab. Dadurch wurde fle fehr reich, und Niemand hat 
die grüne Frau feitdem wieder gefehen. 
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366. \ 
Die weiße Sram. 

Eine Magd vom Pachthofe zu Watz dorf hatte auf 
dem fogenannten Oottedader des alten Schloſſes Grad mit 
der Sichel gemäht. Da wurde es ihr ſehr heiß und fle 
wartete ſchmerzlich auf dad Mittagseflen und einen fühlen 
Trunk. Als fie vor Ermattung nicht mehr arbeiten konnte, 
ftedite fie ihren Rechen in die Erde, hing ihre Schürze 
darüber und legte fi in den Schatten, welchen biefe 
warf. Da erfchien ihr eine weiße Frau mit blaffem Ge⸗ 
fiht und langen gelben Haaren und winkte ihr freundlich. 
Uber der Magd zitterten und bebten alle Glieder vor 
Furcht, fie wandte fi weg und bevedte ihr Geftcht wit 
beiden Händen. Als ihr nun eine andere Magb daB 
Mittagdhrod brachte, war nichts mehr von der weißen 
rau zu fehen, und jene fehämte fich jetzt ihrer Verzagt⸗ 
heit. Wer weiß, welch einen herrlichen Trunf Weines 
fie erhalten hätte, oder was fonft für ein Schab ihr be= 
fcheert war. 


367. 
Heilsberg. 

Eine gute halbe Stunde von dem freundlichen Staͤdt⸗ 
chen Remda, feitwärtd von der Straße, die von da das 
romantifche Rinnethal hinab nach Rudolſtadt führt, Liegt, 
faft rings von fanft abfallenden, fruchtbaren Bergen ein⸗ 
geengt, das Dorf Heildberg. 

Zur Zeit des Heidenthums erhob fih auf dem ftolgen 
Hügel ſüdweſtwaͤrts über Heildberg eine Burg, welche die 
Hochburg oder Hugoburg genannt wurde; Daher heute 
noh im Munde des Volks Heilsberg gewöhnlich Huſch⸗ 
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berg heißt. Von diefer Burg find gegenwärtig faum 
noch einige ungefügte Steine wahrzunehmen. 

Auf feinem Zuge nach Thüringen fam Winfried über 
die fleinige und rauhe Hochfläche, da, wo jetzt Treppen⸗ 
dorf Liegt, um in das fchöne Saalthal Hinabzufteigen. 
Einen ganzen Tag Iang hatte er feinen Menſchen und 
feine menſchliche Wohnung angetroffen; mit der Äußerften 
Mühe Hatte er ſich durch das dichte Fichten- und Wade 
holdergeſtraͤuch Hindurchgearbeitet, ringsum nach einer 
Duelle fpähend. Aber in diefer Wildniß fand ſich nir⸗ 
gend ein Bach, nirgend eine Duelle, gierig hatte ber 
Iechzende Boden jeden Tropfen Waſſers verfchlungen, ber 
vom Himmel auf ihn berabgefallen war. 

Da endlich begrüßte ein enges Wiefenthal mitten im 
üppigen Föhrenwalde den heiligen Wanderer, und durch 
die büftern Walphallen erſchallten Träftige Hiebe eines 
Beiles. Uber auch hier Teider nur Spuren eines verfleg« 
ten Waflers. Die Begleiter Winfrieds murrten und 
ſchalten, aber der fromme Mann richtete ein brünftiges 
Gebet zum Seren, der die Lilien auf dem Felde ernährt. 
Gehet hin und forfchet bei den Männern, die da Hol; 
fällen, wo wir eine Duelle finden! Die Diener gingen 
und famen nur um fo trauriger zurüd. Herr, noch eine 
Stunde Wege Haben wir zu wandern, da erſt werben 
wir ein Bächlein antreffen. Uber ein guter Mann hat 
und ben legten Trunf aus feinem Horne geboten, wir 
haben ihn für Dich aufbewahrt. 

Diefe entfagende Liebe der Seinigen Tieß Bonifacius 
frommes Gemüth nicht ungerührt. Freundlich forderte er 
son dem mitgefommenen Bewohner bed Thales das Trink— 
horn, und den Blick nach oben gewendet, gof er, ohne 
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zu trinken, den Inhalt des Hornes auf den trockenen 
Boden. Und ftehe, da fprang eine helle Duelle lebendig 
hervor, klar und labend, als kaͤme bie Fluth aus dem 
tiefften Schoo8 der Erde. Und die Knechte tranfen und 
ſtillten ihren Durft, und der Mann aus dem Thale flaunte 
and eilte davon, die Kunde feinen Freunden und Belann- 
ten zu bringen. Bald eilten die Thalbewohner erfreut 
und erflaunt herbei; Winfried predigte ihnen von dem 
Dreieinigen Gott, und taufte fie aus dem neuen Brunn 
quell, den er ihnen zum Borne des Heild weihte. 


368. 
Bonifacins - Kirche zu Heilsberg. 

Eine andere Sage lautet: ALS der heilige Bonifacius 
mit feinen Gefährten in das Thal unter dem Viehberg 
gelangte, ließ er fein Pferd auf dem grünen Raſen wei» 
den; das Pferd Hatte einen wunden Buß, fiharrte mit 
demfelben, und da entiprang plöglich eine Quelle, von 
Deren Waller der Buß des Nofles augenblidlich heil 
wurde. Bald bewährte fich des Heilbrunnens wunderwir⸗ 
fende Kraft auch an flechen Menfchen, von nah und fern 
ftrömten die Bewohner der Gegend herbei, vernahmen die 
neue Lehre, welche Bonifacius ihnen verfündigte, ließen 
fi) taufen, und fledelten fih dort an. So entfland das 
Dorf Heildberg, wo nun Bonifacius eine Kirche be= 
gründete, die nach ihm noch heute den Namen führt, fo- 
wie die Gemeinde des Ortes dad Bild des thüringifchen 
Apoftels in ihr Siegel aufnahm. Lange Zeit waren die 
Bauern von Heilsberg in Erfurt vorzugsweife zollfrei. 
An der oberen Kirchthüre zu Heilsberg fand ſich ein großes 
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Sufeljen angenagelt, welches Winfrieds Roß in der Duelle 
verloren haben foll. 

An der Kirchenwand zu Heilsberg fand fich eine 
Steinfchrift von hohem Alter, die niemand leſen fonnte 
und noch bis heute niemand gelefen. hat, fo viele fich 
auch mit ihr abgemüht haben. Grfabelt wurde darüber 
zwar, daß zu ber alten Bonifaciusfapelle in Heilsberg 
einft König Ludwig, Katfer Karls Sohn, gekommen, bier 
gebetet und geboten babe, die Kapelle zur Kirche zu er- 
weitern, und fol er das Gotteshaus reichlich begabt 
haben. Zum Andenken habe er eine Urkunde in Stein 
bauen laſſen. Diefe Steinfhrift war bis zum Jahre 
1816 allvort zu fehen, dann aber wurde fle ausgehoben 
und nach Weimar gebracht, wo fle in dem Großherzogl. 
Bibliothefgebäude ihre geficherte Aufbewahrung gefunden 
bat. Um diefe deutſche Steinfchrift entziffern zu laſſen, 
wurde fie einem berühmten Gelehrten, der vortrefflich aras 
biſch, türkiſch und perſtſch verfland, und in Förderung 
orientalifcher Xiteraturfenntniß namhaftes Verdienſt be= 
faß, nah Wien geſchickt. Die Löfung fiel völlig will 
fürlich, Hypothetifch und widerfinnig aus, man war aber 
fo Höflih, zu thun, als könne fie befriedigen, um nicht 
gegen diplomatische Formen anzufloßen, denn einer ber 
berühmteften Diplomaten hatte fie beim berühmteflen 
Orientaliften vermittelt, welcher Ießtere eben nicht alt» 
deutfch, und auch nicht gothifch oder angelfächfifch ver⸗ 
ftand. Noch immer ift dieſe fleinerne Raͤthſelnuß zu 
Inaden. 
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369. 
Ein Wunder des heiligen Bonifactus. 

Auf der vormaligen Hochburg hauſte zu Winfrieds 
Zeiten ein wilder Infafle, dem ſein Ehegenoß ein blindes 
Töchterlein geboren Hatte. Als das Kind zur fihönen 
und fittſamen Jungfrau herangeblüht war, verliebte fich 
ein Süngling in fie, und fie liebte ihn wieder. Es war 
aber dieſer Iüngling einer von Bonifacius Neubekehrten. 
Er ſprach mit flammenden Worten Die Lehre weiter, die 
er von dem Heiligen empfangen, aber jener rauhe Mann 
verlachte ihn und verbot ihm die Wiederkehr in fein 
Haus, wenn er von dem alten Götterdienft abfallen wolle. 
Der Iüngling klagte fein Leid dem frommen Gottedmann. 
Diefer war gern bereit zu helfen, und hieß den Bekehr⸗ 
ten Wafler aus der neuen Quelle fihöpfen, aus der er 
felbft und andere die Taufe empfingen, damit folle der 
Liebende, nach "einem brünftigen Gebete die Augen der 
Geliebten beſtreichen. Augenbliclich wurde dieſe Jung⸗ 
frau auch jehend und warf ſich entzüdt in die Arme des 
Lieblings; ihr Vater Fam dazu, entbrannte in Zorn, und 
fhon hing feine Schwertflinge drohend über des Jüng⸗ 
lings Haupte, als Staunen und freudiger Schre ihm 
das Schwert entwanden, da er die Tochter fehend fant. 
Nun glaubte au er an die Kraft und an Die Lehren 
des Wundermannes, und befehrte fich zum Chriſtenthume. 


* 


370. 
Die Todenſchauerin. 


Auf dem Schloffe zu Rudolſtadt lebte einft eine Prin⸗ 
zeffin, welcher die unerfreuliche Gabe verliehen war, bei 
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rauerfällen des Herrfcherhaufes jedesmal flatt der wirk- 
lichen Leiche, Die eben auf dem Paradebette lag, die naͤchſt⸗ 
folgende darauf gebettet zu erbliden, mithin genau zu 
wifien, an Wen nun zunächf} die Reihe kommen werde. 
Dbgleich die Prinzeffin, wie jene hellenifche Kafjandra, 
fih ihres prophetifchen Blickes nicht freuen konnte, fo 
serfäumte fie Doch nie, wenn ein Glied ihres Haufes ver- 
fhieden war, in den Sarg zu jchauen. Doch nannte fie, 
um niemandem den Xebensgenuß zu verbittern, nie das 
nächftfolgende Toded- Opfer, fie verſchloß vielmehr das 
traurige Geheimniß tief im Innern. Als fie jo in weh- 
mütbiger Einfamfeit noch mehrere Berlufte erlitten, mußte 
fie einmal, als die folgende Leiche — fich ſelbſt erfennen. 
Ruhig blickte fie fich ſelbſt als Leiche an, mit gefaßter 
Frömmigkeit gab fie ihren legten Willen fund, und flarb 
in chriſtlicher Ergebenheit, die traurige Begabung mit in 
das Grab nehmend, die fich Niemand wünfchen wird. 


371. 
Die weiße Prinzeſſin. 

In dem gewölbten Thorwege, der auf den Rubolftädter 
Schloßhof führt, laͤßt fich zumeilen eine feltfame Geftalt 
fehen. Man freut fich nicht auf ihe Erfcheinen, denn fie 
berfündet Trauriges, fowie dad Gewimmer der Eulen und 
dad picken der Todtenuhr. Zu mitternächtiger Stunde 
tritt durch die eiferne Thüre, die in jemem Thorwege fi 
befindet, eine weiße Geftalt, ohne daß eine Angel ſich regt. 
Marmorbleich ift ihr Geſicht, fehneeweiß ihr Gewand, an 
ber rechten Hand trägt fie einen ſchwarzen Handſchuh. 
Geraͤuſchlos ſchwebt fie die Stufen herab; ihr Fußtritt 
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wert keinen Laut an der wiederhallenden Mauer, nur der 
Tange weiße Schleier Hläht ſich im Luftzuge. Dann wan⸗ 
delt fle über den Schloßhof, und wenn fie langſam die 
Gallerie durchwandelt hat, verfchwindet fie wieder, wo das 
Thor mit dem Schlofie zufammenflößt. Die Sage des 
Volkes will, es fei dieß der Geift einer Prinzeffin, Namens 
Ehriftine, der diefen nächtlichen Umgang dann mache, wann 
der Tod ein hohes Opfer fordere, wie faft in jedem andern 
Zürftenhaufe die Erfcheinung einer Ahnenfrau fagenhaft 
fortlebt. Der fürftlich fohwarzburgifche Stammbaum zählt 
mehrere Chriftinen auf. 


372. 
Die hohe Warte. 


Ueber dem Fleinen rings von Bergen umgebenen Staͤdt⸗ 
chen Seichel fland vor Zeiten ein Bergſchloß, Hohe Warte 
gebeißen. Darin hatte fich eine Raubrotte feflgefegt, bie 
nannte dad Volk vorzugdweife Die Bofen oder die Böſen. 
Diefe Burg beberrjähte dad ganze Thal, und Hatte die 
Ausfiht auf Teichel, Amelftäbt, wo vor Zeiten ein Ron- 
nenkloſter geftanden, und Teichröden herab, und bie Räu⸗ 
Ger hatten namentlich auch in der Sudasmühle einen Schlupfs 
winkel, indem fle da, wo bie Büchlein Rinne und Hornitſch 
zufammenfließen, aus unterirbifchen Gängen bervorbrachen, 
und den Wanderern vielfaches Weh zufügten, ja es fol 
von der Hohe Warte bis zur Judasmühle ein folcher unter» 
irdifcher Gang geführt Haben. Diefe Räuber waren fo 
kühn und frech, daß fie der Angſt des Volkes fpotteien, 
und wenn fie einen Ueberfall ausführten, fo thaten fie es 
mit dem Veldgefchrei: Holla holla huſcha! Das Land ift 
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der Bofen! Da gefchah es, daß Kaifer Rudolph nad 
Erfurt fam, und, wie man von Ilmenau erzählt, einen 
Zug gegen alle thüringifchen Raubburgen thun lief. Da 
ward auch, nicht ohne tapfere Gegenwehr, die Hohe Warte 
gewonnen und zerbrochen. Doch jened Lofungögefchrei der 
Räuber, dad Hola, holla huſcha! Hang Sahrhunderte 
nah im Volksmund jener Gegend, und man börte e8 bei 
allen Gelegenheiten, wo Tanzjubel oder Trunfenheit laut 
aufjauchzten. 


373. 
Das Ritterfräulein zu Heilingen. 

Auf der jet ganz verfallenen Burg zu Heilingen 
Haufte weiland ein alter Ritter mit feiner einzigen Tochter. 
Nun freite ein benachbarter Ritter um das Fräulein, doch 
ſtand er dem Alten nicht ald Eidam an. Das’ hinderte 
jedoch den jungen Seren nicht, immer wieder zu kommen, 
weil er bei dem Präulein um deſto mehr in Gunften 
ftand. Bornig fprach der Alte einft: Lift mir der Fant 
dad Gereite nicht, fo ſchieße ich ihn das naͤchſte Mal, 
wenn er wiederfommt, vom Pferde. Die Tochter verfegte 
drauf: Vater! thut ihr das, jo flürze ich mich vom Söller 
herunter! Seht wohl zu, waß ihr thut! — Was geſchah? 
Der fremde Ritter kam, der Heilinger Herr ſchoß hin, und 
Mann und Roß flürzten zufammen. Da flürzte fi) auch 
dad Fraͤulein mit einem Weheruf hinab. Der junge 
Ritter, deffen Pferd nur getroffen war, fland wieder auf, 
tod aber blieb das Bräulein und geht ſeitdem in dem 
noch übrigen Thurme des Schloffes um, das bald darauf 
in Trümmer fiel. 

Dort hüthet fie die Weinſchätze des Burgkellers, in 
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welchem noch viele gute alte Jahresläufte lagern, und 
wandelt mit einem Schlüffelbunde umher, und begabt, 
gleich andern folchen wandelnden Jungfrauen, Muftfanten, 
oder junge Maͤdchen, die ſich in ihrer Einfalt nach Wein 
binauf in die öde Trümmer ſchicken laſſen müfjen, wie fie 
einft einer etwas blöden Bauerntochter that, die ihr Vater 
dorthin entfandte, weil fte in ihrer Unflugheit fagte, fle 
wiffe den Keller. Sie ging und kam zurüd und brachte 
richtig Wein, der ſchmeckte trefflich und ſchmeckte nach mehr, 
und des Bauers Zechgäfte hellerten zufammen, daß fte 
noch einmal gehe. Das Burgfräulein gab der unflugen 
Maid noch einmal Wein, aber ed fagte ihr auch, fie ſolle 
nie wagen, wieber zu Fommen, der Kuh nüge nicht Muss 
fate, und den Bauerngurgeln gehöre nicht folcher Wein. 


374. 
Die Silberfchaumguelle. 

In einer Wüftung bei Seilingen hüthete einft ein 
junger Schaafbirte, und fahe mit flaunen, wie fich vor 
ihm die Erde aufthat, und aus einer Oeffnung ein weißer 
Schaum audquoll, wie Reif, und rings um die Oeffnung 
fih anlegt. Der Knabe ſahe Diefer Erfcheinung ange 
zu, wußte aber nicht, was er aus derſelben machen follte, 
und traute fi} auch nicht, den Schaum anzufaflen. Höch- 
ſtens flörte er mit einem Stödchen daran herum. Endlich 
fam der Abend und der Sinabe trieb Heim, und erzählte 
dem Schaafmeifter, was er gejehen, zeigte ihm auch Das 
weiße Zeug, das noch immer am Stödchen feft hing. Es 
war eitel gediegened Silber, und der Schaafmeifter ſprach 
zu ihm: Schaafe hütheflt Du und ein Ochſe biſt Du! 
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Hätteft Du das Dir beftimmte Weiße abgefchöpft, fo 
wärft Du weife geiwefen und reich geworden! — Am 
andern Tage und alle Tage ſah fich der fleine Schaafe 
hirte nach der Silberfchaumgquelle um, aber fie quoll für 
ihn nicht wieder. 


375. 
Das goldene Kegelfpiel. 

Nahe bei dem Dorfe Weißbach nicht weit von der 
Saale unterhalb Rudolſtadt zeigt man die gemauerte 
Deffnung eined uralten Brunnend, und erzählt dabei, daß 
in dem Brunnen 8 goldne Kegel fammt den dazu gehörigen 
Kugeln fich befinden. Eine Bande von Muflfanten hatte 
fle in dem alten Schlofje, wozu ber Brunnen gehörte, zum 
Geſchenk erhalten, und ihren Werth nicht Tennend ver- 
Achtlich fie da hinein geworfen. Nur einer von ihnen hatte 
zum Andenken fich einen der Kegel mitgenommen. 

Bon dem alten Schlofje ift Feine Spur mehr zu er- 
blicken. 


376. 
Der Hirſch mit Dem goldenen Geweihe. 

Ein Kurfürft von Sacfen, Briedrich der Weile, ſah 
einft im Traume einen Hirfch erfcheinen, der trug ein 
goldenes Geweihe mit zwanzig jeltfam gewundenen Enden, 
und diefen verfolgend fam er an ein fchön gezierted Baus 
werf über einem Brunnen, und am Brunnen faß eine wun⸗ 
berfchöne, aber traurige Frau, doch als er fich derſelben 
tröftend nahete, ſchwand fe hinweg und der Fürft erwachte. 
Einige Zeit darauf fah er aus feinem Schloßfenfter hinab 
in feinen Wildpark und erblickte jenen im Traume ges 
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ſehenen Hirſch nun in der Wirklichkeit, ließ ſchnell fatteln, 
ſchwang fih auf fein Roß und jagte dem Hirfche nach, 
defien Spur ihn zu dem im Traume gefihauten Brunnen 
feitete, und an biefem faß auch das wunderjchöne traurige 
Brauenbild. Nachdem er flehend in fie gebrungen war, 
ihm ihren Kummer zu offenbaren, that fie dieß in füß 
verfchämter Weife, und er erbot fich darauf ganz in ihren 
ritterlichen Dienf. Bald darauf ward der Kurfürft ges 
laden zu einem prunfenden Hoffefte, bei welchem die hehre 
Herrin ganz in Goldftoff gekleidet erfchien, und- mit einer 
Fülle ter köſtlichſten Edelſteine prangte, aber nicht that, 
ala bemerfe fie ihren heimlichen Ritter, bis das Feſt zu 
Ende war, da berief fie ihn durch ein Ziwerglein in ben 
Garten, und empfing ihn unter einem Baume fröhlich 
und ladhend, und begabte ihn mit einem weißen Schleier 
und einem Handſchuh von ihrer Hand, und Hieß ihn eine 
Meerfahrt thun gen Paläftina, ihr zu ritterlichen Ehren. 
Der Kurfürft hatte wol etwas anderes erwartet, fügte fich 
aber dennoch fjauerfüß in den Abschied und fuhr über 
Meer, nicht fonder große Fährlichkeit, auch Krankheit, 
Doch tröftete den Herren allewege das Andenken an feine 
Minnehulde, und er küßte flatt ihrer felbft doch ihren 
Schleier und ihren Handſchuh, und war nur ſchade, daß 
biefe werthen Stüde ihn nicht wieder kuͤſſen konnten. 

Da nun der Fürſt heimkehrte zu feiner Schönen, ent⸗ 
fandte fte ihn wiederum auf weitere Nitterfchaft an Höfe 
von Königen und von dem Kaifer und verhieß ihn, nach 
Jahresfriſt wieder zu fich zu befcheiben. 

Es war aber dieſes wunderfame Srauenbild fein anderes 
Weſen, ald die große Berg- und Waldfeine, die Trutinne 
Hulda, die verfuchte den edlen Fürften in ihr Zaubernetz 
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zu locken, doch foll ihr dieſes mit Nichten gelungen fein, 
wol aber fennt man noch zwifchen Iena, Mellingen und 
Magdala eine Stelle, an welcher jener Funftvoll gezauberte 
Brunnenpalaft fand, und will auch noch zu Zeiten ben Hirſch 
mit dem goldenen Geweihe im Morgen- oder Abenddaͤmmer 
ftreifen fehen, bald mit, bald ohne feine daͤnwniſche Reiterin. 


377. 
Der Riefenfinger. 

Hoch über Iena erhebt fich der ſchroffe Hausberg, auf 
welchem einft flattliche Burgen flanden, die den Grafen 
von Kirchberg gehörten, aber jegt faft ganz verfchwunden 
find. Aus früher Zeit Flang auf die Nachwelt Die Sage, 
einft babe ein Niefengefchlecht in dieſer Gegend gehauft, 
und ein junger Riefe habe fich beigehen Taffen, feine Mutter, 
die ihm zum Zorne gereizt, zu fchlagen. Alsbald ſei dad 
Haus über ihn zufammengebrochen und habe ihn bedeckt 
und erjchlagen, auß dem Trümmerhaufen fei dann ver 
Hausberg entftanden, deſſen Gipfel entrage aber, ein 
Warnungszeichen für ewige Zeiten, des Niefen Zeige⸗ 
finger. Diefer Finger ift der Fuchsthurm, die Hohe, 
weit fichtbare Warte des bebeutendften der Kirchbergifchen 
Schlöffer. In diefem Thurme ſaß einft der große Konrad 
son Wettin als ein Gefangener Heinrichs des jüngeren, 
Markgrafen von Meiflen, den und defien Mutter Konrad 
arg befchimpft hatte, indem er angab, Heinrich fei ber 
Sprößling eined Koches. Und wo faß der Markgraf 
Konrad? Er ſaß in einem großen eijernen Käfig ald eine 
rara avis, und der Käfig hing außen am Thurme, und 
der Vogel wurde dort eine ziemliche Zeit gefüttert, bis 
Heinrichs Tod ihn erlöfte, 
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Diefe Hochwarte, ber Fuchsſsthurm, bat den fpäteren 
Kamen zunaͤchſt von den Studenten Iena’3 erhalten. Einer 
der erflen Profefforen diefer Hochichule war aus dem 
Schul⸗NRectorat zu Naumburg als Lehrer der griechischen 
Sprache nach Iena berufen worden. Derfelbe hieß Bruͤſch⸗ 
mann, und jchrieb fi) Bryſomanus; er trug Sommer 
und Winter ein mit Fuchspelz verbrämtes Mäntelchen, die 
Studenten nannten ihn daher Schulfuchs, weil er von 
der Naumburger Schule gekommen war. Dann nannte man 
jeden einen Buchs, der von der Schule ab⸗ und zur Hoch⸗ 
Thule überging, und trieb mit ihm allerlei Neckereien, bie 
zum Pennalismus ausarteten. Käufig wurde ber Burg⸗ 
raum unter dem alten Thurme zum Schauplag dieſer 
jugendlichen Thorheiten erwählt, und fo entfland für den 
alten Thurm der neue Rame, der nun auch fehon einige 
Sahrhunderte überdauert hat. 


378. 
Die wandelnde Laterne. 


Bei Camburg, einer Stadt im Saalthale zwifchen 
Jena und Naumburg, Ing vor Zeiten das Cyriakskloſter, 
son dieſem follen Gänge bis unter den Dom zu Raum 
burg geführt haben. In der herbftlichen Zeit wandelt ein 
Licht, im Volke als „die Laterne’ allgemein bekannt, von 
der Stätte des Cyriakskloſters über die Saale hinüber, 
umwandelt drüben einen großen Bogen, und kommt dann 
wieder zurüd. Im nahen Dorfe Leislau lebte einft ein 
zeicher Mann, Vater eines einzigen Sohnes, welcher flarfe 
Liebeöneigung zu einem Mäbchen geringer Herkunft faßte. 
Der Bater mißbilligte diefe Liebe, und fuhr mit dem 
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:Sohne nach Naumburg, wo er. ihn zwang, geiftlich zu 
werden. Nach einiger Zeit wurde ber junge Glerifer Mönch 
im Cyriakskloſter. Dort feiner Geliebten wieber näher, 
fann er auf öftere Bereinigung mit dieſer, und ent- 
deckte eine Pallthüre, die aus dem Klofter führte, und 
vie er hinter fich wieder verfchloß. Mit einer Blendlaterne 
eilt er die Mönchsfchöppe herab, am Saalufer ein Fleine 
Strecke aufwärts, wo er einen Kahn weiß, und fahrt zum 
Glauöfelfen hinüber. Dort gelandet, fleigt er zum Claus- 
berg hinauf, wandert über die Höhe, und ift glüdlid 
in den Armen feiner Geliebten, aug Denen er nad) einigen 
Stunden auf gleichem Wege wieder heimlich in fein Klofter 
zurückkehrt. 

Immer waren dem jungen Mönche dieſe nächtlichen 
Wanderungen geglüdt, einft aber, bei feiner Ruͤckkehr 
wollte e8 das Unglüf, daß. die fchwere Fallthüre wieder 
zu und ihm die Hand abjchlug, in welcher er die Laterne 
hielt. Man fand ihn am andern Morgen verbluter, tod 
auf der Treppe des geheimen Ganges, aber die rechte Hand 
fammt der Laterne war verfchwunden. Sie ift es, welche 
die nächtliche fpufhafte Erfcheinung nun alljährlich hervor⸗ 
‚bringt; viele haben fie fchon gefehen, und niemand bes 
zweifelt biefelbe. 


NS 





379. 
Der Hame von Ane. 

Da wo jegt das Eleine Dörfchen Aue, im Meinin⸗ 
giſchen Amte Camburg gelegen, fteht, erblickte man fonft 
nur eine einfache Kapelle mit einem weit und breit bes 
rühmten Marienbilde mit der Infchrift Ave Maria und 
daneben zwei Gafthäufer, die den zahlreich dorthin wan⸗ 
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pernden Pilgern zur Herberge dienten. Man nannte Die 
Kapelle mit fammt den beiden Gafthöfen gewöhnlich nur 
Ave Maria von dem WMuttergotteöbilde oder auch blos 
Ave, und als fpäter die Wallfahrten nach diefem auf 
hörten und ſich mehrere Bauern aus der Umgegend Dort 
anftebelten, fo daß allmählich ein Fleines Dorf entfland, 
wurde der alte Rame beibehalten; aber man fprach ihn 
anders aus, nämlich nicht Ave, jondern Aue und daher 
rührt der Urfprung und Name dieſes Dorfes. 


380. 
Der Goldtopf. 

In Aue nahm eines Taged ein noch lebender Bauers- 
mann in feinem an das Wohnhaus floßenden Garten 
Hepfel ab. Als er beinahe ſchon fertig war, ging er erft 
noch einmal in das Haus, um eine längere Stange zu 
Holen. Die reichlich gefüllten Aepfelkörbe aber ließ er im 
Garten zurüd. Unterdeß ging feine Frau in den Garten. 
Die flieht etwas hei dem großen Apfelbaume gar prächtig 
ſchimmern und erfennt fogleih, daß es ein großer Topf 
voll blinfenden Goldes if. Freudig erfchroden fpringt 
fie in das Haus und ruft ihren Mann, und beide Taufen 
voller Freuden aus allen Kräften zurüd. Als fie aber 
Hinfamen an die Stelle, wo der Goldtopf geflanden Hatte, 
war bdiefer verfchwunden. — Warum hatte feines von 
Beiden zugegriffen? — 


381. 
Taufchwip. 
In der Nähe der drei Saalburgen lag ein Dörflein, 


des Namens Taufchwig, deſſen Markung aber Wüftung 
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geworben, und deſſen Stätte kaum noch gekannt if. Es 
fol ſeines Namens Entftehbung einem Tauſche verdankt 
haben, der zwäifchen dem Thüringer Landgrafen Ludwig, 
fpäter der Springer benannt, und einem Ritter Hermann 
von Krainburg Statt fand. Nitter Hermann, den der 
Landgraf fehr Hoch fchäßte, und ihn als Freund fehr werth 
hielt, befaß einen wunberfchönen Zelter. Einf geſchah 
e8, daß der Landgraf und der Nitter mit einander in 
diefer Gegend jagten, und da lobte der Landgraf Ritter 
Hermannd Roß über die Maßen, und fragte ihn, ob ihm 
der ſchöne Zelter nicht feil ſei? Alsbald fprang der Ritter 
son feinem Roß herab und ſprach: Das Pferb ift Dein, 
Herr! Nimm e8 an als ein Gefchent! — Nein! erwieberte 
der Landgraf Ludwig: als Gefchenf nehme ich Dein Pferd 
nicht, aber — taufchen wir? Gieb mir das Deine, ih 
gebe Dir dad meine! — Gern war Nitter Hermann bon 
Krainburg Diefen Taufch zufrieden. Das weiße Roß aber, 
dad der Landgraf eintaufchte, war ber treue Schwan, 
der den Springer aufnahm, ald er vom Giebichenftein 
herab in Die Saale fprang, und ihn dann auf einem 
Eilritte bis gen Sangerhaufen trug. 


382. 
Der Merſeburger Babe. 


Beim Dome zu Merfeburg wird befländig ein lebendi⸗ 
ger Rabe gehalten. Einen ſolchen Naben bielt zu feinem 
Vergnügen Thilo von Trotha, Bifhof von Merſe— 
burg. Der Rabe ſtahl nach Rabenart, und fehleppte auch 
einen koſtbaren Goldring des Bifchofs mit eblem Stein 
in fein nahes Net auf dem Schloßthurm. Der Bifchof, 
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ein jähzormiger Herr, hatte feinen Kammerknecht im Ver⸗ 
Dachte des Diebſtahls, ließ dieſen, ta er Läugnete, foltern, 
sınd da er durch Die Folter gezwungen, endlich gefland, 
hinrichten. Der arme alte Diener hob flehend feine Arme 
gen Himmel und rief Gott an, feine Unfchuld zu offen⸗ 
Karen. Bald nah Vollziehung des graufamen Urtheils 
warf ein Wind das NRabenneft vom Thurme, da fand ſich 
sieben vielen glänzenden Kleinodien und auch Tand des 
Bischofs Ring. Darauf erfaßte den Bifchof tiefe Meue. 
Er Anderte fein Wappen, und fehte einen Naben mit 
Dem Ring im Schnabel in das Schild umd auf den 
Selm, auf Tehteren daneben noch zwei zum Simmel er⸗ 
Hobene Arme und Hände; dann machte er eine Stiftung, 
Daß fort und fort ein lebender Rabe folle gehalten wer- 
den, ihn und feine Nachfolger an die Unglädsthat zu erin- 
nern — und übesall wurde das neue Wappen angebracht, 
felbft auf des Bifchofs ehernem prächtigen Grabmahl — 
und ein Rabe wird noch immer gehalten. 


383. 
Die Scau von der Weißenburg. 


In zweifacher Weife deutet die Gegend um Naumburg 
wieder nach der romantifchen Brühe der Thüringer Land- 
grafenzeit Hin, und will ein Sagenwanderer, flatt ber 
Saale ferner zu folgen, lieber der in dieſe dort ein- 
fließenden Unſtrut entgegenziehen, jo betritt er einen 
Boden, über ben noch immer ein Klageton um das einft 
fo reiche und geoße, und dann für immerbar in Trüm- 
mern gefchlagene Königreich Thüringen binzittert. 

Ludwig, der zweite Graf von Thüningen, des Bäcti- 
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gen Sohn, Hatte feinen Länderbeftg durch Ankauf der Herr⸗ 
ſchaft Sangerhaufen, in der güldenen Aue, gemehrt, 
und eine Frau genommen, deren Stoß und Hoffarth ihm 
fo unerträglich war, daß er ſich ihrer bald wieder ab- 
that. Nun wieder ehelos geworden, zog der Graf umher, 
gaftete da und gaftete Dort, und fo war er einſt auch 
bei Mezelin, einem Grafen zu Nebra, der ein reiches 
Gaftmahl gab, und auch den Pfalzgrafen Friedrich von 
Sachſen, der auf der ohnfernen Weißenburg beim Dorfe 
Scheiplitz wohnte, fammt deſſen Ehegemahl, eingeladen Hatte. 
Diefe Frau, Adelheid geheißen, war über alle Maaßen 
fhön und Graf Ludwig wurde in Heller Minne zu ihr 
entzündet, tanzte viel mit ihr, und gewann ihr das Herz 
ab. Später befuchte Ludwig die Pfalzgräfin bei ihres 
Mannes Abweſenheit, und da wurde ein fehr untreuer 
Rath audgefonnen, und bald darauf auch in folcher Weile 
ausgeführt, daß, als der Pfalzgraf im Babe ſaß, Graf 
Ludwig fo nahe auf feinem Gebiete jagte, daß der erftere deſſen 
Horn erfchallen hörte, und als er erzürnt fragte, wer 
ber fühne Jäger fet, fo nannte Frau Adelheid des Grafen 
Namen und trieb den Gemahl an, ſolchen Schimpf nicht 
zu dulden. Da warf der Pfalzgraf über fein Badehemde 
nur einen Mantel, und ſchwang ſich auf ein Roß, und 
jagte Ludwig nah und fchalt ihn heftig, mochte wohl 
auch außer der nächften Urfache deren mehr zu Groll und 
Grimm im Herzen haben. Ludwig aber drehte ſich um 
und durchrannte den Pfalzgrafen mit feinem Jagdſpieß, 
daß er gleich tod vom Roſſe flel. 

Zange hat hernachmals an jener Stelle ein Denkſtein 
biefer That geftanden, und noch länger iſt ein Lieb auf 
biefelbe im Munde des Volkes geweien. Graf Ludwig 
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aber freite die fchöne Pfalzgräfin Adelheid, welche nun: 
die Stammmutter aller nachfolgenden Landgrafen von 
Thüringen wurde, und erbaute dad Städtlein Yreiburg - 
an der Unftrut und über demfelben die Bergfefte Neuen⸗ 
burg, wie berfelbe auch das alte zerftörte Eifenach wieder 
erneute und die Wartburg erbaute. ' 


384. 
Der Sprung vom Giebichenflein. 


Obgleich Graf Ludwig mit ber neu geivonnenen Ge- 
mahlin Adelheid, der vormaligen Pfalzgräfin von Sachen, 
einer geborenen Marfgräfin von Stade, fehr glüdlich Iebte, 
fo war er body von den Verwandten bed getöbteten Pfalz⸗ 
grafen bei Kaifer und Weich hart verklagt; indefien hatte 
Kaifer Konrad, der Salier, der ſchon feines Vaters, des 
Bärtigen Landgrafen, Breund und Verwandter gewefen, 
auch Graf Ludwig den Sohn immerdar zu fchüßen ge= 
ſucht; als aber Kaiſer Konrad geftorben war, und fein 
ſchon bei des Kaifers Lebzeiten zum römiſchen Könige 
gewählter Sohn, Heinrich, als der dritte Kaifer dieſes 
Ramens, die Krone des deutfchen Neiches auf feinem 
Haupte trug, der ohnedieß mit Sachen und Thüringern 
im Kriege begriffen war — fo gab es für den angeflag- 
ten Grafen Ludwig faum noch eine Zuflucht, und endlich 
wurde er eingefangen, und auf bie fefte Burg Giebichen⸗ 
ftein, nahe bei Halle, gefeßt, und allda in ficherm Ge- 
wahrfam gehalten. Und da der Kaiſer außer Lande um⸗ 
fuhr, fo dauerte die Haft bes Grafen, ohne daß an 
Vällung eines richterlichen Schiebfpruches zu benfen war, 
fehr lange, ſchon faft drei Jahre, und der Gefangene 
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fehnte ſich ſehr nach ber Frau, wie nach der Freiheit. 
Sechs Nitter mußten den Grafen tagtäglich beivachem, 
und es drang zu ihm die Kunde, er folle ob feines 
Pfalggrafenmorbes Hingerichtet werden. Da ftellete ex fich 
frank, beftellte fein Seelgeräthe und fein Haus, ſandte 
durch einen erbetenen Schreiber feiner Gemahlin Bot- 
fchaft, machte fein Teflament, zog jein Sterbehemde an, 
und büllte fi, da er flarfen Froft Elagte, in viele Män- 
tel, und war fo matt, daß er an einem Stabe ging, und 
Ächzte, und legte fi in das offene Bogenfenfter feines 
Thurmgemaches, das fleil über der Saale hing, und 
fonnte und fümmerte fich, während feine Wächter fich mit 
dem Bretfpiel Die Langeweile folcher Gefangenwacht vertries 
ben. Und wie der Graf 'fahe, daß ausgeführt ward, 
was er heimlich befohlen, daß fein Diener unten am 
Saalſtrome hielt und fein weißes Leibroß, der Schwan 
genannt, gleichfam wie zur Schwemme, in die Saale ritt, 
auch zwei Bifchernachen auf dem Strome fuhren, ba 
wünfchte er feinen Wächtern alles Liebes und Gutes, 
fchnellte fich aus dem offenen Thurmfenſter auf den Bor- 
fprung der Felsklippe, fchrie: Jungfrau Maria, hilf Dei- 
nem Knechte! und fprang von der Klippe in den bamald 
dicht unter ihr vorbeiziehenden Saalſtrom; die Mäntel 
ſchirmten ihn im Tall, er fiel nicht hart in dad Wafler, 
bie Rachen waren zu feiner Hülfe zur Stelle, dann beftieg 
Ludwig den Schwan, gelobte dem heiligen Ulrich zu San⸗ 
gerhaufen, wohin er den eiligen Wluchtritt lenkte, eine 
ſchöne Kirche, und Tam glücklich und wohlbehalten all- 
borten an, während feine beftürzten Wächter auf Burg 
Giebichenftein im recht eigentlichen Sinne des Wortes 
„das Nachſehen“ hatten. 
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385. 
| Die Saalnizen. 

Die Stadt Halle an der Saale, in beren Nähe die 
Trimamer des alten Bergfchloffes Gtebichenftein noch immer 
Die Gegend ſchmuͤckt, ift von Alters her berühmt durch ihre 
reichen Sulzquellen, und der dicht an ihr vorbeifließende 
Saalſtrom ift von einer Rire bewohnt, oder von mehreren. 
Allgemein geht Die Sage, daß auch dort die Saale, wie 
zu Iena, alljährlich ein Menfchenleben zum Opfer fordere, 
ficherlih Rachhall der Erinnerung an Menfchenopfer, bie 
in der ‚Heidenzeit den Gottheiten der Elemente dargebracht 
warden. Auch dort die fo weit verbreitete Sage von einer 
Wehmutter, welche bei nächtlicher Weile ein Nichus, 
Daraus fpäter das Wort Richs, Nir, fich gebildet Hat, 
brief und abholte, um einer Wöchnerin beizuftehen, die 
unter dad Bette der Saale geführt warb, dort ein Riren- 
weiblein entband, und von demfelben gewarnt wurde, von 
ihrem Wanne irgend eine Gabe anzunehmen, vielmehr bie 
Tchußfräftigen Kräuter Doften und Dorant, die jene ſchon 
zur Abwehr gegen teufliſchen und bämonifchen Zauber bei 
fich trug, wol in Händen zu halten und zu bewahren. Deralte 
Höfe Richus verfuchte die Wehmutter auf dem Rückwege mit 
allerhand, er bot ihr Brod, Geld, Linnen — die Weh- 
mutter wieß alles zurüd, und fo mußte der Nichus fie wohl⸗ 
Gehalten wieder nach Haufe zurüd geleiten, was ihm bei 
jeinem tüdifchen Weſen außerordentlich ärgerlich war. 


386. 
Der Kaifer Sriedrich. 
Kaum ift, neben der Wartburg, ein thüringifches Berg- 
schloß mehr und fchöner von der Sage bed Volkes gefei- 
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ert, als die Burg Kiphaufen oder Kifhaufen, ja felhft 
die deutiche Mythe ſchmuͤckt diefen wunderfamen Bergfcheitel 
und feine Umgebung, und erhebt ihn zu einem ihrer Träger, 
zu einer der weitsoneinander gelegenen Säulen ihres großen 
Tempels, die durch ganz Thüringen vereinzelt ftehen. Wilde 
Heerzugfage, Zwergfage, Ritterfage, Bergwerks⸗ und Bene 
zianerfage, alle find Hier vereinzelt zu finden,’ und zwar 
wunderfam durcheinander gemifcht. In den Vorgrund aller 
aber tritt die Sage von dem in den Schoos des alten 
Bergfchlofies vergauberten Kai ſer. Das war Friedrich I., 
zubenamt der Rotbbart, der war vom Papft in den Bann 
gethan, und las Fein Priefter mehr ihm die Mefle, und 
that fich Feine Pforte einer Kirche oder Kapelle vor ihm 
auf, fo gewaltig war zu feiner Zeit die geiftliche Macht, 
und wäre berjelben auch nichts lieber, ald wiederum fo 
gewaltig zu werden. Da mochte der Kaifer Friedrich nicht 
mehr auf der Welt fein, und legte ein Gewand an, das 
ihm aus dem Lande India verehrt worden, nahm ein 
Släfchchen mit duftendem Wafler zu ſich, beſtieg fein Lieb⸗ 
Iingöroß, und ritt in einen dunkeln tiefen Wald, und es 
folgten ihm nur wenige feiner getreuen Wappner. Im 
Walde drehte Kaifer Friedrich ein Wunfchringlein, das er 
am Finger trug, und wünfchte fich weg von der Welt, 
und entfchwand dem Ungefichte der feinen, und ward nie 
wieder gefehen. Nach anderer Sage aber habe er jeine 
MWappner und auch feine Tochter und beren Hoffräulein, 
auch manchen Gezwerg allzumal mit hinab gewünjcht in 
einen Berg, und das fei ber Kiphäufer, wiewol auch 
Berge anderer Länder als der Sit des unterirbifchen 
Kaiferhofhalted genannt werden, fo der Untersberg bei 
Salzburg in Oeſterreich, ein Berg bei Kaiferslautern und 
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noch andere. — Schon in frühen Zeiten nach des Kai⸗ 
ſers verfhwinden fagten alte Leute, Kaifer Friedrich laſſe 
fich zu Zeiten ſehen, al8 ein Waller oder Pilgrim, etwa 
wie der ewige Jude, ober e8 feien einzelne Menfchen von. 
Gezwergen in den Schooß der unterirbifchen Kaijerburg 
binabgeführt worden, die haben den Kaifer im Halb- 
fhlummer träumend niden fehen, an einem Steintifch 
ſitzend, um deſſen Fuß fein rother Bart fehon zweimal 
berumgewachfen. Und der Kaifer habe felbft gefagt, er 
barre einer Beit: wann fein rother Bart zum brittenmale 
um den Stein reiche, und die Raben nicht mehr um Pie 
graue Warte der Kaiferburg fliegen würden, da wolle er 
aufftehen und wieberfehren, und aufs neue gewaltig wer- 
den. Des deutfchen Reiches verfunfene Herrlichkeit wolle 
er dann glorreich erneuern, — er wolle das thun, daß 
andere e8 machen follten, irgendwo, das hat er nicht ger 
fagt — er wolle das Heilige Grab aus Heidenhand be⸗ 
freien, die Uebermacht der Pfaffheit flörend brechen, und 
nad) einer großen Siegesfchlacht feinen Schild hangen an 
den Aft eines bürren Birnbaumes, der dann wieder üppig 
grünen folle. Er wolle das Reich an Brieden reich machen, 
treu feinem Namen, für alle gleiches Recht erflreiten. Und 
gar oft, fo ging die fernere Sage, habe der alte Katfer, 
wenn jemand von der Oberwelt ihm genahet, gefragt, ob 
die Raben noch um den Thurm fliegen? und wenn, wie 
immer, die Antwort lautete: Ja, fte fliegen noch, fo habe 
er feufzend geantwortet: So muß ich aber hundert Jahre 
ſchlafen! — und ſei alsbald wieder in feinen Zauber⸗ 
ſchlummer verfunfen. Das Volk aber harrte von’ einem 
Sahrhundert zum andern treugläubig auf des alten Helden⸗ 
faifers Wiederkehr, und gab der grauen, rabenumflogenen 
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und ſturmumbrauſten Warte feinen Namen: Kaif er 
Friedrich. 


387. 
Der Hofhalt im Kiphänfer. 

Des Volkes Glaube übertrug dad, was ed von der 
Berzauberung Kaifer Friedrich I., des Barbarofja, in feiner 
Seele fefthielt, auch auf Kaifer Friedrich IL., bildete mehr 
and mehr die Märe über beide aus, und Hier war es 
nun, wo ed uralt überkommenes Mythenthum mit feiner 
eigenen Anfhauung und neuer Sage verſchmolz. Die 
deutfchenordifche Sage vom Wode und feinem wüthigen 
Heere hatte fich im Braunfchweiger Lande verfüngt und in 
der Perfon eines Oberjägermeifters Hand von Hadeln- 
berg einen wilden Jäger gefunden; in der dem Kip- 
häufer ganz nahe gelegenen Grafſchaft Stolberg ift außer- 
ordentlich viel vom wilden Iäger die Rede, bald iſt's ber 
Sadelnberg, bald nennt man ihn ohne einen befonderen 
Namen. Er jagt, von vielen Dachshunden begleitet — 
an verfchiedenen Orten bat er verfaulte Pferdelenden aus 
der Luft herabgeworfen, auf dem „Ruͤbelande“ jagt er 
„Frauen“ aus dem Holze*), wie er im DBoigtlande bie 
Moosweibel, auf dem Niefengebirge die Müttelweiber, im 
Hayerifchen und öfterreichifchen Hochgebirge die feligen Fräͤu⸗ 
lein jagt. Des Hadelnbergs Begleiterin laͤßt Die Harz. 
fage die blärrende Ronne Tutofel fein, auch fe ift nur 
Berfüngung ber rau Holle. In der Grafſchaft Stol- 
berg aber iſt Ießtere, wenn auch unter verwanbeltem Ramen, 


*) Bergl. Dr. H. Proͤhles fehr verdienfllihe Sammlung: 
Unterharziihe Sagen. 
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in ihr Recht theils als wilbe Heerzugführerin oder Ber 
gleiterin, theild als daͤmoniſche Spinnefrau eingefegt, fie 
heißt dort „die Wulle”, „die Fru Rolle“, „Fru Holle‘; 
um Ilſenburg aber „Fru Frioͤn“ (Nachhall von Freia), 
und geht auf die Breite. „Fru Irde mit dem groten Dume“ 
heißt fie in einem Kindermärchen jener Gegend, und es 
kann gar nicht fehlen, daß fie fammt dem Heereszuge auch 
über das Kiphäufer-Gebirge ſchwebte. Uber da bat die 
ſtets verjüngende Sage fie neu verwandelt, da ift fie des 
Barbarofia ſchöne Tochter oder Kichte, die mitverzauberte 
Prinzeſſin, welche gefolgt von ihren Hoffräulein auf weißen. 
Pferden Nachts über dad Gebirge fchwebt, Uber auch bei 
diefen bat es die Sage nicht bewenden lafſen, ſondern 
fletö bemüht, alte Ueberlieferungen umzugeftalten, läßt fie 
Raubritter auf Burg Kiphaufen wohnen, welche fi 
Fräulein rauben, und mit dieſen auf die Jagd reiten. 
Diefe flieht man noch in hellen Nächten auf fohneeweißen 
Pferden über den Berg reiten, aber es ift nicht gut, ihnen 
zu begegnen. 


388. 
Bergentrüchungen in den Miphänfer. 

Zu dem fich felbft in den Schooß des Kiphäuferd ver⸗ 
wünfcht Habenden Kaiſer Sriedrich wurden nicht felten 
Bewohner der Oberwelt zeitweilig, länger oder kuͤrzer, 
entrüdt. Die Sagen davon find nächft den muthifchen 
die älteften ver Kiphäuferfagen. Ein junger Schäfer hüthete 
auf der Höhe der Burgtrümmer feine Heerde, gebachte bes 
alten Kaiferd mit Wehmuth, umd fpielte ihm auf feiner 
Schalmeie ein hböftfches Liedlein auf. Da bob fich aus 
Gebüfch und Felsklippen ein greifed Haupt mit Ehrfurcht 
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einflößenden Zügen und fragte: Sprich Knabe, wem haft 
Du mit Deinem Schalmeienftüdlein zu Ehren Hofiret! — 
Das Hab’ ich Kaifer Friedrichen zu Ehren gethan! antwor⸗ 
tete der Schäferfnabe. So folge mir, auf daß Dein Lohn 
dafür Dir werde von dem Herrn! ſprach die Greifengeftalt, 
und nicht ohne Zagen folgte ihr der Hirte nad. Der 
Weg führte bald viele Stufen tief hinab, endlich fprang 
drunten dröhnend eine metallene Thür auf, und der Knabe 
trat in eine Halle voll reicher Schätze an Gold, edlen 
Steinen und Waffen, und eine Schaar Wappner ftand da 
in voller Rüftung, die neigten ſich vor dem Greife, und 
nun nahm der Knabe mit Schauer war, daß der Rothbart 
feldft fein Führer geweien. Der aber fprach zu den NRittern: 
Diefer Knabe bat Uns geehret. — Und dann zeigte der 
Kaifer dem Hirten allen Glanz und alle Pracht der Halle, 
und allen Reichthum, und fragte ihn: Welchen Lohn bes 
gehrft Du? — Keinen! antwortete der Knabe. Da brach 
der alte Kaiſer von einem goldenen Handfaß einen Fuß 
ab, und ſprach zum Knaben: Nimm das und gehe, und 
fage droben, daß und ber Herr erlöfen wird aus biefem 
Banne wann bie Zeit fih erfüllet, und dann ſoll das 
deutjche Neich frei werden und das heilige Grab erlöft aus 
des Türfen Sand. — Der Knabe Fam aus dem Berge 
und wußte nicht wie. 

Ein anderes Mal hatte ein anderer Hirte feine Schaaf: 
heerde weit herauf an den alten Kaifer Briedrichsthurm 
getrieben, und pfiff fih auch ein fröhliches Stüdlein auf 
feiner Schallmeie, daß ed weithin fchallte; da fland plötz⸗ 
lih ein Zwergmännlein vor ihm und fragte ihn, ob er 
wol Luft trage, ihm zu folgen in die unterirdifche Burg, 
und bem verzauberten Kaifer auch ſolch ein hübfches Stüd- 
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Iein vorzublafen? Dazu war der Schäfer gar willig und 
folgte dem Zwerge durch dad Mauergeflüft, kam auch mit 
ihm in eine weite Halle, und fah den alten Barbaroffa 
am runden Steintifh fhlummernd und mit den Augen 
zwinkernd figen, und hörte denſelben fragen: liegen die 
Raben noch um den Berg? Und da der Schäfer biefe 
Frage bejahte, jo feufzte der Kaifer tief und ſchwer, und 
gab die fchon erwähnte Antwort. Hierauf wurde der 
"Schäfer durch den Zwerg wieder zur Oberfläche geführt, 
nachdem er fein Xieblein gefpielt, ohne etwas dafür zu 
erhalten. Wie er aber nad) feiner Eleinen Heerde ſah, fo 
erflaunte er, denn es waren hundert Stud über die Zahl, 
die nun alle fein Eigenthum waren und ihn reich machten. 

Hier, bei diefen beiden in den Berg Entrüdten währte 
die Zeit der Entrüdung nur eine kurze Brift, bei andern 
erſtreckte fie fich weiter. Ein Biegenhirte aus Sittendorf 
trieb auch gern feine Heerde ganz hoch hinauf in bie 
Thurmnähe, und nahm wahr, daß eine feiner Ziegen fich 
ſtets von Der Heerde verlor und zulebt nachkam, wenn er 
Schon hinweg war und heimwärts trieb. Da beobachtete der 
Hirte die Ziege und fand, daB fie durch eine Mauerfpalte 
verfehwand, und als er dieß fah, zwängte er fich ebenfalls 
hindurch und hinab. Drunten fand die Ziege in einem 
Gewölbe und fraß begierig Haferlörner, die von ver 
Wölbung der Dede herab riefelten, auch hörte der Hirte 
über fih Stampfen und Wiehern von Pferden, und merkte 
wol, daß er unter einem Pferveftalle ſtehe, verwunderte fich 
aber bloß, woher Hier die Pferde und ber frifche Hafer 
fommen follten? Gleich darauf erfchten ein Knappe, ver 
winkte dem Hirten, ihm zu folgen und führte ihn über 
einen ummauerten Sof. An diefem Orte erblidte ver 
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Ziegenhirte 12 Ritter beim Kegelfpiele, wie jener auf Dem 
geoßen Hermannsberge im Thüringerwalde, und der Knappe 
bedeutete ihn, den Spielenden die Kegel aufzufegen, was 
auch der Hirte, Peter Klaus war fein Rame, that, und 
fih aus einer Kanne voll Weines flärkte, die nicht leer 
wurde, er mochte trinken, fo viel er wollte. Und als 
dad Spiel vorüber war, hatte der Peter Klaus fich jo 
mächtiglich geftärkt, daß er eingefchlafen war. Endlich 
wachte Peter Klaus auf, und fand fich außerhalb auf ber 
Trümmerftätte liegen, da war das Gras höher denn fonfl, 
und fleine Sträuchlein waren Bäume geworden. “Peter 
Klaus pfiff jeinem Hunde, aber e8 Fam fein Hund. Er 
fprang auf vom Boden und fah nad) feiner Heerde, aber 
ed war Teine Heerde da. Run flieg er hinab nad) Sitten- 
dorf, wo ihm bald Leute begegneten, die er aber nicht 
fannte, und ſie fchienen ihn auch nicht zu Fennen, benn 
er ſah nichts weniger ald jung und amflindig aus, und 
hatte einen Bart wie der ewige Jude. Er kam ſich vor 
wie verbert, und ging auf dad Hirtenhaus zu, dort ſaß 
ein Hirtenknabe vor der Thüre, der ihn nicht kannte, und 
ein alter, magerer, Enurrender Hund. Leute umdrängten 
ihn, er fragte nach alten Bekannten, — die waren längft 
geftorben oder weggezogen. Endlich erblickte er ein junges 
Weib mit ein paar Kindern und da ftellte fich heraus, 
daß das feine Tochter war und ihre Kinder feine Enkel, 
und daß er, ber Peter Klaus vor zwanzig Jahren zum 
legtenmale die Heerde auf den Kiphäufer getrieben habe 
und feitdem nicht wieder gefonmen fei. 
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389. 
Das alte Brautpaar. 

Ein Beifpiel noch längerer Bergentrüdung that fich 
Zund an einem jungen Brautpaare aus Tilleda, das Hoch⸗ 
zeit feiern wollte, aber nicht einmal jo viele Geräthichaften 
befaß, um einigen geladenen Bäften das Elfen auftifchen 
zu können. Da ſprach der Bater der Braut halb im 
Scherz zu den Brautleuten: Ei geht doch Hinauf auf den 
Kiphäufer und borgt euch was von der verzauberten Prin⸗ 
zeſſin. Und die jungen Leute gingen wirklich hinauf und 
oben trafen fie auch ſchon die Prinzeffin an, als habe fie 
ihrer geharrt; fie winfte beiden, ihr in den Berg zu 
folgen. Da befamen fle fo viel Gutes an Effen und 
Trinken vorgeſetzt, daß das reichte Hochzeitmahl in Tilleda 
nicht flattlicher hätte audgerichtet werden können, und 
wurden beladen mit fo viel Hausrath, daß fle ordentlich 
fchwer davon zu tragen hatten, al8 fie frohen Herzens ben 
Berg verließen, und wieder herunter nach Tilleda fliegen. 
Aber gar feltfam erging ed ihnen da. Der Ort war ganz 
perändert, jo daß ſte meinten, fih in ein fremdes Dorf 
verirrt zu haben. Das Häuschen des Brautsaters fland nicht 
mehr, an feine Stelle war ein großes Oekonomiegutshaus 
erbaut. Die Leute hatten ganz andere Tracht, und flauns 
ten fie ob ihrer feltfam uraltmobifchen Tracht an. Da 
fam auch der Geiftliche des Ortes und fprach Tiebreid 
mit ihnen, und fragte fie, woher fie denn kaͤnen? Das 
Brautpaar fagte ihm, daß es ja erſt heute Rachmittage 
hinauf zum alten Briedrich fpagieren gegangen, und wuͤß⸗ 
ten nicht, warum alles in Tilleda fo anders wäre und 
lauter fremde Menfchen?! — Der Pfarrer hieß beide mit 
ihm gehen, und flug nad im Kirchenbuche, und da fland 
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ed, daß vor 200 Jahren ein junge Brautpaar hinauf 
auf den Kiphäufer gegangen und niemals zurüdigefehrt. 
Da weinten die fo alt Gewordenen und ließen fi som 
Pfarrer einfegnen, und fuchten den Kirchhof auf, wo ihre 
Verwandtſchaft von 200 Jahren rubte, und blieben dort 
allein, denn das junge Gefchlecht fcheute fich vor ven 
beiden Alten, und nad drei Tagen fanden ſich auf dem 
Kirchhofe die Leiber und Gewande beider in Aſche zer- 
fallen. 


390. 
Der Schmied von Jüterbogk. 


Jener Schaar, welche die Sage felbft zu Kaifer 
Friedrichen hinabgewünfcht und Hinabgerüdt hat in ben 
Schoos des Kiphäuferberges, beſtehend aus der Prin⸗ 
zeſſin und ihren Fräulein, nächtlichen Schimmel: 
reiterinnen, zum Theil auch Wunderblumen-, Schäßes, 
und vornehmlich Flachs knotten hütherinnen, (wo ber 
Flachsſame immer wieder auf die urgermaniſche Holle und 
ihren Dienſt deutet) — aus Zwergen, theils zum Hof 
gefinde des Barbarofia gehörig, vornehmlich aber Berg⸗ 
wichtel, Bergmännlein, aus Rittern, die gleich den Nie 
jen der Ur⸗Sagen Kegel fchieben, aus Mönchen endlich, 
bie fpäterer Zeit entflammen, in welcher auf dem Berge 
eine Wallfahrtkapelle fand — gehört auch eine vereinzelte 
Geftalt, wie im Hörfeelenberge der getreue Edart, das ift 
der Schmied von Jüterbogk, von dem ein Kinder: 
maͤrchen ausführliches erzählt. St. Petrus, ber Heilige 
Apoftel, erlaubte dieſem wadern Schmied, der Kaifer 
Friedrichs WNüftmeifter war, drei Wünfche, welche diefer 
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auch that, jo daß er Macht gewann über Tod und Teufel, 
und ein nie verfiegenved Lebenselirir in Geftalt eines 
guten Bitten — aber eins hatte nur der Schmied ver- 
geflen zu wünfchen, naͤmlich: die ewige Seligfeit. Daher 
blieb ihm der Himmel verfchlofien, und als er in die 
Hölle wollte, riegelte der Teufel ihm dieſe vor der Naſe 
zu, denn der Schmied hatte dem Teufel einmal fo arg 
mitgefpielt, daß verfelbe fich graufam vor ihm fürchtete, 
und ließ ihn daher durchaus nicht in fein Reich. Auf 
der Erde gefiel e8 aber dem Schmied von Jüterbogf auch 
nicht mehr, und fo wünfchte er ſich hinab zu Kaifer 
Briedrichen in den Kiphäufer und befchlägt nun drunten die 
Pferde der Prinzeifin und der Bräulein, und der Ritter 
mit goldenen Hufeifen. 

Daß auf dem Kiphäufer die Sage ihre Gluͤcks⸗ und 
MWunderblumen nicht jelten blühen laͤßt, Tiegt im ganzen 
Weſen des mythiſchen Zauberd, der den Berg, ja das 
ganze Fleine Kiphäufergebirge umfließt, doch find dieſe 
Sagen allbefannt. 


391. 
Bergſchäße im Kiphäufer. 


Bon Schäen, großen und reihen, im Schooße des 
Kiphäufers ift der Sagenmund feiner ganzen Umgegend 
noch immer voll. Auch in diefe Kunden, abgejehen von 
denen tiber den Neichthum, der den alten Barbarofia in 
feiner unterirdifchen Halle umgiebt, mifcht ſich Altüber- 
fommenes und das, was an ähnlichen Sagenbergen ſich 
wiederholt. Auch Hier ein Ritterfeller, aus welchem 
ein Maͤgdlein guten Wein holt, gleich jener Dirne an 
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dem großen Hermannsberge; einen Wein, der Föftlic 
ſchmeckte. Da der ganz herunter gefommene Schäufwirth 
de8 Orte von diefem Nitterwein hörte, und von Den 
wiederholten Gängen des hinauf gefandten Mägdleind, 
fchlich er nad, allein für dieſen Vorwitz wurde ihm fehr 
übel durch allerlei Geiſterſpuk, der fich rings um ihn er- 
Hob, mitgeſpielt. Endlich fam ein grauer Bergmönd, 
der fchleppte den zum Tode bereiten Mann eine Treppe 
empor, legte ihn an einer Mauerwand nieder, ſteckte ihm 
ein Stück Geld in Die Hand, und verſchwand. Aechzend 
fchleppte fi der Schänfwirth nach Haufe, mußte fid 
gleich Iegen, und war nad) drei Tagen eine Leiche. Das 
Geld des Mönchs reichte juft hin zu den Koſten der Be 
erbigung des Vorwitzigen. 

Daß die Sage Mönche auf den Kiphäufer bringt, 
fommt von der berühmten Wallfahrt, die einft zu eine 
Kapelle und zu einem hölzernen Kreuze in berfelben Statt 
fand, welche Kapelle Graf Heinrih XXIIL von Schwarz 
burg erbaut und mit vielem Ablaß Hatte begeben Iaffen. | 
Als Wallfahrt und Kapelle in Bolge der Reformation 
eingegangen waren, verbreiteten fich erft recht die NRad- 
richten von Schäßen, die da droben vergraben fein folk 
ten, und es kamen DBenetianer, Bergleute, Kurgänger unt 
Schaßgräber zu Hauf, um dieſe vergrabenen Schäge zu 
heben, oder auch um die Erze im Bergesfchooße aufs 
finden und abzubauen. Gin Bergmann fand auf dem 
Kiphäufer einen Mönch fiten, hart am alten Thurme, ber 
in einem Buche las und ihn dann in den Ber 
führte, wo fle in Iange Gänge kamen, die mittels ber 
Springmwurzel, welche der Mönch in der Hand hielt, ihre 
verjehloffenen Thüren öffneten. Zulegt famen beide an 
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eine filberne Thüre, an welche der Mönch dreimal klopfte, 
worauf auch dieſe alsbald auffprang, und der Bergmann 
den alten Barbarofia figen ſah, mit feinem durch ben 
Steintiſch gewachſenen Barte, der bis zu den Füßen hin⸗ 
abreichte. Der Bergmann empfing von dem Mönche zwei 
Stangen eines unbekannten Metalls, vie Lange in des 
erfteren Bamilie aufbehalten blieben. 


392. \ 
Das Rathsfeld und die Rothenburg. 


Wenn man vom Kiphäufergipfel norbwärts fchreitet, 
in der Richtung nach der Rothenburg zu, dann aber ſich 
links Hält, fo kommt man auf eine Bläche, auf der eine 
Art Jagdſchloß flieht, das iſt das Nathufeld. Auf dem 
Rathsfelde foll der dürre Birnbaum ftehen, ber wieder 
grünen wird, wann bereinft der alte Kaifer Friedrich aufs 
flieht und aus dem Bergesſchooße hervortritt, und an 
diefen Birnbaum wird er feinen Schild hängen, wenn er 
die große Siegesfchlacht geichlagen Hat. 

Der gerade Weg vom Kiphäuferthurme führt nach ber 
tiefer Hegenden Rothenburg, einft ein flattliches Schloß, 
fon im 11. Jahrhundert von Grafen von Beichlingen 
erbaut. In den Trümmern diefer Burg fand man dad 
unförmliche Erzgebilde in Geſtalt eines puhftenden Knaben, 
welches man Püfterich genannt und über welches man 
erflaunlich viel gefchrieben hat. Diefes alte Zeugniß von 
der Erzgießekunft der frühen Vorfahren hat man lange 
Zeit für ein deutſches oder ſlaviſches Goͤtzenbild gehalten. 
Ein deutfches war dafielbe auf Fcinen Fall, denn die Ger⸗ 
manen hatten feine fogenannten Gdgen, und folglih auch 
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fein Gögenbild, und daß das alte Metallgeräthe flavifchen 
Urfprungs, Tann durch nichts bewießen werben. Mit großer 
Leichtgläubigfeit aber haben beutfche Gelehrte dieſem Pü- 
firich in fogenannten deutfchen Mythologien eine Stelle als 
thüringifchen Feuergott angewießen. 

Vom Rathöfelde und von ber Rothenburg geht manche 
Spuffage. Wildfauen wurden in nächtlicher Weile zahl- 
reich erblicdt, die ein Mägplein lodte, allein wenn ein 
Jäger nach einer diefer Sauen ſchoß, zerfloflen alle in 
Luft. Auch an Schäßefagen ift die Rothenburg reich, faft 
jo reich wie die Kiphäufer Burgtrümmer. 

.393. 
Der braune Bühel. 

In der Gegend zwifchen Nordhauſen und dem Eiche- 
felde, nach Duderſtadt zu, begegnet wieder die Riefen- 
ſage. Dort hebt fich aus der Blur ein zuderhutförmiger 
Hügel, einer fünftlichen Pyramide gleich, welcher vom 
Volke der „brune Budel“, fol braune Bühel heißen, 
genannt wird. Bühel ift Hügel, wenn auch juſt Fein 
fpiger. Die vornehmen Leute nennen ihn den Niefen- 
Hügel. Einft ſtand auf den Höhen über der „Goldenen 
Mark’, fo Heißt die Gegend, in welcher Duderſtadt Liegt, 
ein Riefe, und das ganze Eichsfeld gefiel ihm’ fehr wohl, nur 
drückte ihn etwas im Schuh, was ihm nicht gefiel, da zog er 
den Schub aus, und fchüttete das drüdende, was darin 
lag, hinab, da war's das Sandhäufchen, der Bühel. 
Spöttifch fagen andere: vor Zeiten fei einmal der Him- 
mel gefegt, und ber Kehrichtfiaub herab in das Eichsfeld 
geworfen worden, davon fei der braune Bühel entftanden. 
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394. 
Heiligenſtadt. 

Heiligenſtadt, die Hauptſtadt des Eichfeldes, bewahrt 
uralten Ruhm. Es geht die Sage, daß ſchon der Franken⸗ 
König Dagobert, von einer fehlimmen Ausſatzkrankheit 
befallen, in dieſes Landes Eindde gezogen, vor aller Welt 
ſich zu verbergen, nachdem er die Regierung feinem Sohne 
und treuen Raͤthen übertragen, und daß er in biefer 
Gegend eine Kapelle erbaut, und fie der heiligen Jungfrau 
amd Sankt Petrus geweiht habe. Auf einem Jagdgange 
ermüdet, legte fih König Dagobert in das Gras des 
Maldes, und entſchlief. Und als er erwachte, befand er, 
daß überall, wo des Grajes Ihau feinen Körper benekt 
Hatte, der Ausfag binweggefchwunden war. Breudig kuͤn⸗ 
dete der König feiner Gemahlin, die ihm begleitet Hatte, 
diefed Wunder, und auf ihren Rath wiederholte er den 
Schlummer im thaufeuchten Waldgras, und ein Traum 
offenbarte ihm dann, daß da, wo er gerubt, die Gräber 
zweier Heiligen, Aureus und Juſtinus, befinvlich feien, 
welche zu Mainz dem Gefängnifie, in das König Ekel 
oder Attila fie Hatte werfen laffen, entfommen waren, 
beider aber nur um noch größere Verfolgung und Bein 
za erbulden, und enblich nach vielen von ihnen gejchehe- 
nem Wundern hier Martyrertod und Grab. zu finden. 
Da ſprach König Dagobert, der nun völlig heil geworben: 
Hier ift der Heilung und der Heiligen Statt, ließ den 
Wald fällen, über der Heiligen Gräber ein Münfter 
bauen, das er unter den Bifchoffig Mainz ftellte, orbnete 
12 Chorberren hinein, und nach umd nad} entfland eine 
Stadt dafelbft, welcher der Name SHeiligenftadt verblieb, 
abgeleitet von jener heiligen Stätte. 
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395. 
Die drei Rebhähner. 

Auf dem Thurme der Obermarftöficche zu Muͤhlhauſen 
erblidt man drei Vögel, von denen Die Sage Folgendes 
erzählt: Zwei Bürger führten Proceß mit einander um 
Mein und Dein, um ein bedeutendes Erbe. Lange blieb 
diefer Proceß unentfchleden, das wußten die Anwalte 
fon zu Tarten, darüber ſank aber der eine Bürger, auf 
deſſen Seite das Recht war, gänzlich in Armut, zumal 
fein eigener Anwalt zuleßt fi von dem Gegner beftechen 
und gewinnen Tief. Da nun eine?’ Tage ber Unter 
drüdte abermald den Anwalt befuchte, um mit ihm über 
den Proceß zu fprechen, fo traf er denfelben bei einer 
Schüffel voll gebratener Nebhühner, dieſelben fchmaufend 
und dazu wader zechend, an. Als nun jener unterbrüdte 
Bürger, dem man fein Mecht abfprechen wollte, wieber 
von feiner Sache zu reden anhub, und fagte, daB er im 
Rechte fei, fo fprach der Anwalt: Ihe fein fo wenig im 
Nechte, als dieſe Rebhühner Hier lebendig find. So 
wenig diefe Federn haben und fortfliegen, eben fo wenig 
werbet ihr gewinnen, weil Ihr im Unrechte ſeid. — Hatte 
faum das Wort gefprochen, fo gewannen die gebratenen 
Vögel, fo viel ihrer noch in der Schüſſel Tagen, nämlich 
brei, Sedern und Leben und flogen aus der Schüffel und 
zum Fenfter hinaus und auf den Thurm. Da erkannte 
der Bürger, daß der Anwalt ein Schall war, und ber 
Anwalt erblaßte, und that num des Bürgers Recht offen- 
fundig dar, fo daß berfelbe in ven Beſitz feines recht⸗ 
mäßigen Eigenthumes gelangte. 
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396. 
Der Wunderbaum in Dargula. 

Gar viel des Wunderbaren ſahen der Unfteut Wellen 
und Ufer, wie unfcheinbar auch an vielen Stellen dieſer 
Fluß erfcheint, deſſen Quellen auf dem Eichsfelde ohn⸗ 
weit Dingelftätt entfpringen, der Mühlhaufen und Langen- 
falza Teife vorbeifchleicht, und nachdem er erft fühmwärts, 
dann oflwärts gefloffen, ſich wieder nordwärts lenkt, in 
fleten mannichfaltigen Krümmurgen bald durch Ebenen, 
bald durch hügelige Gelände rinnt, manchen gefchichtlich 
dentwürdigen Ort in feinen Kluthenfpiegel aufnimmt, und 
endlich nahe bei Naumburg in die Saale fällt. 

Zu dieſen gefchichtlich denfwürdigen Punkten an ber 
Unftrut gehört au Groß⸗Vargula, früher urkundlich 
Vargalaha, Varila, fpäter Bargila, um welches fürm- 
ih, wie ein Nimbus, ein Fleiner Sagenfreis ſich zog. 
Ein heidniſches Fanum fei allda gewefen, bevor Bonifacius 
dort eine der erften Kirchen Thüringens weihte. In Barila 
jet Karl der Große empfangen worden, weil er in einer 
Schenkungsurkunde die Landſchaft „terram conceptionis 
nostrae‘‘ ausdruͤcklich genannt. Daher habe der große 
Kaifer dort eine Kapelle erbaut, und durch den heiligen 
Bonifacius weihen laflen. Als nun Bonifarius in die 
Kirche fchritt, ftanden viele der Heiden außerhalb berfelben 
und flaunten das Neue an, ohne Neigung zu zeigen, audp 
mit binein zu gehen und fich der Chriſtuslehre zuzuwen⸗ 
den. Da fließ der Heidenbefehrer den Stab, den er in 
den Händen trug, in den Boden, und ging in den neuen 
Tempel, weihete ihn und las Mefie in ihm, und als bie 
Weihe vollendet war, und Bonifacius und Die übrigen 
Priefter und die Ehriften aus der Kirche traten, flehe da 
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war der vorher dürre Stab grünend und blühend gewor- 
den, und trieb fortwährend junge Sprofien. Und darauf 
fprach der Mann Gotted zu den Heiden: Sehet an dieſem 
Zeichen, dad der Ehriften Gott gethan, die Wahrheit feiner 
Lehre! Und darauf Haben fich der Heiden noch gar viele 
befehrt, und die Taufe willig angenommen. 

Iſt auch Die oft begegnende Sage von dem grünenden 
Stabwunder eben nur Sage, fo tft ihr Begegnen juft 
hier doch nicht ohne Wichtigkeit, denn wie ihr Baum, fo 
Hat fie doch örtlich unaustilgbare Wurzeln gefchlagen. 
Zange foll der Baum in Groß-DBargula geflanden haben, 
ein Wunderbaum ohne Frucht, und von fremdlaͤndiſchem 
Anfehen, und es follen Schößlinge von ihm noch weit 
länger in den Heden des Pfarrgartend nahe der Boni⸗ 
facius⸗Kirche zu finden gewefen fein. 

Vargula war auch Sig und Stammhaus der wackeren 
Schenken von Bargila, bie belehnt waren mit dem Schenfen- 
amte der Thüringer Landgrafen, und von denen viele Ihren 
Herren rubmreich und ehrenvoll dienten. 


397. 
Don der Sachfenburg. 


Da, wo die Unftrut durch die Yeljenpforte der Hain⸗ 
deite und der Schmüde fich in grauer Urzeit einen Durch⸗ 
bruch wühlte, heben fich über ihrem Linken Ufer die Trüm⸗ 
mer eined alten Doppelfchlofies, wie auf dem Kiphäufer 
auch eines fand, eine Ober- und Unterburg, zufammen 
unter dem Namen Sahfenburg bekannt. An biefer 
Stätte haftet eine der Alteften thüringifchen Sagen. In 
der graueften Urzeit, vor Menfchengedenfen, habe von 


267 


der Schmüde und inne, beides langgeſtreckte kalkige Höhen⸗ 
züge, Fluthwaͤlle gleichſam bis gegen den Steigerwald Hinter 
Erfurt hin, ein großes fchiffbares Waſſer alles Land bes 
det. Es war Die Zeit der Riefen oder Heunen, und 
deren wohnten auf jenen Berghöhen und ihrer vereinten 
Kraft gelang es, dem gewaltigen See einen Abzug zu 
graben, worauf die Gewäfler hindurchfchoflen und ſich in 
die weiteren Niederungen verliefen, dann blieben nur bie 
Hereinten Fluͤſſe Unftrut, Gera und Wipper, die noch Heute 
dort ihren Hindurchzug haben. 

Rach der Zeit gefchahen die großen Dinge und Thaten 
unter den Frankenkönigen, unter Attila und König Irmin⸗ 
fried von Thüringen, davon der Unfteut Ufer Beugen 
waren und es erfolgten bie gewaltigen Streite ber Völker 
Sachen, Thüringer und Franken beim Runenberge, und 
um Scheidungen, und ber Untergang des thiringifchen 
Königthums. Und die flegreichen Sachfen behielten biefe 
Gegend inne und erbauten die nach ihnen genannte Sach = 
fenburg, welche man auch die Hagkenburg nannte, nach 
einem alten, weijen und tapfern Heerfuͤhrer des Namens 
Hagk, der zuerft auf diefer Burg wohnte. Hernach erft 
erftanden die meiften anderen zahlreichen Burgen rings 
umber. 


398. 
Bonifarius-Pfennige. 


Da der heilige Bonifarius in das Land an der Unſtrut 
fam, wo er gar manche Kirche erbaute und einweihete, und 
die Bewohner dieſes Landes zum Chriftenthume befehrte, 
da half er auch den Thüringern durch fein Gebet zum 
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Siege gegen die graufamen Hunnen, und wurden beren von 
den Thüringern fo viele erfchlagen, daß die ganze Unftrut 
fich als ein Blutſtrom zeigte. Darauf ließ ſich zahllofes Volk 
taufen und bekannte ſich zur Lehre Chriſti; Einzelne jedoch 
blieben Heiden, wie es deren mitten im Schoofe be# 
Chriſtenthums ſtets gegeben bat und noch immer giebt, 
felöft wenn fle getauft fein follten — die wollten von dem . 
Bekehrer wirkliches Brot, nicht das Brot des Heils, wirk- 
liches Bold, nicht das Gold der guten Lehren, und ba 
der fromme Mann troß feiner wunberthätigen Kraft foldes 
nicht fpenden konnte, weil es ihm daran felbft gebrach, 
fo warfen einftmals etliche diefer Helden mit Steinen nad 
dem thüringifchen Apoſtel. Darauf verwünfchte derſelbe 
in einer Anwandlung von Zorn alles Gold und Gelb ber 
Thüringer in Stein, und alsbald wurbe jeder Pfennig zu 
einer Linie, deren findet man noch heute an der Sachſen⸗ 
burg, und an ber Arnsburg über Sega, und auf ber 
Hainleite befonderd auf dem Gipfel, welcher der Bonifacius⸗ 
Berg genannt wird, und die Tleinen runblichen Steine 
werden noch immer Bonifaciuspfennige genannt. 


399. 
Dom Klofler Oldisleben. 


AS die Landgräfin Adelheid von Thüringen, früher 
Pfalzgräfin von Sachſen mit dem Landgrafen Ludwig 
Menue fühlte über das von beiden begangene, und er bad 
Klofter Reinhardsbrunn gründete, begründete fie ihrerfeits 
ein Benebictiner-Mönchsflofter zu Oldisleben ohnweit ber 
Sachſenburg und meihete daſſelbe dem heiligen Bitus, und 
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wurde dann die Gründerin in dieſem Kloſter begraben. 
Die Stätte war ſchon den germanifchen Brühbewohnesn 
dieſes Gaues hehr und Heilig geweien, ein mäßig hoher nach 
Oſten in das Unftrutthal vorfpringender Hügel mit weitem 
Bernblid über Die güldene Aue, unter dem man Hohl 
gänge fand und Heidnifche Todtenurnen voll Afche und 
verbrannter Gebeine.. Im Jahre 1136 fiel zu Oldisleben 
ein Stein von eine Menſchenkopfes Größe vom Himmel, 
ben die Brüder Benedictiner gar hehr aufbewahrten. Nach 
ber Zerſtörung des Klofters im Bauernfriege hat man 
häufig geſpenſtige Mönche in den Gebäubdereften des Klofters 
wandeln und erfcheinen gefehen. Ein Gefangener, der in 
einer Klofterzelle ſaß, nachdem das Klofter in ein Säch- 
fiiches Amthaus umgewandelt worden war, Tonnte Geifter 
eitiren, und zwar fo, daß deren auch welche kamen, was 
nicht jedem, der folder Kunft ſich rühmte, bat gelingen 
wollen. Da er nun ſolchen Eitirens fich unterfing, famen 
nah einander zwölf Mönchögeifter und gingen an ihm 
sorüber; der zwölfte bob warnend den Finger und hauchte 
kaum hörbar: Hüthe Dich vor dem Dreizehnten! Der 
dürfte Deiner übel warten. — Deß erſchrak der Befchwörer 
mächtiglich und ließ ab von fernerer Citation, und parte 
feinen Hals. 

Seltjam war e3 auch mit zwei Grabfleinen im Kreuz⸗ 
gange des Klofters Oldisleben, der eine eined Mönche, 
der andere eined Grafen von Beichlingen, welcher ſich aus 
Frömmigkeit Hatte im Klofter begraben laſſen. Man durfte 
nicht an beide Steine rühren, wer ed dennoch that, und 
zumal wer etwas abjchlug, empfing von unftchtbarer Hand 
fehr empfindliche Maulfchellen verabreicht, fintemalen im 
Reiche der Spufgeifter die Prügelftrafe noch in Geltung 
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ſtand, und was an den Grabfteinen abgefchlagen war, 
dad erfeßte ſich von ſelbſt wieder. 


400. 
Dom Klofler Memleben. 


In friedlich Heiterer Gegend liegt da8 Dorf Memleben 
bart an der Unſtrut, und nahe am Dorfe eine der fchönften 
tbüringifchen Kloftertrümmer, die gleichen Namen mit dem 
Dorfe theilt. Don einer großen gewaltigen Zeit zeugen 
diefe großen gewaltigen Gewölbebogen der hohen Baftlifa, 
deren Dede jetzt das Gewölbe des Himmels if. Die 
beutfche Kaiferfage durchweht und durchflüftert mit ihrem 
Ernft dieſe ſtolze Ruine. Kaifer Heinrich I. Gemahlin, 
Mechtiltis, war Memlebens Gründerin; fie räumte dem 
Benedictinerorden das neue Klofter ein. In diefem Klofter 
fahb der ruhmreiche Gemahl der Gründerin feinen lebten 
Erdentag. Er Fam, bereit8 zu Bodfelde von einem Schlag- 
anfalle getroffen, von einer Synode zu Erfurt mit geringem 
Gefolge nach Memleben. Da verlor die Sonne am hellen 
Himmel ihren Schein, und warf bleiche blutige Strahlen 
in dad Gotteshaus. Ein Berg bei Quedlinburg warf 
Flammen aus, derfelbe Berg, auf dem das Klofter fland, 
darin Heinrich I. dann beigefegt wurde. Nach ſchmerz⸗ 
lihem Abſchiede von feinem treuen Ehegemahl verfchieb 
der ruhmreiche Hunnenfleger, Deutfchlands Befreier, am 
7. Juli 936. 

Und wunderbar, Kaifer Heinrichd großer Sohn, Kaifer 
Otto I, dem e8 gelang, Paͤpſte ab⸗ und einzufegen, bie 
tömifche Kaiſerkrone aufs neue beutfchen Herrfcherhäup- 
tern zu fichern, der Böhmen beugte und Dänemark nieder 
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drüdte, unter deſſen Regierung das Harzgebirge den reichen 
Segen feiner Berge aufſchloß — diefer berühmte Herrfcher 
fam nah dem ftillen, Eleinen Memleben, von feiner Ges 
mahlin Adelheid und feinem Sohne Otto begleitet, von 
Merfeburg, um nah Quedlinburg zu reifen. In der 
Nacht fang er mit den Mönchen die Hora in der Klofter« 
firche, wohnte der Frühmette, dann dem Hochamte bei, 
theilte Almofen aud an tie Armen, verbrachte heiter den 
Tag und befuchte die Vesper. Da wandelte ihn eine 
Schwähe an, und faum war er mit den Sterbefacramenten 
verjehen, jo war er an derfelben Stätte dem Water nach⸗ 
gefolgt. Das gefhahe am Mittwoch vor dem heiligen 
Pfingftfefte des Iahres 973. Sein Sohn Dtto wurde 
nah ihm Kaiſer. Kaum erfennbar find noch die alten 
Kaijerbilder wie Geiftergeftalten an den Pfeilern der Rund⸗ 
bogen der ehemaligen Klofterfirche fichtbar, Heinrich I. und 
Mechtilde, Otto I. und Editha und andere. 

Noch wird ein altes hölzernes Marienbild mit dem 
Kinde und einem es Frönenden Engel im Klofterhofe zu 
Memleben aufbewahrt, von welchem wmancherlei Sagen 
gehen. Es laͤßt fich baffelbe nicht ungeftraft beleidigen. 


401. 
Die lebende Mauer. 


Der baufuftige Thüringer Graf, den ſie fpäter ben 
Springer nannten, weil er aus der Haft vom Giebichen- 
fteine bei Halle fühnen Muthes entfprungen war, der die 
Wartburg baute, und Eifenach erneute, gründete auch das 
Städtchen Breiburg an der Unftrut!, und erbaute auf ziem- 
licher Berghöhe über demfelben die Ruwenburg, oder Neu⸗ 
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burg, die man auch Rumburg geichrieben findet, dieſelbe, 
in deren nächfler Nähe der umfleinte Edelacker gelegen if. 
Doh mag der Ausbau der Neuburg wol burch ihres 
Begründerd Tod unterbrochen fein, und e8 fheint, daß auch 
Sohn und Enkel nicht dazu gelangten, das Haus mit 
einer Ringmauer gleich andern Burgen zu umgeben. Wahr⸗ 
fcheinlich beſtand dafjelbe Anfangs blos aus dem gewaltigen 
Ihurme, wie er noch immer fteht, und über vefien Pforte 
gar ein abfonderliched Steinbild, dad manche für einen 
Götzen gehalten haben, angebracht if. Da nun der zweite 
Landgraf, welcher der Eiferne genannt wurde, regierte, der 
des Kaifer Friedrich des Rothbart Schwager war, jo fam 
einftmals der alte Barbaroffa vom nahen Kiphäufer, deſſen 
Warte nachbarlich zur Warte der Numburg berübergrüßte, 
fo daß man fich gegenfeitig Zeihen geben Eonnte, zum Be 
ſuch auf die Numburg, um die geliebte Schwefter Jutta 
zu bejuchen, verwunderte fich aber baß, als er die Burg 
ohne Ringmauern fand, und beflagte das, und jprad: 
Schade, daß fie nicht Mauern hat, fie follte ſtark und 
fefte fein. Darauf antwortete der Landgraf: Wenn ber 
Burg ſonſt nichts mangelt, Mauern kann ſie bald haben. 
Und wie bald? — fragte der Rothbart. In dreien Tagen, 
Iprad Ludwig, der Landgraf. — Mit Teufelshülfe viel- 
feiht, mit Gottes Hülfe wär’! unmöglich! entgegnete ber 
Kaifer. Danach gingen fie zu Tifche, der Landgraf entbot 
aber alsbald durch reitende Eilboten durchs ganze Thüringer 
Land alle feine VBafallen, daß fie eiligft zu ihm nach Frei⸗ 
burg aufbrechen follten, im beflen Schmud und Glaſt der 
Waffen und Wehren, doch mit nur wenig Wappnern, aber 
jeber mit feinem Bannerfähnlein und dem Wappenfchilbe. 
Und die Geladenen fäumten nicht, denn fle Fannten 
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ihren Seren — der Evelader hatte bereits feinen Namen. 
Und am dritten Tage ſprach der Landgraf zu feinem 
Schwager: Mein Kaifer, geliebt e8 Euch, Die Mauer zu 
beſchauen, dieſelbe iſt fertig. Der Rothbart bekreuzte fich 
und witterte fchon etwas Schwefelgeruch; aber wie er auf 
den Söller heraustrat, da flaunte er, denn da fland eine 
Mauer von Stein, fondern eine lebende Mauer von Man⸗ 
nen, alle gereibet im Prunk der Harnifche und Gewaffen. 
Wo ein Ihurm ftehen mußte, fland ein Graf, und vor 
ihm fein Bannerträger mit wehendem Fähnlein, dazwiſchen 
die edeln Herren und Nitter, alle, alle in Haft Herbei- 
gekommen auf ihres Herrn Geheiß, und bereit ihn zu 
ſchuͤtzen und zu ſchirmen, und mit ihren Leibern ihn zu 
decken einer Mauer gleich, alle die zahlreichen Grafen und 
Herren des Thüringer Landes, eine prachtuolle, machtuolle 
Schar. Der Kaifer erflaunte umd freute fih, und rief 
gerührt aus: Hab’ Dank, Schwager, daß Du diefe Mauer 
mir gezeigt. Schöner gefügte fah ich all mein Lebetage 
nicht! — Sa, mein Herr und Kaifer, erwieberte der Land- 
graf. Es find Harte Steine darunter, haben fich aber 
Doch gefügt. Und nannte dem hohen Gaſte die Mannen 
und ihre Banner alle einzeln, die Grafen von Kebernburg, 
Schwarzburg, Gleichen, Kirchberg, Lobdaburg, Mansfeld, 
Stolberg, Hohenftein, Orlamünde, Arnsburg, Beiche 
lingen, Gleisberg, Brandenburg und andere, und auch 
die Herren Vitzthum von Apolda und Edflätt, die Herren 
von Blankenhain, Kranichfeld, Heldrungen, Treffurt, 
Kranichfeld, Salza u. a. ohne den zahlreichen niedern Doch 
reich begüterten Adel, und freute fich ſelbſt feiner Macht 
und Thüringens herrlicher Blüthe. 


Behftein, Thür. Sagenbud. II. 18 
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402. 
Weimars Name. 

Eine der aͤlteſten Städte Thüringens iſt Weimar; 
fie foll bereit im zehnten Jahrhundert beftanden Haben, 
und fchon Kaifer Heinrich der Finkler habe mit feinem 
Sohne Otto I. dort zeitweilig Hof gehalten, namentlich 
hielt Kaifer Otto I. im Jahre 936 daſelbſt einen Reichs⸗ 
tag. Wie bei vielen Städten, fo haben auch bei Weimar 
früher die Gelehrten über die Wurzelform des Stadtnamens 
vielen unnuͤtzen Streit erhoben, und aus haltlofen Ver⸗ 
muthungen Schlüffe gedrechfelt. Der fchänfte dieſer Schlüffe 
ift der, daß der Stadtname von Wein berfomme, nit 
etwa, weil man in Weimar Wein gebaut, fondern weil 
man dort feinen Wein gebaut, vielmehr weil der Wein 
von Iena dorthin zu Marfte gebracht worden ſei, was 
doch traurig für die gute Stadt geweien wäre. Die Stadt 
beißt aber in ben älteflen Urkunden Wimar, und erft im 
14. Jahrhundert kommt die Schreibart Wyemer vor, die 
für den jenaifchen Wein nichts beweift, wenigftens nicht 
mehr, ald wenn man, weil fi auch die Schreibart We⸗ 
hemar findet, annehmen wollte, diefer Name flamme von 
irgend einem großen Wehe her, das einft der Stadt wider 
fahren. Manche wollen die ebenfalld begegnende Schreibe 
art Winnemar aufs Gerathewohl ‚windifhe Mark“ 
deuten, was eben jo gejucht und eben fo wenig zufagend 
ift, wie der erwähnte Wein. Alte Lobredner Weimars 
rühmen unter vielen andern rühmenswerthen dortigen Dingen 
die Weimarifche Luft, gleichfam mit für die Nachwelt 
prophetifchen Worten, ſte fei heilfam, gütig, temperirt, 
gelund, und diene „zur Formirung ber ingeniorum ’. — 
Schade nur, daß von Lob und Luft allein die beſtformir⸗ 
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ten ingenia weder in Weimar, noch anberöwo leben 
fünnen, und Schade auch, Daß die poetifche Namendab- 
leitung der Poetenftadt nicht flichhaltig geblieben. 


403. 
Die Iimnixe. 


Es Flingen in und um Weimar mancherlei Sagen an, 
die fih zum Theil mehr als allgemeiner Rachhall älterer 
Veberlieferungen zeigen, als daß fie ausgebildet wären. 
Bon mythiſcher Färbung ift Die von einer Ilmnire, 
welche in dem Theile der Im wohnen foll, der durch die 
blumenreichen Wiefen von Ober - Weimar berab nach dem 
Parfe zu fich fehlängelt, und dann auch wieder am Ab- 
hange des Webicht-Gehölzes nach Tieffurth zu. Die Rire 
lockt gern einfame Luftwandelnde oder Kinder in ihr Wellen- 
reich; fle wird zu Zeiten am Ufer erblickt, ihr grünes 
Haar ftrählend; man hat vor Zeiten auch gefehen, daß 
ein winfender weißer weiblicher Arm aus dem Wafler fich 
hob. Unkundige, glaubend, daß bier irgend jemand er- 
trinke, fprangen dann wohl in die ftill dahingleitende 
Fluth, wollten retten, und wurden dann von dem fehönen 
Arme ergriffen, umfchlungen, an das Herz der: fchönen 
tüudifchen Rixe gepreßt und hinab gerafft. 

In Weimar wandelt au die Wehflage, ein halb- 
mpthifches Gefpenft, zur Nachtzeit mit jammervollem Ge- 
wimmer durch die Straßen, befonderd dann, wenn ein 
Brand bevorfleht, oder dem Fürftenhaufe, oder der Stadt 
fonft ein Unglüf droht, in Geftalt eines alten fihatten- 
haften Weibleins, gleich jenem, dad dem Nachtwächter zu 


SHildburghaufen folgte. Diefer Geift wäre denn der un- 
18° 
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heimliche Ausdruck jener alten Schreibart, ein daͤmoniſch⸗ 
verförpertes Wehe- Weimar. 


404, 
Wunderzeichen in Weimar. 


Wie in Eccardöberge und deſſen Umgegend Hat es 
auch in Weimar im Jahre 1550 Getreide geregnet, wel 
ches, nachdem ed gemahlen und verbaden worden, am 
Geſchmacke dem beften Brode gleich kam. Im Jahre 1555 
aber wallte dad Wafler im Schloßgraben auf, ald ob ed 
fiede, und färbte ſich blutroth. Das Wafler war klar und 
durchfichtig, wie rother Wein, nicht durch eine greifbare 
Farbe getrübt. Schon im Bauernfriege, der Sprubelzeit 
des Jahres 1525, Hatte nahe bei Weimar ein Quell 
brunnen roth gefärbt gefprubelt, gleich anderen Brunnen 
mehr im Ihüringerlande, und man verfab ſich nichts 
Guten von folchen Anzeigen. Nah 1550 begann bald 
die Zeit der Grumbachiſchen Händel, die ein lange nad: 
baltiges Unheil über das fächfliche Fürftenbaus Erneftini- 
fehen Stammes heraufbefchworen, und einen von Kerzen 
biedern Fürften mit den Seinigen in tiefe Unglüd flürzten. 

Roh Hänge zu Weimar ein Glöckchen, welches vom 
Volke dad Schwedenglödchen genannt wird, und noch bis 
in das erfle Viertheil bes Iaufenden Jahrhunderts all- 
naͤchtlich um 2 Uhr geläutet wurde. Die Sage geht, 
dieſes Glöckchen babe zu zweienmalen in ber Nacht von 
felhft geläutet, oder fei von Engelhand zum Schuge ber 
Stadt geläutet worden. Das erftemal zu bes Herzogs 
Alba Beit, ald diefer fich in Thüringen umtrieb, und mit 
feinen Spaniern einft Weimar nächtlicher Weile überfallen 
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wollte. Aber des Glöckleins Heller Schall weckte bie 
Bürgerfchaft auf und dieſe waffnete fich fchnell zur Ab⸗ 
wehrt. Beim zweitenmale erfolgte das geheimnißvolle 
Länten im dreifigjährigen Kriege, die Schweden hatten 
ſich der Stadt genähert und auf den Aeckern hinter der 
Altenburg, links der Fahrſtraße nach dem Webicht zu, 
Lager geſchlagen und Schanzen aufgeworfen, da fchlug 
Heil das Glöcklein an, auch foll ein weiß gefleibetes 
Engellein dem jungen Prinzen Johann Ernft erfchienen 
fein und biefem geboten haben, er folle e8 feinem Vater 
anfagen, daß große Gefahr vorhanden. Die Bürger rüfte- 
ten fih baß zur Abwehr des Teden Feindes und dieſer 
wagte nun feinen Angriff auf die ohnehin gut befeſtigte 
und wohlbemannte Stadt. Und als fehr denkwuͤrdig tft 
aufgezeichnet worden, daß in dem ganzen unglüdjeligen 
Kriege, welcher Deutfchland 30, ja 32 Jahre lang ver- 
dard, Weimar niemald Einquartierung befommen, und 
niemald eine Plünderung erlitten Hat, wohl aber haben 
die fürfllihden Brüder, Herzog Wilhelm und Herzog 
Bernhard der Große von Sachſen⸗Weimar als Beldherren 
König Guſtav Adolfs von Schweren ſich in dieſem Kriege 
hochſten Heldenruhm erworben. 


405. 
Schloß Budfart. 

Wer den Tieblichen Wiefenthalgrund der flillen, mäan- 
drifch gefrimmten Ilm von Weimar über Ober: Weimar 
aufwärts dem Fluſſe entgegenfchreitet, gelangt über Mellin- 
gen nach zwei Eleinen Stunden in eine Thalenge, durch 
welche die Ilm ſich mühjam durchzuwinden ſcheint; 
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hoch über dem Thale aber wird eine Felſenburg erblickt, 
die ohne Zweifel ihre Entflehung in jener Zeit fand, ale 
das Heidenthum noch in Blüthe fland, oder das Chriften- 
thum eindrang. Alle Gemächer find in den flarren Fels 
eingehauen, und gleichen jenen alten Priefterwohnungen, 
wie man fie noch an den Erterfleinen, am Elfenſtein ohn⸗ 
weit der Harzburg u. f. w. findet, und Die wohl erſt eine 
fpätere Zeit wohnlicher machte, und zu einem ritterlichen 
Burgfig umfchuf. Höhlen und Gänge, auch ein ver 
fchütteter Eingang in den Berg an deflen Fuße haben bie 
Sage hervorgerufen, daB noch ein reicher Schab in bie 
tem Berge verborgen ſei. Der Name diefer wunderfamen 
Belfenburg ift Buchfart, im Volksmunde Buffart, der 
alte Rame ift Buchferte, Buchforte, Buchfurte. In ge 
wiffen Nächten wirb wunderliches Getöfe in dem alten 
Selfenfchloffe vernommen, zudende Flammen fchlagen aus 
den flarren Augenhöhlen der fenfterartigen Maueröffnun- 
gen, und eine wilde Rachtjägerin zieht, auf einem weißen 
Hirſche mit goldenem Geweihe veitend, gefpenftig durch 
die Lüfte, gefolgt von Fleinen weißen, Fliffenden, Elaffen- 
-— Hunden, denen rothe feurige Zungen aus dem Rachen 
hängen. Auch fehlt es nicht an Zwerglöchern am Budh- 
farter Schloßberge und auf diefe bezüglichen Sagen. Der 
Ilmwanderer betritt bier fchon ein mythiſches Gebiet, das 
fich erweitert, je mehr er aufwärts zieht an dem lieblichen 
Thüringerwaldflüßchen, das Schiller in dem finnigen 
Diftichon feierte: 
„Deine Ufer find arm, doch höret bie leifere Welle, 
Bühret der Strom fie vorbei, manches unfterbliche Lied.“ 
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406. 

Das Iwerg-Weiblein aus dem Srau Hollenloche. 

An der Kirchbrüde in Krannichfeld ſteht ein Bad 
Haus, zu welchem eine von dem Frau Hollenloche nicht 
weit befindliche Scheune gehört. In vdiefer Scheune 
mußten die Geiellen des Bäckers, wenn file den Ofen aus- 
genommen hatten, das zum baden nöthige Holz fpalten. 
Run batte der Baͤckermeiſter einmal einen Gefellen, einen 
jonft gar guten Burfchen, der wie feine Vorgänger eben⸗ 
fall8 gegen Abend das zum baden nöthige Holz fpaltete. 
Sp war er einftmald vecht fleißig mit feiner Arbeit in 
Der Scheune befchäftigt, ald er auß dem Frau Hollenloche 
einen „Geiſt“, in Geftalt eines uralten Eleinen Zwergen⸗ 
Weibleins von wunderfeltfamlichem Anfehen heraustommen 
jah, welcher Geift fih ihm, beftändig mit der Hand win⸗ 
end, bis auf dreißig Schritte näherte. Der Bädergefelle 
war fehr erfchroden, dennoch aber wich er nicht von der 
Stelle, bis er jeine Arbeit verrichtet Hatte. Dann ging 
er weg. Am zweiten Tage kam die Erfcheinung wieder, 
and ebenjo am dritten Tage. Bedenklich über den Be⸗ 
ſuch des ungeladenen, einladenden und dennoch nicht ein- 
Jadenden Gaftes, richtete ſich der Bädergefelle nun fo ein, 
daß er gegen Abend nicht in die Scheune zu gehen brauchte. 
Aber auch da verfihonte ihn das Zwerg-Weiblein nicht. 
Es kam in der Nacht in feine Stube bis an fein Bette, 
und winfte beftändig mit der Hand. Das dauerte über 
acht Tage. Da ging der arme Bädergefelle, der noch 
Niemandem etwad von der Erfcheinung gejagt hatte, end⸗ 
lich zu dem Herrn Superintendenten, der ihm den Rath 
gab, dem Weiblein, fobald ed wieder zu ihm komme und 
ihm winfe, zu folgen. Das wagte der Bädergefelle aber 
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nicht, fondern ging noch zur felben Stunde von Kran 
nichfeld hinweg. Wer weiß, welcher Schag ihm beſcheert 
war, und ob nicht die alte Potzmomel fi zulegt in eine 
allerliehfte Eleine Papagena verwandelt hätte. 


407. 
Ber Gain beim Oberſchloſſe. 

Faſt von allen Seiten wird das Oberſchloß Krannicd« 
feld von einem freundlichen Waͤldchen umgeben, das man- 
cherlei Spaziergänge durchkreuzen und das den Ramen 
der Hain führt, einen Namen, den ed mit vielen andern 
Gehölzen um alte Burgen und Schlöffer in Thüringen 
gemein bat. Solcher Burgen find: Tonndorf, Blanken⸗ 
burg, Camburg, Rudelsburg, Gleisburg, Ofterfeld, Freiburg, 
Kevernburg, Liebenſtein und unzählige andere. Viele wollen 
behaupten, daß der Hatı um Oberfrannichfeld ein ehe 
maliger Heiliger Hain gewefen fei, in welchem die Vor⸗ 
fahren geopfert hätten. Davon findet fich jeboch feine 
Spur mehr, mit Eichen und Buchen aber ift der Hain 
reichlich beftanden. In dem wefllichen Theile deſſelben 
durchkreuzen fich zwei Wege, und man fagt, daß auf bie 
fem Kreugwege in der Nacht oft vermummte Perfonen mit 
brennenden Kerzen in den Händen erfcheinen, bie einen 
Kreid Bilden und, nachdem fie mancherlei Eeremonien 
vollbracht Haben, nach verſchiedenen Nichtungen einzeln, 
langſam ſchreitend, wieder auseinander geben. Auch 
wurde der Teufel auf Diefem Kreuzwege ſchon manchmal 
eitirt. 

Am norbweftlihen Ende Des Hain flieht ein kleinet 
Häuschen nebft einer Kegeliufe, von feinem ehemaligen 
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Erbauer und Bewohner Klauershbäuschen genannt, 
von wo aus man die herrlichfte Ausficht auf bie Gtabt, 
in das Imthal und die ganze Umgegend genießt. Die 
fer alte Klauer war ein Kaufmann (in feinem am 
Anger in der Stadt flehenden Haufe wohnte der ruſſiſche 
Kaifer wenige Tage nach) der Schlacht von Iena), und 
Herr Klauer flarb in dem von ihm erbauten Häuschen 
ganz unerwartet, und in ber ganzen Stadt war man — 
befonderd aber die Armen — über feinen Tod beflärzt, 
da er die Bepürftigen immer gar "reichlih unterftügt 
Hatte. Viele wollen ihm auf feinem gewöhnlichen Spazier- 
gange im Kain nach feinem Tode begegnet fein, ja bon 
ihm Geſchenke erhalten Haben. Auch jagt man, daß am hellen- 
lichten Tage oft ein Soldat im öftlichen Theile des 
Haines umbergebe, der fidh, ein Deferteur, an einer Eiche 
im Walde erhängt Habe. 

In dem legten Franzoſenkriege wurden viele Soldaten 
in den Hain begraben, man fagt über 150. Das Ober- 
ſchloß nämlich war wie das Niederfchloß zum größten 
Theile in ein Lazareth verwandelt worden, und ba der 
Soden zu viele waren, fo fchaffte man fie nicht erſt dem 
Berg hinab auf den Friedhof bei der Stadt, fondern man 
begrub fie meiſtens ohne Särge in den nahegelegenen 
Hain. Ebenſo wurden auf dem Nieberfchloffe, wo eben- 
falls ein Lazareth errichtet worden war, über 200 ©ol- 
daten auf dem Plage der plten Judenſtadt begraben. 


408. 
Die Indenfladt. 
Eine zwanzig Fuß hohe Mauer umgiebt ſowohl Rieder⸗ 
frannichfeld als den fogenannten Pfann- oder Plan⸗ 
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Hof, eine große Flaͤche Ader, auf der man noch bie 
und da Spuren von ehemaligen Gebäuden bemerkt. Der 
Sage nach flanden fonft auf dem Planhofe viele Säufer, 
die von Ju den bewohnt wurden, welche aber bei ber 
allgemeinen thüringifchen Iudenverfolgung ein gleiches Loos 
mit ihren anderen Glaubensbrüdern theilten und verjagt 
wurden. Die Eeine Judenftadt wurde in ber Folge 
nach und nach abgerifien, denn Niemand hielt es für 
fhilih, in einem Haufe zu wohnen, wo früher Juden 
gelebt ‚hatten. Eine Umwallung umzieht noch heute ben 
weiten Raum. 


409, 
Die Sran im Stubenbrunnen. 

Dicht an der Ihm fprubelt aus der aus Kalkfelfen be 
ftebenden Anhöhe, welche die Mauern Ver Krannichfelder 
Niederburg trägt, eine jehr ſchmackhafte, im Sommer fehr 
Eühle, im Winter dagegen mildwarme Duelle hervor, der 
Stubenbrunnen genannt. Diefer Name foll entftanden 
fein, weil früher über der Quelle eine fogenannte Brun- 
nenſtube, ein kleines Häuschen geflanden habe, welches 
aber eingeftürzt if. Das Wafler Diefes Brunnens ift nicht 
allein das wohlfchmedendfte in und um die ganze Stadt 
herum, jondern der Brunnen friert feldft im bärteften 
Winter nicht zu, daher fein reichhaltiges Wafler dem 
Bedarfe der nahen Nieder-Mühle ſtets entipricht. Miele 
fagen, daß der Stubenbrunnen aus einem ber drei Barich- 
felder Berge, dem „blauen Berge” komme, da man in 
dad „blaue Loch”, eine fehr tiefe und einem Erbfall ähn- 
liche Grube auf jenem Berge, Gerflenförner geworfen habe, 
welche beim Stubenbrunnen wieder herausgefommen feien. 
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Aus diefem Stubenbrunnen nun, zu welchem man auf 
einem bequemen Wege und mehreren Stufen binabfleigt, 
ftieg einmal um die Mittagsſtunde eine fehr ſchön geftaltete 
‘ weiße Frau empor und ging im Brunnen fort bis in bie 
nahe Ilm. Dort z0g fie eine Wafchleine auf, dann brachte 
fte ein ſchneeweißes Körbchen, in welchem fich Wäfche be- 
fand, unter dem Arme hervor, und hing dieſe Wäfche 
auf die Leine. Da fie nun fertig war mit Aufhängen, 
ging fie mehrere Male an der Wäfche auf und ab. Einige 
Kinder aber, die gerade an den Brunnen kamen, um Wafler 
zu holen, verfcheuchten dieſe räthfelhafte Brunnenfrau, denn 
als fie die Kinder erblidte, packte fle ihre Wäfche fchnell 
zufammen und war mit einem Male verfchwunden. Diefe 
weiße rau will man öfters und auch an anderen Stellen 
der Ilm, namentlich beim rau Hollenloch gefehen haben, 
wo fte ebenfalls Wäfche aufhängte. So wie fie aber von 
einem Menfchenauge bemerkt wurde, ift fle noch jebesmal 
verſchwunden. 

In den Frauen und Jungfrauen, welche die Sage 
Häufig aus Brunnen und Fluͤſſen treten, Waͤſche aufhängen 
und an den Ufern oder an fonnigen Trodenplägen bleichen 
Täßt, eint fich die Waflerfeinen= oder Nirenfage eigenthüm- 
lich mit der Bergfeinenfage, den Leinfnotten Flengelnden 
Erfcheinungen. Bei biefen der Beginn des Flachsbaues, 
hei jenen das bereits verarbeitete, fertige, nußbare Linnen, 
beide unter der Schirmhut germanifcher Rajaden und 
Dreaben, über welche die Hulda, die ja auch Berg⸗ und 
Waldfrau, und zugleich Brunnenfrau ift, gebietet. 
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410. 
Das Wahrzeichen. 


Als einft zwei Brüder, Wolfer und Lutger genannt, 
zufammen auf dem Oberſchloſſe wohnten, kamen fie mit 
einander einmal in Streit, der fo Heftig wurbe, baß fie 
fhwuren von einander zu ziehen und die Güter zu theilen. 
Und das gefhah denn auch. Schon waren fie mit theilen 
fertig geworden, als der jüngere der Brüder, Lutger, ber 
die Burg verlaffen follte, auf den Berg deutend, wo jetzt 
Niederkrannichfeld fteht, fagte: „Dorthin will ich mir 
meine Burg bauen!‘ Wolfer lachte fpottend darüber und 
antwortete: „Wenn Du auf diefen Berg eine Burg baueſt, 
fo will ih mir etwas thun, was feiner thut und Tann.” 
„Topp!“ ſprach Lutger: „ein Nitter hält fein Wort!” 
und der Vertrag wurde fogleich fchriftlich aufgefeßt und 
unterfchrieben. 

Aber Lutger baute wirklich zum großen Erflaunen und 
Schreden Wolfer's eine gar flattlihe Burg, die jeßige 
Niederburg, und war graufam genug, darauf zu befteben, 
daß fein Bruder die Bedingungen des Vertrags erfüllen 
mußte, obſchon er damit auch das Leben ließ. Lutger 
kam dadurch zugleich in den Beflg der Oberburg und bed 
dazu gehörigen die Oberherrſchaft ausmachenden Landes. 
Zum Andenken ließ der fchänpliche Bruder den Wolfer 
in der gewungenen Stellung an einen Erker bes Ober 
ſchloſſes in Stein hauen, was man noch heute ald „Wahr⸗ 
zeichen” zeigt und ſieht. Auf diefe Weife entſtand Rieber- 
frannichfelb. . 

Pan Hat auch von diefer Sage noch andere Abwant- 
lungen. In der Liebfrauenkirche zu Arnſtadt ift ein Ahr, 
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Ticyes Steingebilde Hoch am Sodel einer Gewölbrippe 
angebracht. 


411. 
Das Scerflein der Wittwe und das Mönchsbild. 


Einige Stunden über Krannichfeld Liegt Stabtilm, die 
zweite Stadt, ber die Ilm ihren Namen lieh. Der Bau 
der Stabtilmer Kirche mit ihren malerischen Ühürmen, 
welche ein Gang verbindet, den man fcherzhaft die Höchfte 
Brücke in Thüringen nennt, wurde meift durch bie Bei⸗ 
fteuer der Einwohner gefördert. Ein Mönch, der bie 
Saben der Bürger jammelte, Fam auch zu einer Wittwe, 
die mit ſechs Kindern ein Eleines Häuschen bewohnte; fie 
war fehr arm, aber zu fo frommen Zwecke nahm fie ein 
einziges von ihrem Manne ererbtes und Heilig aufbewahr- 
te8 Goldſtuͤck aus der Truhe und übergab es dem Mönche, 
der ihr zuficherte, Gott werde ed an ihren Kindern ver- 
gelten, und fie bei ihnen das Geld wiederfinden. Aber 
ſtatt e8 der Kirchenkafle zu überliefern, fchenkte der Mönch 
das Gold einer Dirne, und erwähnte, ald er nach dem 
Meßopfer die Beiträge verlas und die Geber fegnete, gar 
nicht der frommen Wittwe. So wie er aber die Hand 
erbob, fo wurde er urplöglich durch eine unfichtbare Hand 
aus der Kirche, die noch nicht durch ein Dach bedeckt war, 
entrüct. Dabei braufte ein furchtbarer Sturm. Alles 
Bolt erkannte Gottes firafende Hand, es wurde an der 
Stelle, wo der Betrüger über die Mauer entrafft worden 
war, ein Stein gefegt, auf dem ber Meifter den Mönch 
in des Teufels Krallen bildlich darftellte. 

Nach einigen Jahren war der Kirchenbau vollendet. 
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Da man bei der Einweihung zu großen Andrang fürdhtete, 
jo warb verordnet, daß die dem Altare näcften Plaͤtze 
denen offen ſtehen follten, welche Gaben zum Tempel- 
bau beigefteuert. Auch die Wittwe mit ihren Kindern 
wollte dies Recht in Anſpruch nehmen; ſie wurde aber 
zurückgewieſen, weil ihr Name nicht auf dem Verzeichniſſe 
der milden Geber fände. Wie fie den Mund aufthat 
fi zu vertheidigen, da hob plötzlich das fleinerne Bild 
des Mönche zu reden an, befannte die Sündenfchulb und 
Strafe und forderte für die Wittwe einen Ehrenplag. Sie 
erbielt ihn, und einer ihrer Knaben fand, als der Segen 
ertheilt wurde, dad Goldſtück in feiner Taſche. 

Von Stund an wurde der Wittwe die Verwaltung 
des Gotteskaftend übertragen, und dieſes Amt ſoll Tange 
bei ihrer Familie geblieben fein. 


412. 
. Dom SHingerberge. 


Ueber Stadtilm, gegen Ilmenau zu, erhebt fich aus 
dem friedlichen Imthale, zwifchen diefem und dem Dorfe 
Singen, der hochragende, oben mit einer weitgebreiteten 
grünen Matte ohne Waldung bedeckte Singerberg. Ob 
das Dorf ihm den Ramen gab, oder er dem Dorfe, if 
unerörtert, aber der Berg ift, wie er vereinzelt, eine Vor⸗ 
warte des Waldes gleichfam gegen bie Thüringer ‘Platte 
weit ſichtbar vortritt, ein Sauptpfeiler der heimifchen Sage, 
und es wieberhallen an und in ihm im bunten Gemifche 
bie Hörfeelenberg-, Hermannsberg⸗, Kiphäufer- und andere 
Sagen, die fih um bedeutende Hochgipfel des Landes 
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fchaaren, und mit buntfarbigen Strahlen deren Scheitel 
ſchmuͤcken. 

Bon Geſange und Getöne im Bergesſchooſe ſoll der 
Berg den Namen tragen; bald ſoll dieſer Geſang herruͤhren 
von den Rittern die in den Kellern des Berges zechen, 
und ſoll dann nicht eben lieblich lauten; bald von einer 
in den Berg verwünſchten und verzauberten Prinzeſſin, 
die auf Erlöſung hofft, bald auch von einer Feine, die 
an lockendem Liebreiz der Frau Venus gleich. Der ganze 
Zauberapparat der Volksſage iſt am Singerberge zu finden, 
wandelnde Beinen, Wunderblumen, Schlüffel zu Schaͤtzen, 
in ſteinernen Faͤſſern eingeſchloſſener Wein, ein Iangbärtiger 
Greid am Steintifche, Tragen nach dem Yluge der Vögel, 
Entrüfung in den Bergesſchoos, der voll Schäge ift, 
Baubergaben, die erft unfcheinbar erfcheinen, dann in Gold 
ſich verwandeln und vieles andere mehr, und dabei auch 
wieder manches eigenthümliche, felbftflänplich ausgebildete, 
anderort8 nicht oder doch nur fehr vereinzelt begegnende, fo 
unter andern, daß die Schweine eines auf dem Berne 
hüthenden Hirten eine Getraidefammer des Schlofjes aufs 
gewählt, und fi in einem Tage vom gefundenen Vorrathe 
ſchneckenfett gefreflen, daß der Berg nicht Waffer, fon- 
dern Wein in feinem Schooße verborgen halte, und damit 
bereinft die ganze Gegend in einer Bluth überfchwenmen 
werde, auch daß Dr. Luther das Schloß verflucdht habe. 


413. 
Ilmenau. 
Ilmenau ift eine alte thüringifche Bergſtadt, deren 
Name meift vom Fluͤßchen Ihm hergeleitet, auch in alte 
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Urkunden Ilmena geſchrieben wird, was man deutete 
Nahe der Ilm; andre ſagen, die Stadt habe den Ramen 
von ber Aue der Im, welche fi in einen rings von 
Bergen umgebenen Thalkeſſel dort audbreitet. Noch andre 
leiten den Ramen des Fluſſes wie der Stadt von ben 
Rüftern oder Ulmenbäumen ber, die man auch Ilmen 
nennt, und die fo häufig die rollenden Walpbäche be- 
ſchatten. Solche Ableitung rechtfertigt wenigitens ein 
hlätterreicher Zweig über dem alten Stadtwappen und 
Siegel: Die Umſchrift des letztern lautete: figillum 
civitatis ꝑlmena. Es lag aber der Ort in dem che 
maligen Gau Längwig, deſſen ſlaviſcher Ramensflang 
noch in dem Flecken Langewiefen und im Längwiger Thore 
zu Arnſtadt nachklingt, wie bie fogenannte wendiſche 
Gera, eine Geraquelle bei dem Dorfe gleichen Ramens, 
ebenfalls auf frühzeitigen Wendenfig in dieſer Gegent 
hindeutet. Als aber die Wenden von den Ihüringern 
verdrängt worden waren, fam biefer Landſtrich an bie 
Grafen von Kevernburg, von weldyen die Grafen von 
Henneberg Ilmenau erwarben. Bon Saalfeld aus wurde 
ein Gifterzienfer Ronnenflofter nach Ilmenau verlegt, und 
es foll der Laͤngwitzgau bis Saalfeld ſich erſtreckt haben, ja 
ſelbſt das Klofter Paulinzelle lag „in der Längwig.“ 


_ 414. 
Burg Hermannflein. 

Am norbweftlihen Gange des Kickelhahn, oberhalb 
Ilmenau, erhebt fich über dem Manebacher Thale ein ge 
waltiger Felsblock von feftem Porphyr, der Hermannflein 
oder im Wunde des Volkes der Hammerflein genannt. 
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Don diefem Felsblock geht Die Sage, daß darauf vor 
Zeiten eine Burg geftanden habe, vielleicht war es auch 
nur eine burgähnlihe Warte. In Urkunden gefchieht 
diefer Burg feine Erwähnung. Der Fels felbft Hat un- 
flreitig einen runden Thurm getragen, von dem ſich noch 
Spuren zeigen. In der Mitte der Höhe des Felſens 
findet man einen Eingang, wie in den Ihürmen ſehr alter 
Burgen, dieſer Eingang beißt der Keller; von ihm aus 
gelangt man durch eine fenfrecht ausgehauene Höhlung 
auf die oberfte Platte des Felſens. Wings um denfelben 
Tiegen in wilder Unordnung ungeheure Maffen gut aus- 
gehauener Steine, die aber faft fämmtlich mit fußhoher 
Dammerde überdedt find, in welcher Grad und Bergih- 
meinnicht Wurzel gefaßt haben. Graͤbt man in die Tiefe, 
fo finden fih häufig Scherben von gewölbten Ziegelfteinen 
und von irdenen Gefäßen; auch ein Hufeiſen und eine 
Kinnkette fanden fe, Spuren ehemaliger Bewohnung 
genug. Gegenwärtig umftehen den Sermannflein fo rieflge 
Fichten, daß derfelbe von Feiner Seite aus der Ferne 
fichtbar ift, und von dem Unbewanderten nur fihwer aufs 
gefunden wird. Die allgemeine Sage berichtet von dem 
Hermannſtein, e8 Habe einft eine Straße durch das unten- 
Tiegende Manebacher (Ilm) Thal geführt, die über Stüßer- 
bad und das neue Werk hinaus einen Theil Franken 
mit Thüringen verbunden. Solche günflige Gelegenheit 
benugend, erbaute ein Ritter, Namend Hermann, auf dem 
Hammerftein eine Raubburg, und plünderte die das Thal 
durchziehende Kaufleute. Endlich fand ſich der Biſchof 
von Erfurt bewogen diefed Raubneſt zu belagern und nach 
tapferer Gegenwehr zu zerfiören. Manche meinen, und 
vielleicht mit Necht, der Hermannſtein habe nur eine 
Behftein, Thür. Sagenbudh. II. 19 
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Warte und Vorhut des Raubfchloffed Ilmenau gebilbet. 
Wiewohl auf dem ganzen Thuͤringer Walde Furcht vor 
Raͤubern nicht zu finden iſt, jo erzählt man fi doch in 
Manebach, daß es dort noch heut nicht geheuer jei. Räuber 
haufen mitunter da oben am Hammerſteine, und oft wers 
den Holzhauer von dorther durch gräßliches Getöfe erjchredt. 


415. 
Das Ritterfhwert. 


Wie die Sage in alle Burgtrümmer und Bergesklüfte 
unter denfelben reiche Schäße zaubert, jo auch unter ben 
Hermannftein. Hier, im ober unter dem fchachtähnlichen 
Keller ruht noch mancher Raub, manche Beute vergraben, 
die an das Licht zu ziehen ſchon oft verſucht ward, doch 
noch feinem gelang. Auch fpuft der Geift des Hermann 
in gewiffen Mitternächten, reitend auf ſchnaubendem fohl- 
jchwargen Rappen. Sp wollen ihn die Kräuterfannmler 
erblickt haben, die am goldenen Sonntag um den Sermann- 
fein nach Heilfräutern fuchend ausgingen, welche nur an 
biefem Tage gepflüdt werden dürfen und müffen. 

Eined. Tages geſchah es, daß ein Ilmenauer Maler 
von einem nicht allzufern wohnenden Freund befucht wurde. 
Beide noch Jünglinge, beftiegen den Sermannflein, und 
fpähten umher nach Neften des Alterthums. Plötzlich ver⸗ 
nahm der Maler von feinem Gaft einen lauten Freuden⸗ 
zuf, und gewahrte, dab diefer an etwas zog, das in einer 
Selfenfpalte feſtſteckte. Er fprang hinzu, Beiftand zu Ieiften, 
und fiehe, ein altes Mitterfchwert ward zu Tage gefördert. 
Fröhlich wurde der Fund nach Haufe getragen, und ale 
dad Jahr 1813 die deutſche Jugend zur Rettung des 
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Paterlandes unter die Waffen rief, ließ jener Fremde die 
gute Klinge fegen und jchleifen, und führte fie wader und 
tapfer gegen die Unterdrüder Deutfchlands. Vielleicht war 
es Ritter Hermanns Schwert, dem ber Name des hohen 
Irmin eine edle Weihe gab. 


416. 
Elgersburger Wire. 


Zwifchen Ilmenau und Elgeröburg fieht der Wanderer 
noch am Wege die Eindämmung eines vormaligen Teiches, 
in welchem eine alte Rire wohnte. Drei ihrer Dienerinnen 
famen einft zur Herbſtzeit nach Elgeröburg und befuchten 
die Gefellfchaften der jungen Mädchen; fte halfen ſpinnen 
und fingen, und wurden bald beliebt, vorzugsweife bei 
den jungen Burfchen. Stets eilten aber bie Befucherinnen 
aus den fröhlichen Kreifen der Jugend hinweg, fobald die 
eilfte Abendftunde herannahte, was endlich auffiel,. und 
die Verabredung unter Burfchen und Mädchen veranlaßte, 
die Wanduhr eine halbe Stunde zurüdzuftellen, und als 
der Schlag der Thurmuhr erfolgen mußte, fo lebhaften 
Lärm zu erheben, daß jene Befucherinnen den Glocken⸗ 
fchlag überhören mußten. Jene Rirenjungfrauen wurden 
.ftiller und ftiller, eine innere Unruhe mahnte fie zu fchei- 
den, aber es wurde ihnen zugerebet, zu bleiben, bie Uhr 
zeige ja noch nicht dreiviertel auf eilf Uhr. Plötzlich 
fchlug es hell vom Thurme ein Biertel auf zwölfe und 
der Nachtwächter rief draußen fein eintöniges: Es bat 
eilfe gefchlagen! Lobet Gott den Herrn! — Todenbleich 
wurden die drei Rirenjungfrauen und jammerten: Wehe, 
was habt ihr gethban! Geht morgen früh zum Weiher, 
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da werdet ihr fehen, wie ed und ergangen! — und in 
Haft eilten fie von dannen. Als am andern Morgen in 
aller Frühe die Burfche nach dem Weiher eilten, fahen 
fie auf dem Weiher drei große rothe Flecke — wie Blut, 
und dann hob fich aus jedem der rothen Flecke eine weiße 
Mommel oder Waflerrofe — und das gefchahe fortan jo 
Jahr um Jahr, bis es dahin gedieh, daß auch dem Dafein 
der graufamharten alten Nire, welche jene Jungfrauen ob 
ihrer Saͤumniß getödet hatte, ein Ende gemacht wurde, 
alles Waffer fich verlor, und der Weiher fich troden legte. 


417. 
Die Iwerge der Kammerlöder. 


Zur Linken des idyllifch-friedlichen Wiefenthales, in 
welchem das Dorf Angelrode, eine Stunde aufwärts 
über dem Städtchen Plaue liegt, und durch daß Die 
Gera fich fehlängelt, raufcht ein Bergwald, dad Kirchen- 
holz, der Berg felbft ift der Weiſſenberg geheißen. Faſt 
immer ift diefe Benennung von mythifchem Anklang und 
ſtammt ab vom uralten „wiht“, (unfeliger Geifl,) Daher 
MWichtlein, daher auch die Witgenfteine, Wizzenhöhlen u. f. w. 
Dort fol, fo geht die Sage, vor Zeiten ein altes Schloß 
geftanden haben, allein daſſelbe fcheint ſpurlos verſchwun⸗ 
den zu fein, und Niemand weiß mit Gewißheit deſſen 
Stätte zu bezeichnen. Da, wo der Weiſſenberg fich in 
der Richtung nach dem Schneefopf an das höhere Gebirge 
anlehnt, zeigt fich der bewaldete Gipfel mannichfach und 
merkwürdig zerflüftet und bildet Schluchten voll fenfrecht 
abgefchnittener Welswände von ziemlicher Tiefe an 30 bid 
b0 Fuß und einige Klafter Weite. Aus dem tiefen 
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Grunde flreden Tannen ihre Wipfel empor. Beſonders 
eigenthümlich ift diefem Gehölz und den Kammerlöchern, 
fo heißen die Belfenfammern bei den Umwohnern, ber 
myſtiſche Eibenbaum, Taxus baccata, deſſen auch Shakes⸗ 
fpeare im Macheth gedenft, und der im deutſchen Volfs- 
aberglauben eine nicht unwichtige Rolle fpielt. 

In jenen Kammerlöchern haußten einft, fo berichtet 
die Sage, Zwerge in großer Anzahl. Sie wühlten von 
ber Wache, fo heißt der Theil des Berges oberhalb bes 
Dorfe8 AUngelrode, weil im vreiffigiährigen Kriege ein 
Schwedifches Wachtpifet dort geftanden, bi8 zum Rummel, 
der vorfpringende Bergftod, an welchem das Ungelroder 
Wirthshaus mit feinem vortrefflichen Felſenkeller gelegen, 
einen Stollen, und gelangten durch diefen in den Wirth8- 
feller, dem fie an Wein und Lebenämitteln merflichen 
Abbruch thaten. Diefe Zwerge haußten im Schoo8 der 
tiefen Belfenfammern Iuftiglich, und thaten ſich gütlich an 
des Wirthes Wein und Bier und fonftigen Vorräthen. 
Außerdem übten fle noch manchen Schabernad und manche 
Nederei gegen die Bewohner der umliegenden Dörfer. Der 
Wirth wußte lange nicht, wer feine Diebe feien, warf Vers 
dacht auf fein Geſinde und feine Hausgenoflen, und machte 
dieſen Verdruß durch falfchen Verdacht. Endlich gerieth 
er auf den Einfall, Aſche in den Keller zu fireuen, um 
vielleicht an den Fußtapfen die unfichtbaren Beizapfer zu 
erfennen. Und als er eined Abends dieß gethan und des 
andern Morgens nachfah, fand er zahlloſe Kleine Spuren 
von Gänfefüßen Ähnlichen Fuͤßchen, die aus einer %els- 
fpalte im tiefften Hintergrund des Kellerd gefommen waren, 
und in dieſe fih verloren. Der Wirth Holte ſich Nath 
bei einem weifen Mann, der lautete, man folle, wenn 
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man Die Nähe der ſtets unftchtbaren Zwerge vermuthe, 
mit Taruszweigen nach ihnen fehlagen, jeder Zwerg, ber 
getroffen werde, würde dann augenblidlich fichtbar. Auch 
fei den Zwergen die Form des Kreuzes verhaßt*), und 
wenn man am goldenen Sonntag Eibenbüfjche Ereuzweife 
über ihre Wege lege, fo befchritten fie Ießtere nimmer- 
mehr wieder. Der Wirth befolgte den Rath, theilte ihn 
weiter mit, und am nächften Trinitatiöfonntag flieg Die 
halbe Benölferung des Dorfes Angelrode hinauf in Die 
Kammerlöcher, brach dort Eibenzweige ab, und ſteckte fie 
freuzweid an die Ställe, in denen die Zwerge dad Vieh 
behert, und in die Keller, aus denen fte allerlei geholt. 
Darauf wanderte das nedifche Zwergvölkchen aus. Im 
einer Nacht hörte man vom Kirchenholz herab, durch das 
Dorf und die jenfeitigen fterilen Seldanhöhen hinauf nad) 
Nipperörode zu ein anhaltendes trippeln und trappeln, 
ald ziehe ein Heer von vielen taufend Kleinen Leutchen 
vorüber, und ward ein leije weinen und fihluchzen dabei 
vernommen. Nimmermehr Famen fie wieder. Von ber 
Zeit an wurde es Brauch zu Angelrode, daß alljährlich 
am Trinitatisfonntage Alt und Jung hinauf auf den 
Weiſſenberg und in die Kammerlöcher ging, dort Yarus- 
zweige brach, und fie kreuzweis in Keller, Küchen, Stuben 
und Ställe ſteckte. Und obſchon der Aberglaube, daß 
damit den Bwergen und Serereien gewehrt werde, ent 
Ihwunden ift, fo ift Doch der Brauch geblieben, und nament- 
lich ſäumt des Dorfes fröhliche Jugend nicht, am genannten 


*) Dieg ift ein eigenthümlicher Zug der Erdzwerge gegenüber 
den Moosleuten, welche das Kreuz lieben, und nur auf mit Kreuzen 


bezeichneten Holzſtaͤmmen Schuß vor dem fie verfolgenben wilden 
Jäger finden. 
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Tage Eibenzweige von des Berges wunderfamen Felſen⸗ 
kammern herabzuholen. 

Noch geht eine andere Sage, die im hiſteriſchen Grund 
und Boden wurzelt, von den Kammerlöchern. Als zur 
Zeit des dreiſſigjaͤhrigen Krieges das Schwedenvolk auch 
in dieſen Gegenden ſo grauſam und verderblich hauſte, 
wie ber äͤrgſte Feind, da fluͤchteten die Bewohner Angel- 
rode's mit ihrem Vieh und ihrer ſonſtigen Habe in die 
Kammerlöcher, und diefe wurden mit dem dichten Walde, 
der damals die Belfenflüfte umgab, ihnen zum fchügenden 
Aſyle, bis die feindlichen Freunde, welche zum Schuß des 
Proteftantismus berbeigerufen waren, und die Proteftanten 
anf das Aergſte mifhandelten, das fille Thal der Gera 
serlafien batten. 


418. 
Der Hirſch in den Kammerlöcern. 


Die Sage gebt, daß zu Zeiten in den Kammerlöchern 
oder Belfenfammern über Angelrode fich ein fchneeweißer 
Hirſch mit goldenem Geweihe blicken lafje, jedoch nur von 
Sonntagsfindern und auch nur von unbefledten. Einem 
ſolchen ift Macht gegeben, den Hirfch zu fangen, und ihn 
in die Xiefe der größten Felsſchlucht zu führen, bort 
Schlägt der Hirſch mit dem Goldgeweih an das Geftein, 
das Geweih fällt ab, dem Glüdlichen zum Lohne und zu= 
gleich öffnet fi) ein Gang in das Bergedinnere, darinnen 
fi nun eine Kammer nach der andern zeigt, alle voll 
Gold und Silber, Perlen und Edelſteine. Da mag der 
Erwählte dann getroft zufaflen und davon tragen, fo viel 
er kann. Dem Hirſch aber wähft, wie andern Hirfchen, 
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in Jahresfriſt ein neues Geweih, aber nicht alle Jahre 
findet fih ein ausderwähltes Glücks- und Sonntagsfind, 
das reinen Herzens und mafellofen Wandeld, ja kaum 
alle hundert Sahre einmal. Jedenfalls hat Die Sage früher 
diefem Hirſch auch die auf ihm reitende wilde Jagdfrau 
gefellt, wie dort im IImthale, denn fie oder der wilde 
Mann, der wilde Jäger, find felten fern, wo von Zwergen 
die Sage geht. 


419. 
Die verfiopfte Salzquelle. 


Beim thüringifchen Städtchen Plane an der Gera, 
dad früher nur ein Dorf war, fprang eine reiche Sool⸗ 
quelle, und brachte den Ort alfo hoch in Flor, daß er 
zum Stäbtlein ward, und die Bürger alle fih in Sammt 
und Seide Fleideten, auch erbaute Graf Heinrih von 
Schwarzburg mit Zuflimmung des Landgrafen Friedrichs 
von Xhüringen 1324 dicht über Plaue ein flarfes Schloß 
zum Schutze des Städtleind und als einen Schlüffel des 
Thales, die Ehrenburg geheiſſen, und Kaifer Ludwig 
verliehe gnaͤdiglich 1335 einen ewigen Wochenmarkt. Ein 
böfer Siedefneht zu Plaue, der etwa mit dem Siede- 
meifter oder Salzgrafen Verdruß hatte, verftopfte mit 
feinem ſeidenen Wams die Soolquelle und verſetzte fie 
mit einem Zauber, jo daß ſie aufhörte, und nicht mehr 
floß, und des Städtleins Wohlſtand ſank, und davon nichts 
übrig blieb, als ein blauer Sammt-Xermel, mit dem ber 
Bürgermeifter fih Sonntags zum Benfter herauslegt, voll 
Amtöwürde und voll Erinnerung an die alte Herrlichkeit. 
Diät vor Plaue nahe der Straße nach Ilmenau und 
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nahe dem gothaifchen Dorfe Liebenftein bricht am Keller⸗ 
berge eine mächtige Duelle mit flarfem Geräufch hervor, 
und bringt ſchmackhafte Waldforellen mit. Diefe Quelle 
beißt der Spring und quillt in einem erdfallähnlichen 
Felſenkeſſel. Es geht von ihr die allgemeine Sage, daf 
dieſes Waſſer der Abflug der Teufeldfreife auf dem 
Schneefopf fei, und wenn man droben Leinfnotten ober 
Häderling einfchütte, fo Tämen dieſelben hier wieder 
zu Tage. 


420. 
Das Gößenthal. 


Die Gegend zwifchen Plaue und Arnſtadt bietet in 
örtlichen Benennungen eine Menge Anklänge, welche nach 
einer früheren Zeit, nach der Heidenzeit, unverfennbar hin⸗ 
weifen, und hat auch, mit Ausnahme des Tieblichen Thal- 
grundes, durch welchen fich die Gera fchlängelt, durch 
ſchroffe und zum Theil ganz unfruchtbare Kalkberge einen 
feltfamen Ausdruck. — Plaue gegenüber gipfelt fich der 
Neinsberg empor, darauf noch ein Kleiner Mauerreft 
einer droben geftanden haben follenden Nitter- und Raub- 
burg, die aber fchon außerhalb der urfundlichen Zeit liegt. 
Hinter Plaue und dem Dorfe Dosdorf, das manche 
Toflendorf fchreiben, ziehen fich tiefe Einfchnitte Durch Die 
Kalfplatte bis zum Hoch gelegenen Dorfe Gofjel empor. 
Der Name Toffendorf läßt die Vermuthung einer Bes 
ziehung zu Rieſen, gleich jenem Toſſenthale bei Eiöfeld 
(j. S. 2) völlig zu, zumal unterm Walperberge noch 
immer ein Hügel das „Rieſengrab“ heißt, und auch Die 
Verjüngung der Wiefen zu Rittern fehlt nicht, Denn 
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zwiſchen Xoffendorf und Arnfladt nahe der Stadt heißt 
eine flatiliche Felswand der Ritterflein. Nahe bei dem 
Dorfe Goffel, wo einft ein Nonnenkloſter geflanden Haben 
fol, und wohin eine Wallfahrt war, ftehen oder ſtanden 
mindeftens fleben uralte Steinfreuzge in einer Reihe, von 
einer fo hoch alterthümlichen Form, ja faft formlos, daß 
man diejelben kaum für Kreuze gelten lafien faun. Zwar 
erzählt die Sage, es ſeien einft in einer mörberlichen 
Prügelei auf diefer Höhe ſteben Waller erfchlagen, umd 
zu deren Andenken die Kreuze gefeht worden, allein Dich 
dürfte wohl nur eine profaifche Verjüngerung einer ver- 
flungenen älteren Sage fein. Zwiſchen Goffel und Arn- 
fladt Liegt das Dorf Espenfeld und in defien Nähe 
ſenkt fich eine Rinne hinab zum Grunde, die das „Götzen⸗ 
thal“ Heißt, und fi in das der Stabt näher liegente 
„Jonasthal“ verliert. Im Götzenthale fpuft ed, feurige 
Seftalten irren in bemfelben umher, fchwere Klumpen 
fallen auf nächtlide Wanderer und laſſen fich weite 
Strede Huckepack tragen und das Thal ift fo öde um 
einfam, daB der Wanderer durch daſſelbe felten einer 
menfchlichen Seele begegnet. Die Mehrzahl derer, die ein 
Geſchaͤft nach Arnſtadt führt, wählt den Weg über bie 
heitere Höhe, der dann auf die „Alteburg‘‘, und von Die 
fer nach Arnſtadt Hinabführt. 


421. 
Die Bölersmännden. 
An einer Felswand, da, wo das Götzenthal und das 
Jonasthal in einander übergehen, ift ein Bergloch, das 
zugleich ein Zwergloch if. Man nennt e8 das „Bölers⸗ 
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10”; ein Volk guiartiger Zwerge, die Bölerdmänntchen, 
wohnte darin, und gehorcdhte einem Könige, des Namens 
DBöler. Bei diefem ſo ungewöhnlichen Zwergnamen Könnte 
man fich faft verfucht fühlen, an den Bölverker ber 
Eddadichtung zu denken, der ein Bergloch bohrte, in das 
er, verwandelt in einen Wurm, einfchlüpfte, und ber 
Tein anderer war, als Odin felbft — wenn e3 überhaupt 
denfbar wäre, Daß ein früher Nachhall der Eddamythe 
fich bis in dieſe Gegend verloren hätte. Gin Felſen im 
Jonasthale heißt der „Königsftuhl”, und eine hohe, 
breite und ſenkrecht abſchuͤſſige Felswand in demſelben 
Thale heißt „der Jungfernſprung“ — weil einſt ein Rieſe 
oder ein Ritter eine Jungfrau verfolgte, die in ihrer 
Noth und um ihre Ehre zu bewahren, die ſteile Felswand 
hinabſprang. Engelhaͤnde ſchirmten fie und trugen ſie 
ſanft nieder, der Verfolger aber, der unbedacht nachſprang, 
zerſchmetterte im tiefen Abgrunde. Einſt ſoll der Wind 
son oben einen Arnſtaͤdter Currentſchuͤler hinabgeweht 
Haben, der Schüler aber, von feinem weiten Mantel ge⸗ 
tragen, unverleßt drunten angelangt fein. 

Alte Leute haben verfichert, daß fie noch Bölers— 
männden droben im Thalgrunde haben ihr Weſen treiben, 
auch im Mondfcheine fie ackern gefehen haben, jet zeigen 
ste fich nicht mehr. Die Zwerge find fort und bie Riefen 
find dahin. Die Ribbe des lebten Rieſen war oder ift 
noch aufgehangen über dem Portale der Liebfrauenkirche 
bei Arnftadt, und fein fteinerner Löffel, der „Rieſenlöffel“ 
genannt, ſteckt noch neben dem Keffel defjelben, der jetzt 
der Kefjelbrunnen heißt, am Buße des „Arnsberges“. 

GSeitwärts des Dorfes Espenfeld Liegt ein anderes Dorf 
Bittftätt, und früher, wie man fagt, Betftätte geheißen. 
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Dort fol der fromme heilige Bifchof Aegidius zeitweilig 
gelebt haben. Ein Stud Wald neben dem Dorfe heißt 
noch dad Heidenholz, von den Heiden, welche Aegidius 
befehrte. 


422. 
Stau Holle im Walperholze. 

Das Walperholz und der Walperberg bei Arnflabt 
tragen ihren Ramen von einem der h. Walpurgis ge 
weihten Klofter, welches zuerft auf der nahen Wachſen⸗ 
burg fland und dann den langgedehnten Bergrüden Frönte, 
ber über dem rechten Ufer der Gera dem Nitterflein 
gegenüber fich emporzieht und bi8 über das Dorf GSiegel- 
bach reiht. Seitwärtd dem Walperholze auf einer au 
fihtreihen Höhe, an der Stelle, wo man e8 „an den 
hoben Buchen“ nennt, ift eine Stelle, auf welcher bie 
fogenannte Jagdbuche ſteht, und nie ein Gras waͤchſt, 
und. diefe rührt ber vom wandeln eines dorthin gebannten 
ruhelofen Geiftes, Frau Holle genannt. Diefer Rame 
allein blieb aus mythifcher Zeit Hier haften, die verjüns 
gende Sage behielt ihn zwar bei, aber — Arnſtadt hält 
feit alten Zeiten viel auf fein treffliches Waizenbier — 
legte ihn einer Bierzapferin bei, welche die Kunden be 
trog, zu fchlecht maß, nad ihrem Tode gräulich fpufte, 
und von einem Sullenpöpelöträger dort hinauf an die 
einfame Waldftelle getragen und gebannt wurde. Dort 
wandelt fie nun zeitweilig feufzend um die Jagdbuche, 
an bie fie gebannt ift, und ruft wehflagend und warnend: 
Vol Maaß! Vol Maaß! — 

Auf dem „Walperficchhofe”, Dicht über dem Gefell- 
ſchaftshauſe „Eremitage” fpufen wandelnde Nonnen. 





301 


423. 


Seuer verflucen. 


Einft, im Jahre 1581, regierte zu Arnftadt ein 
Schuhſter als Bürgermeifter, hieß Hand Bohne, oder 
nach andern Hand Nebel, war gar ein berrifcher Held, 
ein Pocher und geiziger Prog, meinte, alles müfle nach 
feinem Willen gehen und nach jeiner Pfeife tanzen. 
Ehren Bohne wohnte am Markt neben dem grünen Lö⸗ 
wen, und wollte in den Hundstagen eine Dachrinne mit 
Pech ausgießen lafien. Der Zimmermann weigerte ſich, 
in der großen Augufihige dieſes Gefchäft vorzunehmen, 
da alle dorrte, der geftrenge Bürgermeifter aber ſprach: 
Ich befehl! es, und Du thuft es! Gieß' in's Teufels⸗ 
namen, oder — Der Zimmermeifter goß, der Teufel 
war zur Hand, er warf die Pfanne um, das Pech ent- 
zündete ſich, das Haus brannte an, dann der grüne Löwe, 
dann ber ganze Markt, dann das Rathhaus, dann die am 
Markt gelegene St. Bonifacius= Kirche — fpäter wieder 
aufgebaut und deshalb jet Neuficche genannt — dann 
die nächften Käufer, und als man des fohredlichen Feuers 
endlih Herr geworden, lagen 378 Häufer durch eines 
Hochweifen Bürgermeifterd dummen Unverftand in Schutt 
und Afche und waren rauchende Trümmer. Da fonnte 
man wohl den Elagenden Gedächtnißverd Dichten: 

Hans Bohne-Nebels Narren « Berfland 
Betruͤbt Arnftadt zu Grund verbrannt. 

Alle Jahre wird am Tage des 7. Auguft jenem Un⸗ 
glüdsfeuer zum Gedaͤchtniß eine Brandpredigt in Arnftabt 
gehalten, und um verfländige Bürgermeifter gebetet. 
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424. 
Don den drei Gleichen. 


Zwifchen Arnfladt und Gotha, Ohrdruf und Erfurt 
erheben fich die Bergichlöffer, welche man weit und breit 
„die drei Gleichen‘ nennt. Zwei derfelben Liegen in Trüm⸗ 
mern, das dritte, die Wachſenburg, eine Stunde von 
Arnſtadt, ift noch erhalten und wird bewohnt. Daß eine 
diefer Schlöffer war der Stammfif der berühmten Grafen 
von Gleichen, und nach ihnen genannt, heißt auch das 
Wandersleber Schloß, weil e8 über dem Dorfe Wanberd- 
leben liegt. Nach dem Ausfterben der Grafen von Mähl- 
berg gewannen die Grafen von Gleichen auch die nad 
den erften Befltern Mühlberg geheißene Burg, die über 
dem Orte gleichen Namens liegt. Von weitem gefehen, 
jeheinen die in einem Dreieck von ihren Bergfegelgipfeln 
aufragenden Burgen von gleicher Höhe zu fein, und fol 
dieß ihnen den Namen verfchafft haben, wie es hei den 
Gleichen in. der Nähe von Göttingen ebenfalls gefchehen 
fein fol”). Bon den Beflkern ber letzteren follen auch 
erft die thüringifchen Grafen von Gleichen abſtammen. 
Viele des Gefchlechtes thaten ſich mannlich hervor in 
Kämpfen und Heereszuͤgen, und einer berfelben, Sigis- 
mund geheißen, war alfo geartet, daß man ihm ben 
ſchönen Ehrentitel: ‘,,der thüringer Teufel“ beilegte. Das 
Geſchlecht war reich und angefehen, außer der Grafichaft 
Gleichen mit Mühlberg befaß es die Graffchaften und Herr: 
Ihaften Ohrdruf, Viefelbach, Tonna, Blankenhain, Remba, 
Krannichfeld mit Tannrode, Krakendorf und Schauenforft, 
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auch den Flecken Wechmar, das ganze Eichöfeld und in 
MWeftpahlen Pyrmont und Spiegelberg. | 

Im Jahre 1230 ift e8 gefchehen, daß die drei Nach- 
barburgen Gleichen, Mühlberg und Wachfenburg allzumal 
in einer Nacht von den Blitftrahlen eines fehr heftigen 
Gewitterd in Flammen geftedit wurden. 

Bon der Wandersleber Burg, wie von dem Dorfe 
unter ihr rühmte man, was man von Weiflenfee auch 
ruhmte, fie lägen mitten im Lande Thüringen, gleichfam 
im Herzen, und es jeien nach jedem Strich fechd Meilen 
bis zur Grenze zu reifen. 

Graf Meinhard von Mühlberg, derſelbe, der ald Ge- 
fandter mit Xandgraf Hermanns I. Gefandichaft nach Uns 
garn zog, um für Landgraf Ludwig die Königstochter als 
Braut zu werben und gen Thüringen zu führen, fam mit 
Erfurt in harte Fehde, verflel in des Neiches Acht, und 
ftarb, der legte feines Gefchlechtes, im Banne. 


426. 
Die Gleichenſche Moppelebe. 

Kaum hat eine thüringifche Sage ſo allgemeine Ver— 
breitung gefunden, al8 die von dem zweibeweibten Grafen 
von Gleichen, auch kaum eine fo viele gelehrte Streithahn- 
federn in Bewegung gelebt, als eben dieſe, höchſtens hat: 
der „Puͤſterich“ folche überflüffige Schreiberei noch über- 
boten. Die unfelige Sucht, eine Sage nicht als Sage gelten. 
laflen zu wollen, ſondern einestheild fie mit Gewalt zu 
einer gefchichtlichen Thatſache zu flempeln, anderntheils: 
alles aufzubieten, um zu beweifen, was fich son felbft 
verfteht, daß die Sage Feine Gejchichte ift, dieß zwediofe 
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Treiben verdirbt alle Poeſie, und ift der Welt völlig 
unnüß. 

Die Sage lautet: Ludwig (andere nennen ihn Exrnft), 
Graf von Gleichen, nahm Theil an dem Kreuzzuge, dem 
fih Ludwig der Seilige, Landgraf von Thüringen, unter 
dem Banner Kaifer Friedrich IL. angefchlofien hatte. Gray 
Zudwig war am Thüringer Landgrafenhofe ritterlich er- 
zogen worden, und foll mit einer Gräfin von Orlamünde 
vermählt gewejen fein, die ihm zwei Kinder geboren. 
Nachdem Landgraf Ludwig feinen frommen Eifer mit dem 
Tode gebüßt, folgte Graf Ludwig dem Kaifer nach Accon, 
und blieb zum Schuge der Stadt Ptolemaid zurüd, nachdem 
der Raifer fich bereits zur Ruͤckkehr eingefchifft Hatte. Bei 
einem Ausfalle oder Streifzuge gegen die Ptolemais um- 
lagernden Sarazenen gerieth der deutſche Graf in bie 
Gefangenſchaft der Araber, wurde an den Sultan Aegyp⸗ 
tens verkauft und nach Alfair gebracht. Dort mußte der 
Graf Harte Sclavenarbeit verrichten, und fchmachtete neun 
Jahre in der Gefangenfchaft, bis die Tochter des Sultans, 
welcher Melech- Sala hieß, das ift König des Helles ober 
Friedens, Iebhaft von ihm eingenommen wurde, beim er⸗ 
gehen im Garten ihm aufmunternd begegnete, und ihm 
endlich aus großer Liebe antrug, mit ihm zu entfliehen, 
wenn er fie zum Weihe nehmen wolle. Graf Ludwig von 
Gleichen war aufrichtig genug, der ſchönen Sarazenin 
feinen Stand und feine Herkunft zu entdeden, und ihr zu 
fagen, daß er bereits in feiner fernen Heimath eine Frau 
und zwei Kinder habe. Daran fand nun bie farazenifche 
Jungfrau gar Eeinen Anftoß, da der muhamedanifche Glaube 
jedem Wanne geftattet, fo viele Frauen zu nehmen, ald er 
ernähren kann. Und die Liebe der Jungfrau, die Hoff 
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wung auf Befreiung und vielleicht Die eigene Neigung be= 
zwangen den Grafen, und er gab endlich der Sultand- 
tochter das DVerfprechen, fich mit ihr ehelich zu verbinden, 
wenn fie ihm Freiheit verfchaffen und ihm folgen wolle. 
Die Liebe der Jungfrau wußte alle Schwierigkeiten, die 
dem Fluchtplane ſich entgegen ftellten, zu überwinden, und 
mit ihren beften Schägen verſehen, entflohen fle auf einem 
Schiffe, und Tamen nach fechöwöchentlicher Fahrt zu Ve 
nedig an. In Venedig fand der Graf feinen liebſten und 
vertrauteften Diener, der ihn in allen damals’ befannten 
drei Welttheilen gefucht Hatte, und erfuhr von ihm, daß 
daheim noch alles gut ſtehe, und feine Gemahlin nebft 
feinem Kinderpaare noch lebe. Auf diefe Nachricht reifte 
Graf Ludwig ohne Verzug nach Rom, allwo Gregor IX., 
den man den großen nannte, auf dem päpftlichen Stuhle 
jaß, und theilte dem Papft fein ganzes Schickſal und alle 
feine &rledniffe mit. Der Papft begnadigte den Grafen 
mit flattlichen Gaben, Heiligte die ſarazeniſche Jungfrau 
durch das Saframent der Taufe, und gab dem Grafen 
Träftige Empfehlungsbriefe an den Kaifer, worauf derfelbe 
wit den Seinen von Rom aus durch Italien zurüd und 
über die Alpen durch Bayern und Franken den nächften 
Weg nad Thüringen einfchlug, und als er noch zwei 
Sagereifen vom Schloß Gleichen entfernt war, reifte er 
ver Sarazenin voraus, Tam zu Weib und Kindern und 
wurde auf das freudigfte von feiner Gemahlin wieder er: 
kannt und willlommen geheißen. Der Graf theilte nun 
feiner Hausfrau alles mit, was und wie e8 fich begeben, 
und daß er ohne die Hülfe der Sarazenenjungfrau aus 
Löniglihem Stamme nimmermehr die Seinen und fein 


Sand würde wiebergefehen haben, und bewegte fein Weib 
Behftein, Thür. Sagenbuch. II. 20 
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zu Dank und Liebe gegen die Fremde. Wie Diele letztere 
fih nun Burg Gleichen näherte, 309 der Graf mit feiner 
Gemahlin und feinen zahlreichen Freunden, die von allen 
Seiten herbeigeflrömt waren, ihn glüdwünfchend wieber zu 
begrüßen, ihr mit großem Pefigepränge entgegen, holte fie 
feierlich ein und führte fie wie in einem Triumphe in bie 
Burg. Die Stätte.der erften Begegnung am Bergesfuße, 
an welchem beide Brauen einander ſchweſterlich umarmten 
und küßten, wurde alsbald „Freudenthal“ genannt, und 
der laͤngſt verwahrlofte, jegt ſchnell hergeftellte Weg zur 
Burg hinan hieß fortan „der Türkenweg“. Jederzeit hat 
die Gräfin von Gleichen bie Sarazenin ald ihres geliebten 
Herrn Erreiterin geehrt und geliebt, und letztere hat biefe 
Liebe dur Demuth und Freundlichkeit vergolten. Nie 
mal8 ift erhört worden, daß irgend ein Mißverftand ober 
eine Klage zwifchen dieſen beiden Gemahlinnen des Grafen 
entftanden, fondern jede hat ihren Herrn in Einig- und 
Freundlichkeit allezeit Tieb und werth gehabt. Die Sara- 
zenin war mit hoher Schönheit gefihmüdt, aber es blieben 
ihr Kinder verfagt, um fo mehr Tiebte fie die Kinder ber 
deutſchen Gräfin, und trug für deren Wohlergehen vie 
fleißigfte Sorge. Sie war ein Mufter aller Frömmigkeit, 
aller Würde, aller Demuth, aller Holdſeligkeit und Freund⸗ 
lichkeit. Im ziemlich Hohen Jahren flarb fie und wurbe 
im St. Petri- Stift zu Erfurt feierlich beigefeßt. Zwei 
Monate nach ihr fchied auch die deutfche Gräfin, welche 
ihrem Gemahl noch drei Kinder gefchenft hatte, aus bem 
irbifchen Leben, und wurde ihrer vorangegangenen ſchweſter⸗ 
lichen Freundin zugefellt. Der Graf felbft verfchied im 
60. Lebensjahre, und feine Kinder, zwei Söhne und brei 
Aöchter, ließen ihn zwifchen die beiden Frauen beftatten, 
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auch für alle drei einen herrlichen Grabftein Fünftlich her⸗ 
richten, darauf ihre Bildniffe zu erfehen find, denn der⸗ 
felbe Stein ift vom St. Petri Berge herab gebracht und 
im Dome zu Erfurt aufgerichtet worden, ein redender 
Sagenzeuge für alle Eommenden Jahrhunderte. — 


426. 


Derrufene Stellen. 


Nabe bei dem Vorwerke Freudenthal unter Burg 
Gleichen ift ein öder Platz, wo einige wilde Birnbäume 
ſtehen; dieſer Plag heißt der Mordgarten. Ein Stein- 
kreuz mit jetzt erlofchener Infchrift kündete früher dem 
Wanderer, daß vor Zeiten bier ein blutiger Zweikampf 
ftattfand, in welchem ein Herr von Bofe das Leben laſſen 
mußte um einer Liebe zu einer fchönen Arnftädterin 
Willen, weldhe auch noch von einem andern Cavalier ge- 
Tiebt wurde, den jene verfchmähte. Dieſer Rebenbuhler 
von Boſe's fuchte Anlaß, letztern zu reizen, man entzweite 
fich beim Spiel und eine Ausforderung erfolgte kurz vor 
dem bereit3 angefeßten Hochzeitstage. Schon hatte jene 
Jungfrau ihrem Geliebten das übliche Brauthemde zuge- 
endet; er fiel im Zweikampfe, und das Brauthemde wurde 
fein Todenhemde. Die trauernde Braut ließ ihrem Ge⸗ 
liebten dann an jener einfamen und feitbem verrufenen 
Stelle des Mordgartend jenes Kreuz feen, mit Namen 
und Datum, und einem Gedenkverſe. 

Zwifchen Wandersleben und Wechmar ift auch, eine 
unheimliche Stelle, an der ein Mord verübt wurde, und 
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zwar durch einen Heiter, der zur Racht ohne Kopf Dort 
herum galloppirt, und in der Mechten ein großed blanfes 
Schwert Hält. Es ift nicht gut, zu dieſer Zeit ihm zu 
begegnen. Einft Hatte ein Bauernfneht aus Wanderd« 
leben Malz nah Wechmar zu fahren, und zwar in ber 
Naht, und Fam juft zur Geifterfiunde nahe der Apfel= 
flätt an einen Graben, als plöglich die Pferde flanden 
und alles antreibend und peitfchend ohngeachtet nicht 
wieder zogen. Der Knecht wandte alle Mühe auf, bie 
Pferde fortzubringen, allein er mühte fich vergebens, bis 
die Glocke in dem nahen Wechmar Eins fihlug; da zogen 
die Pferde an, aber der Knecht befam von unfldhtbarer 
Hand ein Paar Obrfeigen, die ihn ganz betäubt machten. 


427. 
Der milde Herr Auguflin. 


In Gotha ift an einem fleinernen Haufe am Jacobs⸗ 
plage das Bild eined Mannes, in Stein gehauen, zu er- 
blicken, welcher an einige Kinder Fleine Brode auetbeilt. 
Die Sage geht, daß vor Zeiten ein Mann, ded Namens 
Auguftin, jene8 Haus befeflen und bewohnt, welcher ein 
außerordentlicher Breund der Kinder geweien, und nie 
ausgegangen fei, ohne die ihm begegnenden Finder mit 
allerlei Gaben, fo er in den Taſchen mit fich herum⸗ 
getragen, zu beichenfen, und es fei geweien, als ob der 
Vorrath in fothanen Taſchen ein unerfchöpfficher und nur 
jo audquellend, wie das Wafler aus einem Borne. Dar: 
über wurde diefer Kinderfreund, Herr Auguftin, fehr alt, 
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und erreichte fein achtzigftes Lebensjahr. Und als es 
mit ihm zum Sterben gekommen, hat man zwei Knaben 
in ſchneeweißen Kleidchen an feinem Lager fihen gefehen, 
da er außerdem Feine Unverwandtichaft Hatte, die haben 
mit ihm gebetet, und ihm Die Augen zugebrüdt. Und 
als Herr Auguftin begraben war, faß drei Tage lang 
ein Kind auf feinem Grabe, und hatte dad Antlik ver⸗ 
hält, ala ob es weine. Niemand kannte es und wußte, 
wen es angehöre. 


428. 
AMerwigsburg. 


Zwiſchen den Städten Arnſtadt und Erfurt, am rech⸗ 
ten Ufer der Gera, Liegt am Abhange ded Steigerwaldes, 
wo man den Wald die Wagd oder Wagdweide nennt, 
ein Dorf, das zwar auf Karten und in Büchern Möbis⸗ 
burg geſchrieben, vom Landvolke der ganzen Umgegend aber 
nie ander ald Mersbergk oder Mörjchbergk gefprochen wird, 
und von Alters her Merwigsburg heißt, fpäter auch Möwigs- 
burg gefchrieben wurde. Auf einem dad Dorf überragen- 
den Hügel ſteht weitfchauend die Kirche, und auf ihrer 
Stätte fand in der Zeiten Brühe die Merwigsburg, 
bie Burg, welche der Sranfen- und Ihüringerfönig Mer⸗ 
wig erbaute und einen Palaft in derſelben aufführte. 
Gräberfunde in der Flurmarkung, beſonders in der Nähe 
des benachbarten Dorfes Bifchleben, deuten hinlänglich auf 
ſehr frühe Benölferung Diefer Gegend. Die Merwigdburg 
war fpäter der Herrfcherfig des Thüringerkönigs Bifin, 
bei welhem ver aus Franken vertriehene Sohn König 
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Merwigs, Ehilderich, eine Zuflucht fand, und dort 
mehrere Jahre Lang verweilte, bis ihm DBotichaft kam, 
daß er in fein Reich zurüdfehren könne. Als dieß ge- 
fhehen war, folgte ihm Baſtna, Bifind Gemahlin, nad, 
germählte fich mit Ehilverich, und wurde Mutter des großen 
Frankenköniges Chlodio oder Chlodwig. 

Auch die Merwigsburg war eine der Dispargen oder 
Disparchen, deren Namen die früheren Gelehrten für 
Eigennamen hielten und heftig ‚darüber geflritten, wo Das 
wahre Dispargum gelegen, während er nur ein Gattungs- 
name ift für Hochfite, Die auf götterheiligen Bergen bes 
gründet wurden. Dis ift numen, entweder weiblich, gab 
ed Doch einen Frauennamen: Idisburg, oder männlich, 
dann vielleicht Zio (Dis), Mars, daher die Meröburgen, 
am Bodenfee, Merfeburg bei Halle, und die Meräburg 
hier, nicht minder die vielen Eresberge und Eresburgen. 
„Parch“ ift Einfriedigung, und das Wurzelwort des noch 
heute ſprachuͤblichen, ächtdeutſchen Wortes Park. Später 
ſtedelten ſich Raubritter in dem verlafienen Königsſchloſſe 
an, was deſſen völlige Zerſtörung zur Folge hatte. 

Sagen gehen noch von einem reichen Königsfchake, 
der im Schoofe des Huͤgels ruhen fol, welcher die Mer- 
wigsburg trug. Einft serbanden fi) drei Männer, ein 
Schmied, ein Schneider und ein Schäfer, dieſen Schatz 
zu heben, fle mochten aber mit folcher Kunft nicht redit 
umzugehen wiffen, denn ed erfchienen Geifter, welche allen 
breien Die Hälfe umdrehten. Darauf wurden zum Wahrs 
zeichen am Geflmfe des alten, dem heiligen Dionyflus, 
bem Schugpatron der fränkifchen Könige, geweihten Kirch 
leins auf dem Merwigsberge die Häupter fothaner Schaf 
gräber in Stein ausgeführt angebracht, und ein Hufeiſen, 
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eine Scheere und ein Schaͤferſtab in den Stein der Mauer 
gemeiſelt. 


429. 
Der Aindertanz. 


Bon Erfurter Sagen ließe ſich allein ein Buch füllen, 
e3 giebt deren fehr viele, fehr ſchöne, wie ſehr jchaurige. 
Des Thüringerlanded uralte Hauptſtadt ward früh von 
der Poefle gefüßt und befränzt. 

Schon im Jahre 1212 war eine wunderbare Phan⸗ 
taſte unter die Kinder in Thüringen und Sachfen gefommen. 
Ein Knabe wandelte durch Städte und Dörfer und fang 
ein Kreuzlied, defien Inhalt war, Chriſtus wolle ihnen 
fein heiliges Kreuz, das noch in Türkenhänden fei, zu 
eigen geben. Da faßte alle Knaben, die ihn fingen 
hörten, eine Bethörung das Kreuz zu erobern, und traten 
in großen Saufen die Reife gen Ierufalem an, und weber 
gute noch böfe Worte, weder Bitten noch Banden, weder 
Sanftmuthb noch Schläge bielten fie zurück. Die Mehr- 
zahl diefer armen jungen Kreuzfahrer kam fihon in den 
Schweizer und Tiroler Alpen vor Froft und Hunger um, 
und die jo glüdlic waren, Schiffe zu erreichen, verbarben 
durch Sturm und Wellen. 

Im Iahre 1237 am 15. Juni ereignete fich eine gar 
wunderbare Begebenheit. Ueber 1000 Erfurter Kinder 
gereinigten fich zu einem großen Meigen, zogen durch das 
Zöber Thor dem Steiger zu und die Höhe auf dem alten 
Weg hinan, über Waltersleben und Eifchleben, Ichters⸗ 
Haufen und Rudisleben, immer tanzend und fingend,, und 
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famen gegen den Abend ſehr müde nach Arnſtadt, wo fie 
- von den Bürgern, die gar nicht wußten, was dieſer Kin- 
derzug bedeuten folle, ‚aufgenommen wurben. In Erfurt 
aber entfland Schreden und Jammer, denn in zahllofen 
Häufern wurden die Kinder vermißt, und niemand wußte, 
wo fie blieben, und wohin fle gefommen, bis Botfchaft 
von Arnftadt Fam, daß die Kinder dort feien. Da wurben 
am andern Morgen viele Wagen angefpannt, und wurden 
bie Kinder wieder geholt, und den Wrnflädter Bürgern 
wurde viel Danf geſagt, auch eine Spende in den Dom 
geftiftet. Niemand aber wußte zu fagen, was die Kinder 
verleitet, fo weit fort zu ziehen ohne Urlaub und Weg⸗ 
funde. Auch blieben viele dieſer Kinder hernach bleich 
und frank, und zitternd, und waren fletd müde und hin⸗ 
fällige. Ihr Tanz war eine Volkskrankheit, eben fo wie 
jener plögliche Eifer der Knaben, die Geimath in Schaaren 
zu verlaffen, und das heilige Kreuz aus bed Türken Hand 
zu reifien und wie die Geiffelfahrten. 


480. 
Das flille Kind. 


Im Frühjahre 1677 und zwar im Märzmonde wurde 
in der Nähe von Erfurt ein Kind gefehen, das allen 
Leuten, fo es fahen, fehr wunderbar vorfam. Daffelbe 
erihien dem Anſehen und Alter nah als ein Mägplein 
son 10 Jahren; es trug ein ganz weiße Kleid, hatte 
bie Haare in Zöpfe geflochten und fah im Geflchte fehr 
bleih aus. Es ſchritt durch bie Blurmarfungen von 
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Alach und von Binbersleben, und ſprach befländig mit 
fich felbft, aber niemand Eonnte verftchen, was biefes räth» 
felbafte Kind redete. In der Hand hielt es ein braun 
rothe8 Stäbchen, und fehlug damit, indem es durch's 
Getreide oder über die Wiefen ging, die Blumenhänpter 
ab, fo daß man folche aller Orten herum liegen fand. 
Wenn jemand dieſem Kinde, deſſen Erfcheinung fo uns 
heimlich war, nachzugehen nerfuchte, jo wandelte ihn ein 
folches Graufen an, daß er zurüdbleiben mußte, und eben 
fo erging e8 denen, welche ed wagten, dem ftillen Kinde 
entgegen zu gehen oder ed anzureden. Solches Kind ift 
eine Reihe von Tagen Hinter einander erblidt worden, 
und dann fpurlo8 wieder hinweggelommen. 


431. 
Das Sibyllenthürmchen. 


Ganz nahe der Fahrftraße, die von Erfurt nach Gotha 
führt und Dicht unter der alten Citadelle Cyriacsburg 
fteht ein fehr alter, ziemlich großer Bildſtock in Form eines 
gothifchen Thürmchens. Bildliche Figuren in Stein aus dem 
Zeben Jeſu fchmüden dieſes alte Denkmal, welches im 
Jahre 1716 durch den damaligen Erzbifhof zu Mainz, 
Lothar Franz, erneut wurde. Manche haben behauptet, 
an der Stelle, wo diefes Thürmchen ftehe, habe vor 
grauen Zeiten eine Alrune oter Sibylle gewohnt und ge= 
weifiagt, daher noch immer der altüberfommene Name; 
andere fagten, dad Denkmal folle den Ort bezeichnen, wo 
die erfte Chriſtenkirche bdiefer ganzen Gegend geflanden 
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Habe. Eine dritte Sage hat romantifchere Faͤrbung und 
Elingt aus einer Zeit, zu welcher auch bie rein gothifche 
Arbeit des Sibylienthürmchens nebft den daneben ftehen- 
ven drei alten Steinfreuzgen paßt. 

Eine Gräfin von Kevernburg, Stbylla geheißen, Hatte 
einen jungen mannhaften Nitter zum Bräutigam, den fie 
am anberaumten VBorabende ihrer Hochzeit mit Sehnfucht 
erwartete. Allein der Geliebte Fam nicht; auf der Reiſe 
zu ihr war er nebft zwei Edelfnappen von einer Schaar 
von Feinden oder von NRäubern an jener Stelle unter 
ver Cyriacsburg überfallen und beraubt worden. Alle 
drei wurden dort erjchlagen und begraben, und die un- 
glüdliche Braut lieg dort auf jedes Grab ein Steinfreu; 
jegen und das Denkmal errichten, zu welchem fpäter fid 
eine förmliche Wallfahrt erhob; die junge Gräfin felbfl 
aber nahm in einem der Klöfter Erfurtd den Nonnen: 
fohleier und betete für das Seelenheil ihre ermordeten 
Bräutigams. 


432. 


Der eherne Wolfram. 


Zu Erfurt im hohen Chore des Domes fteht ein eher- 
ner Candelaber fehr alten Guffes, in Form einer Manns- 
geftalt, doc nur von Knabengröße. In jeder Hand Hält 
diefe Figur einen Leuchter mit einer Kirchenkerze, und 
manche halten dafür, dieß Erzbildniß flamme noch aus 
Heidenzeiten und babe mit dem Püftrich und dem Kroto- 
Altar gleiches Alter. Dem fcheint jedoch nicht alfo zu 
fein, vielmehr geht über den metallenen Kerzenträger dieſe 
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Sage: Ein junger PBatricier, de8 Ramend Wolfram, 
beging ein großes Verbrechen, das gegen Die Kirchenzucht 
verftieß, und fogar nach Rom berichtet werden mußte, 
damit der Papft jelbft das Urtheil des Sündigen fpreche. 
Diefed Urtheil Iautete dahin, Wolfram folle ein ganzes 
Jahr lang täglich in jeder Hand einen Leuchter mit brene 
nender Kerze haltend dem Hochaltar gegenüber treten, fo 
lange die Meffe daure. Zwar unterzog fich der Patricier 
diefer barten Buße, aber die Schmach einer täglichen 
Kirchenftrafe und die Laſt der Leuchter drüdten ihn zu 
Boden; er wurde fo ſchwach, daß er fich nicht mehr auf- 
recht halten konnte. Und fo wurben die Fürbitten nicht 
gefpart, ihn von der Buße zu entlaften, welches auch ge= 
ſchah, doch mußte er das metallene Bild anfertigen laſſen, 
und bat dann feine Tage in einem ftrengen Buͤßerorden 
als Mönch beſchlofſſen. 


433. 
Doctor Sauſt in Erfurt. 


Zu einer Zeit bat, wie auch das Volksbuch vom 
deutjchen Magus Doctor Bauft verkündet, und wie andere 
Zeugniſſe darthun, dieſer berühmte und zugleich berüch- 
tigte Mann in Erfurt gelebt. Er wohnte in der Micheld- 
gaffe neben dem großen Collegium, und las ald ein ge⸗ 
lehrter Profeffor, mit Erlaubniß des academijchen Senates, 
im großen Hörfaale des Collegiumdgebäudes über griechifche 
Dichter, namentlich erklärte er feinen Zuhörern, den 
Studenten, den Homer, und befchrieb ihnen die Heroen⸗ 
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getalten der unſterblichen Gerichte Ilias und Odyſſee fo 
lebendig, daß das Verlangen rege wurde, biefelben mit 
Augen zu erfchauen. Als einem Meifter der Magie, welche 
Kunft man fich nicht als eine niedrige Tafchenfpielerei zu 
denken hat, fondern die als fogenannte „dunkle Philoſophie“ 
auf den Hochſchulen zu Krakau, Warſchau, Prag, Padua, 
Bologna, Salamanca und auch auf deutjchen Univerfitäten 
gelehrt wurde, war ed dem in allen damals bekannten 
Künften der Phyfik bewanberten Fauſt leicht möglich, bie 
Schattenbilder griechifcher Helden leibhaftig vor Augen zu 
ftellen, und zulegt ließ er den gräulichen Rieſen Polyphem 
auftreten, vor deſſen übergewaltiger Erfcheimung Das ganze 
Auditorium bebte. 

Bauft hielt gute Kumpaneifchaft mit fiudirenden adeligen 
Junkern, die Geld Hatten, und trieb viele und mancherlei 
Kurzweil zu ihrer und des Volkes Beluſtigung. Durch 
das engfte Gaͤßchen Erfurts, dergleichen man nur noch in 
Venedig fteht, fuhr er mit einem zweifpännigen Fuder Heu, 
wodurch diefed GAßchen für alle Zeiten den Namen ‚Doctor 
Fauſts Gäfchen” erhielt. Einft Fam Bauft auf einem 
Pferde geritten, das fort und fort fraß und nicht zu er 
fättigen war, ein anderesmal zapfte er allerlei Weine aus 
einem hölzernen Tiſche oder gaufelte den trunfenen Zedh- 
gefellen Trauben vor, die fie abſchneiden wollten; als 
Fauſt aber die Blendung ſchwinden ließ, hatte einer bes 
andern Nafe flatt der Weintrauhe in den Fingern. Ein 
Haus in der Schlöffergaffe foll oben im Dache immer 
noch eine Oeffnung haben, die nie mit Ziegeln zugelegt 
werden Tann, weil Fauft durch diejelbe feine Mantelfahrten 
zu richten pflegte. Einen herrlichen Wintergarten foll er 
nebſt Eoflbarer Bewirthung zahlreicher vornehmer Gaͤſte 
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hergerichtet Haben, und fo zu großem Rufe gelangt fein. 
Sole Künfte wedten nun freilich manches WMißtrauen, 
man witterte etwas infernalifchen Schwefelduft um den 
Magus, und fandte ihm einen gelehrten Mönch, Dr. Klinge 
genannt, auf den Hals, mit dem er ſich unterredete, und 
ihn gegen fich endlich gewaltig damit in Harniſch brachte, 
daß er ihm fagte: wenn einem der Teufel Wort halte, 
müfje man dem Teufel auch Wort halten. Da verwünfchte 
der Dr. Klinge Bauften, und bewog Stabtrath und Univer- 
fttät, felben gefährlichen Mann auszuweifen. Seitdem foll 
nie wieder zu Erfurt ein Herenmeifter aufgefommen fein. 


Band I. ©. 2 Zeile 11 v. o. ift Beſſer ſtatt Wefer zu lefen. 


Gedruckt bei E. Polz in Leipzig. 
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Vorwort. 
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Indem ich mich der Herausgabe des umfaſſenden 
Sagenwerkes unterziehe, welches dieſer Band eroͤff⸗ 
net, habe ich mich uͤber die Tendenz und Haltung 
deſſelben mit wenigen Worten auszuſprechen. 


Unfer Buch fol ein Volksbuch im edelſten 
und beften Sinne werden; ed fol in des Volkes " 


Händen allverbreitet ihm vor Augen und zu Her⸗ 
zen bringen, was meift aus ihm felbft lebendig 
heraustoͤnte: die Sage, das Mähren, die 
Legende, diefer Dreiklang der Poefie ded Vol 
tes. Den Vaterlandsſinn, die Vorliebe für das 


Heimifche und Heimathliche, für die alten Erinne: 


zungen fol unfer Buch beleben und erweden bel- 
fen und dabei eine fittliche und belehrende Unter: 
haltung gewähren. 

Den hoben fittlichen Werth der Volksſage 
babe ich an einem andern Orte*) bereits ausführs 


») Veber den ethifhen Werth der deutſchen Volks 
fagen. Eine Abhandlung, vorgebrudt dem britten heile 
bed Buches: Der Sagenſchatz und die Sagenkreiſe des Thuͤ⸗ 
zingerlanded, Meiningen u. Gilbburghaufen, 1837. 
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lich beſprochen. Er iſt unzweifelhaft und uͤberall 
bewaͤhrt. 

Um aber hier guͤnſtige Bahn zu brechen und 
Eingang zu gewinnen, ſcheint es mir bei der un 
geheuern Größe des Terrains unerläßlih, nicht 
nad Ländern, Provinzen und Gebieten ſolche Sa— 
genfreife zu ziehen, wie ich bei dem Lande Thü- 
ringen gethan und ferner thun werde, fondern 
vorerfi die der Menge gefällige Form bunter 
Mannichfaltigkeit zu wählen, damit nach allen 
Richtungen hin faft gleichzeitig die Stofffülle ſich 
verbreite So wird ein reichhaltiged Material, wie 
ed noch nie geſammelt erſchien, ſich anhäufen 
und fib auch der wiffenfhaftlihen Sagen: 
forfhung dankenswerth darbieten, bie ich bei allen 
meinen Beftrebungen im Gebiete der beutfchen 
Volksſage ſtets auf das Ernftefte vor Augen habe. 

Neben den zahlreichen Schriftquellen, die mir 
zu Gebote ftehen und die zu vermehren ich unab- 
Yöffig bemüht bin, verfchafften und  verfchaffen 
meine Verbindungen mir auch mündliche Tradi— 
tionen fo daß mit mancher noch ungedrudten 
Sage diefe Sammlung vermehrt werden wird, 

Die Abwechſelung der Erzählung in Profa 
mit metrifchen Sagenbearbeitungen lag im Bun: 
Ihe des Herrn Verlegerä; ich wähle jedoch, wo 
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ich nicht ſelbſt der Autor bin oder alterthuͤmlichen 
poetiſchen Ueberlieferungen folge, nur gelungene 
Balladen und Romanzen oͤſterreichiſcher Dichter aus 
und nenne die Quelle oder die Verfaſſer mit der 
gebuͤhrenden Anerkennung. Dieſe Letzteren werden 
mir wegen ſolcher Aufnahme nicht zuͤrnen, da ich 
uͤber mich ſelbſt gern das Gleiche ergehen laſſe. 

Daß ich gediegene Sagenſammlungen benutze, 
liegt in der Natur der Sache; oft wird auch eine 
Sage nach anderer Lesart oder verſchiedenartiger 
Erzaͤhlung mitgetheilt werden, denn mannichfaltig 
iſt uͤberall die Weiſe, in welcher beliebte Sagen 
volksthuͤmlich ausgepraͤgt erſcheinen. Ausſchmuͤ⸗ 
ckung aber, welche von der Einfachheit der Tra- 
dition gänzlich abweicht, fie entflellt. oder gar un: 
fenntlih macht, wird von mir flet3 verfchmäht 
und vermieden werben. *) 

Meit früher, bevor ich begann, die Sagen 
meines Seimathlandes, Thüringen, zu fammeln 
und herauszugeben, war es Oeſterreich und vor: 
nehmlih Böhmen, deffen Vorzeit und Sagenwelt 
mich mädtig anzog, fo daß ich Diefelbe zum. Ge⸗ 
=) Bielfad verfändigen in neuerer Seit Unberufene fih an ber, 

Unverleglichkeit der Volksſage, Indem fie deren Begriff mit 

Erdichtung für identifh halten, und ald fchnellfertige Sa: 

senfabritanten ihre an den Haltpunkt einer Sage viel: 


leicht loſe angelnüpften Kabeleien als Sagen unter’d Volk 
freuen, 


.e 
+ 
. 
J ’ 
a 
. 
x 
< 
- 
.. 
un. 
ir 
.- . 
— 2 = 
. & a 
a - 
r . 
. 
. -. 
’ 
— —— u 
— eo. » 
- — . 
— _ -_ 
f — — — 
— — un m na = 


n WW 


Sagen von der Stadt Wien. 


I. 
Der Stadt Wien Urfprung, Gründung 
und Name. 





Vom Urſprung ber. uralten Stabt Wien ift viel ges 
fehrieben und gefabelt worden, und es haben die Chro⸗ 
nitenfchreiber der früheren Sahrhunderte mancherlei aus⸗ 
gefagt, was nicht glaubhaft klingt. Einer behauptete, 
Mien fey nicht jünger ald Rom; ein Anderer erzählte, 
daß nicht allzulange nach der Sündfluth ein Fremd: 
ding, mit Namen Abraham, fi mit ben Seinen 
am Ufer der Donau, und zwar ba niedergelaffen, wo 
Heutzutage ber Markt Stoderau gelegen iſt; welcher 
Abraham dann zur Erbauung Wiens den erflen Grund 
gelegt. Noch Andere haben gefchrieben, daß ein naher 
Nachkomme des Erzvaters Noah, der ein König der 
Deutfchen gemwefen und Suevus geheißen, bereitd im, 
Jahr der Welt Imeitaufend zmeihundert und achtzig den 
Anfang zur Erbauung Wiend gemacht habe. Auch 
find viele Schriftfleler der Meinung geweſen, daß die 
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Roͤmer bei ihrem maͤchtigen Vordringen in die germa⸗ 
niſchen Waͤlder da, wo heute Wien liegt, eine Colonie 
begruͤndet und eine Stadt gebaut, das alte Faviae, 
in welcher eine Reihe der roͤmiſchen Kaiſer bisweilen 
reſidirt, daß aber dieſe Roͤmerſtadt in ſpaͤterer Zeit 
durch die feindlichen Voͤlkerſchwaͤrme der Hunnen, Go⸗ 
then und Avaren bis auf die geringſte Spur vernichtet 
worden ſey. Nicht minder wird Wien eine Stadt der 
Winden oder Wenden genannt, daher ihr lateiniſcher 
Name Vindobona. 

Klarer und feſter geſtaltet tritt die Stadt Wien zur 
Zeit Kaiſer Heinrichs des Staͤdtegruͤnders in bie Geſchich⸗ 
te. Dieſer ſtiftete das Markgrafenthum von Oeſterreich, 
und Leopold der Heilige wurde des Landes erſter Mark⸗ 
graf und Schirmvoigt gegen die feindlichgeſinnten Mad 
barvölfer, von denen die Ungarn die gefährlichften und 
gefürchtetfien waren, Die Leopold mit tapferer Hand 
beſiegte. & baute auf die Vorberfeite am Außerften 
Nüden des Kahlenberges, bie Heute noch nad ihm 
Leopoldsberg genannt wird, ein fattliches und flarkes 
Schloß, das die Gegend umher beherrfchte, das freien 
Umblick über die gefegneten Auen und fanftgehügelten 
Gefilde Panoniens und Noricums bis zu ben höheren 
Gebirgen bin gemährte und jest bis auf die Ring 
mauern in umbufchten Trümmern liegt. Bald fanden 
ſich Anwohner in Menge, die in ber reizenden Ebene 
am Ufer des gewaltigen Stromes und gefchirmt von 
der nahen Zürftenburg fih Häufer bauten, und fo 
wuchs almählig das fehöne, heitere, lebensfrohe Wien. 
Doch fol die Stadt diefen Namen nicht alfobald ge: 
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führt haben, fondern von der alten Römerfladt Faviae 
oder Favianae genannt worden feyn. Daraus wurde 
Vianae, Viennae, Wienn, wie e8 eigentlich noch 
heute heißt und gefprochen wird, und nicht Wihn, wie 
die Ausländer fagen. 

Andere halten jedoch für wahrfcheinlicher, daß bas 
Eleine Flüßchen, die Wien, weldjes nahe der innern 
Stadt vorbeifließt und unterhalb bderfelben in die Do— 
nau fällt, ihr den Namen verliehen habe, was billig 
an feinen Drt geftelft bleibt. - 
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II. 
Von Wiens Thoren. 





Die harmloſen und ſcherzfroͤhlichen Bewohner der 
Kaiſerſtadt hatten vor Alters ein Spruͤchwort, und 
haben daſſelbe vielleicht heute noch, das lautete, wie 
ein Reiſender um die Mitte bes ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
dertd erzählt: „Wien hat flarke Mauern und feſte Ba: 
fleien und ſechs wohlbewachte Thore, und doch kann 
man in die Stadt herein fommen, ohne ein Zhor zu 
paſſiren.“ — Dieß find die Namen der Thore: Das 
Stubenthor, (das Ungarifche) das Kärnthnerthor, das 
Burgthor, das Schottenthor, das Neuthor und der 
rothe Thurm, und weil der rothe Thurm nicht 
den Namen eines Thores führte, obwohl er eind war, 
da er noch fand, fo zielte darauf hin der Scherz. 
Gerade durch diefen Thurm ging bie neue Paffage 
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in die innere Stadt, denn Alles, was zu Schiffe an⸗ 
langte oder vom jenſeitigen Donau⸗Ufer heruͤberkam, 
das mußte hierdurch ſeinen Weg nehmen. 


An dieſem rothen Thurme ſtand auch gleich eine 
gute Lehre für die fremden Einwanderer: 


Welcher kommt durch diefe Port, 

Dem rat ich mit getreuem Wort, 

Daß er halt Fried in diefer Stadt, 

Dder er madıt ihm felbft Unrath, 

Daß ihn zwei Knecht’ zum Richter weiſen 
Und ſchlagen ihn in Stod und Eifen. 


III. 
Wiener Wahrzeichen. 





Kaum wird es eine Stadt im lieben deutſchen 
Vaterlande geben, welche ſo vieler Wahrzeichen ſich zu 
erfreuen haͤtte, als das alte Wien. Wer kennt nicht 
fein edelſtes, hoͤchſtes, fchönftes, den Stephank 
thurm? Wer Eennt nicht die weitgenannte Spin 
nerin am Kreuz, das Eunftvolle gothifhe Denkmal, 
das von der Höhe bed Mienerberges hinabſchaut auf 
bie weithin zu des Berges Füßen reizvoll hingelagerte 
Stadt? Diefe Wahrzeichen allzumal find umblüht von 
Sagen des Volkes, theils heiterer, theild ernfler Art, 
und munderlic find mande diefer Dent= und Crinne: 
rungszeichen audgebeutet worden. Oft verſuchte ſich 
an den einfachen Ueberlieferungen aus dem Volksmunde 
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gelehrter Scharfſinn und ſchuf, auf Ab⸗ und Irrwege 
gerathend, unnatuͤrlichen Aberwitz aus der kunſtloſen 
Bluͤthe des Volkswitzes. 

Zwiſchen dem vorhin genannten Stephansthurme 
und der eben auch genannten Spinnerin am Kreuze 
auf dem Wienerberge findet nach dem Volksmunde 
dieſe Beziehung flatt, daß die Spise des Thurmes 
genau fo hoch aufragt, als die Spike des Funftvollen 
Kreuzſtockes auf dem Berge, deſſen Höhe vom Boden 
auf ſechs Fuß drei und einen halben Zoll Wiener - 
Magß hält. 

Manche alte Wahrzeichen hat aud die Zeit hins 
mweggedrängt, und nur an den dauernden Feld ber Ers 
innerung iſt das .fagenhafte Verweilen der Kunde von 
ihnen gebannt, Eines berfelben war 


1. 
Die Speckfeite im rotben Thurme, 





Der Reifende, welcher fonft aus dem innern 
Deutfchland ſich der Kaiferftadt näherte, betrat fie 
durch dasjenige Thor, welches ber rothe Thurm 
hieß. Dieſer Thurm an fih mar fehon merkwuͤrdig 
duch” vie an ihm angebrachte Steinbildnerei, die zum 
Träger, einer Sage geworden. Man erblidte an ihm 
Mine Statuen, deren eine Herzog Leopold 
sen von Deflerreich darftellte, bie zweite 
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Roͤmer bei ihrem maͤchtigen Vordringen in die germa⸗ 
niſchen Waͤlder da, wo heute Wien liegt, eine Colonie 
begründet und eine Stadt gebaut, das alte Faviae, 
in welcher eine Weihe der römifchen Kaifer bismeilen 
refidirt, dag aber diefe Roͤmerſtadt in fpäterer Zeit 
durch die feindlichen Wölkerfhmärme der Hunnen, Go: 
then und Avaren bi8 auf die geringfte Spur vernichtet 
worden ſey. Nicht minder wird Wien eine Stadt ber 
Minden oder Wenden genannt, daher ihr lateinifcher 
Name Vindobona. 

Klarer und fefter geflaltet tritt die Stadt Wien zur 
Beit Kaifer Heinrichs des Städtegründers in die Gefchich- 
te. Diefer ftiftete das Markgrafenthum von Defterreich, 
und Leopold der Heilige wurde des Landes erfter Mark: 
graf und Schirmvoigt gegen die feindlichgefinnten Nach⸗ 
barvölker, von denen die Ungarn die geführlichften und 
gefürchtetfien waren, Die Leopold mit tapferer Hand 
befiegte. Er baute auf die Vorberfeite am dußerften 
Nüden des Kahlenberges, die Heute noch nach ihm 
Leopoldsberg genannt wird, ein flattlihes und flarkes 
Schloß, das die Gegend umher beherifchte, das freien 
Umbli über die gefegneten Auen und fanftgehügelten 
Gefilde Panoniens und Noricums bis zu ben höheren 
Gebirgen hin gemährte und jest bis auf die Ring 
mauern in umbufchten Trümmern liegt. Bald fanden 
fih Anmohner in Menge, die in ber reizenden Ebene 
am Ufer des gewaltigen Stromes und geſchirmt von 
der nahen Fürftenburg fih Häufer bauten, und fo 
wuchs allmählig das ſchoͤne, heitere, lebensfrohe Wien, 
Doch fol die Stadt dieſen Namen nicht alfobald ge: 
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Auch wurde durch bie ganze Stadt Wien ausge⸗ 
rufen, daß diefes Zeichen aufgehangen fen, unb jeder 
männiglich aufgefordert, fein Hausregiment zu docu⸗ 
mentiren, allein — die Männer ſchwiegen ſtill und 
ducten, nach wie vor, — ben Baden einer holen 
will, er blieb im rothen Thor. 

Endlich kam ein kecker, junger Ehemann, ber ſich 
einbildete, weil noch die Flitterwochen, und das Weib—⸗ 
lein ihm aus Liebe Alles zu Liebe that, er fen ein 
rechter Hausherr, erbot ſich demnach kecklich, bie Sped- 
feite herunterzuholen, nahm eine Xeiter, rief viele Zeus: 
gen und klomm im XThorgewölbe empor. Da e8 aber 
gerade ein heißer Sommertag war und bie Spedfeite 
mas weniges triefte, fo flieg er raſch wieder von ber 
Leiter und zog den faubern neuen Rod aus, den er 
trug. Auf Befragen, warum er benn feinen Rod 
ausziehe? antwortete er: 

„Ei, ih will den Rod erft ausziehen, benn wenn 
ich ihn unfauber mache und heimfomme, fo merde ich 
von meiner Sram bel gefchoften.” 

Da lachten alle Zuſchauer laut auf, fahen, baß er 
em Auffchneider und ein Pantoffelritter war, zogen 
ihn mit einigen trockenen Rippenftößen von der Leiter 
hinweg und litten nicht, daß er den Baden hole, 
Diefer blieb nachher noch ein Paar hundert Jahre haͤn⸗ 
gen, wurde als ein Wahrzeichen gezeigt, darnach Fein 
Wiener Mann Verlangen trüge, und Eam hinweg, ale 
im Jahr 1776 der rothe Thurm abgetragen wurde, 


2. 
Der Stock im Eifen 





Das eigentliche und Ältefte Wahrzeichen Wiens, von 
dem mehr ald eine Sage erzählt wird, ift der foges 
nannte Stod im Eifen, an dem Haufe gleiches 
Namens, nit weit von St. Stephans Münfter. 

Ein. armer Schlofferlehrling entwandte feinem Mei⸗ 
fter einen überaus kuͤnſtlichen Nagel, welcher bei dem 
Bau eines Jagdſchloſſes Herzog Leopold des Heiligen 
verwendet werben follte, das im Wiener» Walde errich: 
tet wurde. Bei der Heimkehr verirrte er fich in das 
Waͤlddickicht. 

Im Walde ſtand ein beſonderer Baum, zu dem 
der Verirrte immer wieder gelangte, ſo daß er endlich 
ganz erſchoͤpft und weinend unter dieſen Baum auf das 
weiche Moos ſank, und da wurde er inne, daß er ſich 
eines großen Fehlers ſchuldig gemacht durch den Dieb⸗ 
ſtahl, ſchaͤmte ſich aber doch, ſein Verbrechen einzuge⸗ 
ſtehen, wollte jedoch auch den Nagel nicht behalten und 
ſchlug ihn in den Baum. 

Und wie er den Nagel in den Baum beſchlagen 
hatte, ſo ſtand der boͤſe Feind neben ihm, und ſprach: 
„Den geſtohlenen Nagel kannſt Du wohl einſchlagen; 
koͤnnteſt Du aber einen ſolchen Nagel und ein Schloß 
machen, das dieſen Baum vor Art und Säge ſchuͤtzte, 
fo wäre Dir geholfen," 
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Der Junge erſchrak zwar ſehr, doch faßte er einen 
friſchen Muth und ſprach: „Ich habe deß wohl Luſt 
und Muth, ſolch Schloß fertigen zu lernen, ſo Ihr 
mir's lehren wollt und koͤnnt.“ 

Der Teufel ſagte: „Topp!“ und hieß den Jungen 
mit ſich gehen, der nun einen Bund mit ihm machte 
und von ihm Lehre und Unterweiſung erhielt, ſo kuͤnſt⸗ 
liche Schloͤſſer zu verfertigen, wie Niemand in der 
Welt. Diefe Schlöffer vermochte Fein anderer Schlof: 
fermeifter zu öffnen, und fo verdiente der junge Meifter 
viel Gut und Gelb und wurde ein reicher und anges 
fehener Mann, Neben jenem Nagel fhlug er einen: 
ganz gleichen ein, zum Zeichen, daß er feinem Meifter 
gleich fey an Kunftfertigkeit, und umgab den Baum, 
deſſen obern Theil er abfägte, fo daß nur noch ein 
Stod daſtand, mit einem flarken Eifenringe, hing auch) 
ein Schloß daran, welches Fein Menſch zu öffnen ver- 
mochte, und lebte herrlich) und in Freuden, 

Endlich fo Fam die Zeit, daß der Pact um war, 
den der Schloffer mit dem Boͤſen gefchloffen, und dies 
fer gebashte ihn zu holen. Jedoch der Schloffer hatte 
laͤngſt bereut, fich mit dem Feinde eingelaffen zu haben, 
und ging jeden Morgen in die Kirche, eine Meſſe zu 
hören, Die Kraft der Meffe aber fchüßte den From⸗ 
:men je vierundzwanzig Stunden lang, ba8 wußte er 
gar wohl, und beshalb hörte, er fie täglich, und ber 
Böfe, der auf ihn lauerte, konnte ihm nichts anhaben. 
Eines Tages ging er in einen Keller auf St, Peters 
Page, allda vor Anfang ber Kirche ein Glas Wein 
zum Morgenimbiß zu trinken, und verfpitete fi in 


etwas. Als er endlich doch zur Kirche fchritt, begegnete 
ihm ein altes Weib, das rief ihm zu: „Zu fpät! zu 
fpät! Die heilige Meffe iſt fchon geleſen!“ Da ließ 
fih der Schloffer bethören und Pehrte um, unb ging 
wieder in den Keller, noch ein Glas Wein zu trinken; 
Baum aber feßte er den Becher an die Lippen, fo trat 
das alte Weib von vorhin, das Niemand anders, als 
der Teufel war, auch herein, faßte und wuͤrgte ihn, 
drehte ihm den Hals um und hing ihn an die Wand 
an einen Hafen. 

Nach der Hand kamen gar viele gefchidte Schloffer 
und probirten, das Schloß zu oͤffnen, doch vergebens, 
und als fpäter Wien fi immer mehr anbaute und 
vergrößerte, ließ man ben Stod im Eifen zum Wahr: 
zeichen ftehen, bag bis in biefe Gegend fich der Wiener 
Wald vor Zeiten erſtreckt, und jeder wanbernde Schlofs 
fergefen ſchlug einen Nagel hinem, fo daB er voller 
Nägel wurde, 


3. 
Der Stv im Eifen. 


3mweite Sage. 





As der Sto® mit den wunderkuͤnſtlichen Nigeln 
Thon lange fland und ihn um und um bie Stadt 
Wien umgab, da ließ der hochweiſe Rath gemeiner 
Stadt an fein Eifenband ein gar Zünftlih Schloß 
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machen und anlegen, Dieſes Schloß verfertigte ein 
fremder Gefelle, der von weiter Ferne hergelommen 
war, fo weit, daß Niemand recht eigentlich wußte, 
wo deffen Heimath fy. Wie nun das Schloß am 
Stode hing, fo fragte der Stabtrath nad dem Preife 
für die fhöne umd kuͤnſtliche Arbeit. Da forderte der 
Gefell einen gar hohen und ſchier unerfchwinglichen 
Lohn. De erfchraten der Rath und die Stabtälte- 
ſten und meigerten dem Gefellen die Zahlung. Darauf 
ergriff diefer fofort den Schlüffel, fchleuderte ihn mit 
einem Fluche hoch in die Luft und hub ſich von bannen, 
Der Schluͤſſel ſoll heute noch herunterfallen. Nun 
fehrieb der Math einen hohen Preis aus für Den, wel⸗ 
cher im Stande fey, das Schloß zu öffnen und einen 
dazu paffenden Schlüffel anzufertigen. Viele Schloffer 
wollten ben Preis gewinnen, fertigten Schlüffel auf 
Schluͤſſel, aber es begab fih, daß jedesmal, fo oft 
eimer den Schlüffel in die Effe brachte, eine unficht- 
bare Hand den Bart umdrehte, fo daß er nicht 
fehließen, Eonnte,. Die that der Böfe, ber, unb Fein 
Anderer, damals der Gefelle und Verfertiger des Schloſ⸗ 
fe8 geweſen war, den Stadtrath und die Schloffer zu 
äffen. Nun war bei einem Schloffermeifter ein pfiffi⸗ 
ger und liſtenreicher Lehrbub, der fimulirte bei fich 
fetbft, wie es wohl anzufangen fey, einen Schluͤſſel 
zum Schloß und den Preis dazu zu gewinnen, und 
fand richtig das Mitte, Er verfertigte in der Feier⸗ 
abendzeit, als Meifter und Gefellen die Werkſtatt vers 
affen hatten, in aller Stille einen Schlüffel, feste den 
Bart mit dem Loth verkehrt an, brachte ihn in 


— 12 — 


die Kohlen und zog den Blaſebalg, daß rings die 
hellen Funken wie kniſternde Blitze durch die Schmiede 
ſpruͤhten. Der immer lauernde Boͤſe war gleich un⸗ 
ſichtbar zur Hand, drehte den Bart des Schluͤſſels um, 
und — mar betrogen, denn nun paßte der Schluͤſ—⸗ 
fel. Der Lehrbub empfing Lobſpruͤche über Lobfprüce, 
empfing den Preis, den ber Magiftrat ausgefegt, warb 
gleich zum ©efellen und bald darauf zum Meifter ge: 
fprohen und heirathete des Meifters fittfames und 
bildſchoͤnes Toͤchterlein, das er ſchon geraume Zeit 
heimlich liebte. 

Zwar iſt in fpäterer “Zeit der Schluͤffel wieder ab: 
handen ‚gefommen, aber der Stod im Eifen ſteht 
immer noch in der Nifche eines Haufes an dem 
Plage, da er vor Alters ſtand, und ber feinen Ne 
men „Am Stod im Eifen‘ führt, Jeder wandernde 
Schloffergefele, der nah Wien kam, ſchlug einen 
Nagel in ben Stod, dem dummen Teufel zum Hohn, 
und davon hat der Stod ordentlich eine eiferne Rinde 
befommen, fo daß er mit vollem Rechte den Namen: 
Stod im Eifen führt. 





Der Stock im Eifen. 
Ein Gedicht. 


Spindlev’8 Damenzeitung, 1830, Nr. 269. — Duller’ö Donau, 
S. W.) 





O, lieber Stod im Eifen, - 
Du warft ein Baum zumal, 
Mit Blättern und mit Zweigen 
Sm grünen Gartenthal. 


Der Städter wohnt im Frieden 
Sn hoher Häufer Pracht, 

Seit did hier anzufchmieden 
Der Schloſſer war bedacht. 


Gleich einem müben Greifen 
Mas lehnſt du am Geflein? 
O, lieber Stod im Eifen, 
Mo find die Zweige dein? 


Es fcheint der Mond herunter, 
Der Stern auf Wolken hängt; 
Die Nachtgefpenfter munter, 

Der Menſch in Schlaf verfentt. 


Die Eule weint, bie Eiche 
Hoch in den Winden fauft, 
Der Schloffer naht zum Ötreiche, 
Die Art in ſchwerer Fauſt. 


etwas. Als er endlich doch zur Kirche fehritt, begegnete 
ihm em altes Weib, das rief ihm zu: „Bu fpät! zw 
fpät! Die heilige Meffe iſt fchon gelefen!" Da ließ 
fih der Schloffer bethören und Pehrte um, und ging 
wieder in ben Keller, noch ein Glas Wein zw trinken; ' 
faum aber feste er ben Becher an die Lippen, fo trat’ 
das alte Weib von vorhin, das Niemand anders, als 
der Teufel war, auch herein, faßte und wuͤrgte ihn, 
drehte ihm den Hals um und hing ihn an die Wand 
an einen Haken, 

Nach der Hand Famen gar viele geſchickte Schloffer 
und prodirten, das Schloß zu Öffnen, doch vergebens, 
und als fpäter Wien ſich immer mehr anbatıte und 
vergrößerte, ließ man ben Stod im Eifen zum Wahr: 
zeichen flehen, dag bis in biefe Gegend fich der Wiener 
Wald vor Zeiten erſtreckt, und jeder wandernde Schlofs 
fergefell flug einen Nagel hinein, fo daß er voller 
Nägel wurde. 


3. 
Der Stock im Eiſen. 


Zweite Sage. 





Als der Stock mit den wunderkuͤnſtlichen Naͤgeln 
ſchon lange ſtand und ihn um und um die Stadt 
Wien umgab, da ließ der hochweiſe Rath gemeiner 
Stadt an ſein Eiſenband ein gar kuͤnſtlich Schloß 





IV. 
Sagen vom Münfter zu St. Stephan. 





Faſt in Mitten der Stadt Wien ragt St. Ste 
phans hochalterthHümflicher Bau mit feinem wunderbaren 
Rieſenthurme empor, geziert mit mannichfaltigem Bild⸗ 
werk alter Kunft, mit Wahrzeichen mancher Art ge: 
Shmüdt und von Sagen mannichfach umklungen. 


1. 
Des Münſters Erbauung. 





An derſelben Stelle, wo jetzt der Dom zu St. 
Stephan ſteht, erbaute des heiligen Leopold Sohn, 
Heinrich II., Jaſomirgott genannt, um die 
Mitte des zwoͤlften Jahrhunderts zuerſt eine Kirche und 
weihte fie dem Märtyrer St. Stephanus. Dieſes 
Gotteshaus brannte ab, wurde wieder aufgebaut und 
font im Jahr 1275 zum zweiten Male in Afche, 
Der Böhrsenkönig Ottokar ließ die Kirche von Neuem 
aufbauen, und in ihre dankte fchon 1278 König Nu: 
dolph dem Himmel für den ihm über Ottokar verliehes 
nen Sieg. Das folgende Jahrhundert fah des Tempels 
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Vergrößerung, doch nur langfam wuchs der gigantifche 
Bau. Herzog Albert II. ſchrieb 1339 von jedem Un- 
tertban einen Groſchen Steuer aus zum Münfterbau, 
davon felbft die Kinder in der Wiege nicht ausgenom: 
men waren. 

Nicht nur das hohe Hauptportal biefer ehrwuͤrdi⸗ 
gen Kathebrale, fondern auch bie übrigen Thüren und 
Pfeiler der Außenfeite find mit Bildfäulen und andern 
Erinnerungszeihen vielfach ausgefhmüdt, und ed reden 
diefe Steine von der alten Zeit, von der Väter Sitte 
und Sinnesart. Bilder des Erloͤſers, feiner gebenebeis 
ten Mütter und vieler Apoftel, Heiligen und Märtyrer 
find, nebft Scenen aus der heiligen Gefhichte, an 
unzähligen Stellen angebracht und dienen den Andaͤch⸗ 
tigen zu ernfler und frommer Betrachtung. 

Daneben ift manches fombolifche Zeichen befindlich, 
das verfchiedentliche Deutung zuläßt; ein Lömenbändi- 
ger, ein geflügelt Ungeheuer mit Jungen und vieles 
Andere. 

Die Kirche ift ganz aus Quaberfteinen aufgeführt; 
ihre Wanbdpfeiler find fieben Schuh did, ihre Länge 
beträgt 55 Lachter 3 Schuh, die Breite 37 Klafter. 

Außerhalb dem eifernen Gitter zeigen ſich zwei große 
eiferne Haken. Das Volk erzählt, der Umfang ihrer 
Kruͤmmung zeige die Größe des Brodes an, die zur 
Zeit der Erbauung üblich gemefen, 











Meiſter Pilgram. 


Dem 


Menn man von ber Seite des Miefenthores ober 
Haupteinganges der Kirche an ber linken Seitenwand 
dis ungefähr in die Mitte des Schiffes kommt, fo 
zeigt fich ein aͤußerſt kuͤnſtlicher, aus einer fleinernen 
Knospe entwidelter, von unten nach oben ſich ausbreis 
tender Blumenkelch, welcher, oben mit leichten zierlis 
hen Spisbögen umrandet, einft als Chor eine Orgel 
trug. Daran erblidt man unten eines Mannes Bild, 
altergrau, ja geſchwaͤrzt, aus einer Senfteröffnung hers 
vorgelegt, das hält in der Rechten einen Zirkel, in ber 
Linken ein Winkelmaaß. Buſchige Haare Überwallen 
Haupt und Ruͤcken, und erflere dedt ein altdeutfches 
Bart. Der Hals ift bloß und offen, das Oberkleid 
zeigt Bauſchaͤrmel, das Untergewand ift an der Bruft 
mit Riemen zugeſchnuͤrt. Das Geficht iſt bartlog, 
mager und hager, zeigt Iebenvolle, ſtarke Züge, hervorz 
ragende Badenknochen, eingefallene Wangen und breis 
te8 Kinn. Darunter die Buchſtaben M. A. P. 

Diefes Bild flellt den Meifler Anton Pilgram 
dar, ben Schöpfer diefes Eunftvollen Orgelchors, der 
prachtvollen und über alle Maaßen kunſhreichen ſteiner⸗ 
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nen Kanzel und — des weltberühmten Stephans- 
thurmes.*) 

Zum Thurme wurde zwar bereits im Sahre 1360 
durch Herzog Rudolph der Grund gelegt, aber den 
Hochbau kegann und feste Meiſter Pilgram von 1407 
an fort, und vollendete ihn 1433. 

Eine alte Chronik fagt aus, daß bis zu 1407 kein 
behauener Stein an und in dem Thurme fey, ber 
nicht an Werth und Arbeit einen Dukaten halte, und 
daß bis zu jener Zeit bereitd am Thurme allein mehr 
als vierandvierzigtaufend Gulden verbaut worden. 

Der Zaglohn für einen Steinmegen war 5 Pfen: 

nige, für die uͤbrigen Werkleute und Hanblanger nur 
3 Pfennige. 
Hoch oben unter der Spise bes kunſtreich durch⸗ 
brochenen Münftertburmes brachte Meiſter Pilgram an 
den vier Eden Hirfhgemweihe an, und nicht weit 
davon abwärts eine in Stein gehauene Viehweide, zum 
Mahrzeichen, daß vor Alters in diefer Gegend nur 
Wald und Weide gervefen ſey. Von diefen Zeichen 
foU der Gebrauh flammen, bag man alljährlich zur 
Zeit des Kirchweihfeftes an die Kahnen, welche an dem 
vier Eden des Thurmes aufgeſteckt wurden, Viehfchellen 
hing, die harmonifh im Winde tönten. 


2) Neuere Forſchungen vindiciren dieſes Bild am Chor und 
Kanzel dem Meiſter Buchsbaum. Wir folgen hier den Ans 
gaben Primifferd, v. Hormayrs und dem Werke: Neuefte 
Geſchichten und Befchreibungen ber merkwürdigſten Gottes⸗ 
haͤuſer, Stifte und Klöfter, Wallfahrtskirchen, Gnaden⸗ 
Örter, Galvarienberge, Grabmäler und Gottesaͤcker in ber 
Öflerreichtfhen Monarchie ꝛc. Brünn, 182% 
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Der Thurm neigt fih an feiner Spige merklich 
nordwärts, die Abneigung beträgt über 3 Schuh; das 
babe er gethan, geht die Sage, bei der erften Belas 
gerung Wiens durch bie Türken, 

In der Nähe des großen und kunſtreichen Uhrwer⸗ 
kes ift ein kleines Stübchen für die Feuerwaͤchter und 
vor demfelben fo viel Raum, dag man barauf bequem 
Kegel fhieben Tann, was fonft fir eine gar große 
Merkwuͤrdigkeit des Stephansthurmes erachtet wurde. 


3. 
Der vom Münfter geſtürzte Lehrling, 





An des Muͤnſters Oſtſeite erblickt man den uns 
ausgebauten Thurm, dere an Kunft und Zierlich» 
Beit der Sculpturen, die -verfhwenberifh an ihm ans 
gebracht find, den ausgebauten Thurm noch Übertrifft. 
So geht nun die Sage: As Meifter Pilgram den 
großen Thurm gebaut hatte, bethörte ihn der Stolz 
über alle Maßen, und er vermaß fi hoch, daß Keiner 
es ihm nachthun koͤnne. Da wettete ber LTehrbub, daß 
er ben zweiten Bau noch fehöner aufführen wolle, und 
ber Meiſter nahm die Wette an. Der Lehrling baute 
nun ruͤſtig und guten Muthes, brachte auch den Thurm 
bis zu einer gewiffen Höhe, und alle Welt bewunberte 
den erfindungsreichen Fleiß des Juͤnglings; darüber er= 
weckte der böfe Feind Groll und De Herzen bes 
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Meiſters und das Gift der Eiferſucht; denn ber Mei⸗ 
ſter fah gar wohl, daß der Lehrling ihm übertreffen 
werde. Und Meifter Pilgram legte dem treuen und 
fleißigen Geſellen Buchsbaum eine Falle auf dem 
Geruͤſt; darauf iſt diefer unverfehens getreten unb hat 
fih zu Tode geflürzt. 

As Wahrzeichen diefer fo untreuen That zeigt man 
augen an der Kirche uͤberm Portal des Rieſenthores 
unter andern abenteuerlichen Geſtalten die Steinfigur 
eines Menfchen, der feinen Fuß auf dem Knie eines: 
andern aufftemmt. 


oo 4. 
Neidhart Fuchs, der Bauernfeind. 





Gegenuͤber den Haͤuſerfronten des Stockameiſenpla⸗ 
tzes iſt links neben einem Eingange in den Muͤnſter 
das ſteinerne Grabmal eines fraͤnkiſchen Ritters, Otto 
Fuchs, genannt Neidhart, erſichtlich. Dieſer Rit—⸗ 
ter war wegen ſeiner Scherzhaftigkeit und ſeines froͤhli⸗ 
chen Weſens gar ſehr beliebt bei dem Herzog Otto von 
Oeſterreich, und war des Fuͤrſten luſtige Rath. Er 
vexirte mannichfach die Bauern und turbirte fie auch 
bisweilen uͤber die Maaßen. 

Nun war es damals Hof» und Landſitte, daß, 
wer zuerſt zur fchönen Frühlingszeit ein Veilchen fand, 
den Ort fich heimlich merkte, wo das Veilchen blühte, 
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und fchnell davon den Freunden Nachricht gab. Dann 
309 des Hofes oder der Dörfer fcherzfreudige Jugend 
mit Sang und Klang hingus zu dem Orte und grüßte 
duch Zanz und Vecherluſt den freudenbringenden 
Fruͤhling. 

So fand nun eines Maͤrztages Herr Neidhart das 
erſte Veilchen, deckte es ſorgſam mit ſeinem Hute und 
eilte nach Hofe, bes Fundes frohe Maͤhr kund zu 
thun. 

Siehe, da trat aus dem Gehoͤtz ein Baͤuerlein, 
dem Ritter Otto oft Schimpf angethan, nahm den 
Hut, pflüdte das Veilchen, ſetzte ein ganz anderes 
uͤbelriechendes hin, deckte den Hut darauf und ſchlich 
hinweg. 

Nicht lange, ſo kamen aus der Stadt Wien die 
froͤhlichen Junggefellen, an ihrer Spitze der Herzog 
und Ritter Fuchs, zogen um den Hut den uͤblichen 
Reigen, und Einer deckte den Schatz auf, welcher dar⸗ 
unter lag. Gelaͤchter miſchte ſich mit Ausrufen des 
Unwillens; Alle glaubten, daß der Ritter ſie geaͤfft mit 
dieſem plumpen, baͤueriſchen Scherze, und der Herzog 
ſchaute ungnaͤdig drein. Beſchaͤmt und beſchimpft ent- 
eilte von Schauplatz ſeines Gluͤcksfundes Herr Neid⸗ 
hart und kam in das naͤchſte Dorf. 

Schon von weitem hoͤrte er luſtigen Geſang und 
Reigenklang, und als er näher Fam, ſah er fein Veil⸗ 
hen an einen Stab gebunden, um den ſich Alt und 
Jung mit fröhlihen Sprüngen drehte. 

Schreden ergriff den Bauer, der den Raub bes 
gangen; in feinem Antlitz ftand das Geftändniß feiner 
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unſaubern Schimpfthat, und Ritter Otto entbrannte 
vor Zorn, 

Er flug den Bauer todt und ein Paar andere 
noch dazu. 

Solche Thaten find an feinem Grabſteine abge⸗ 
bildet und verewigt worden. 


5. 
Der Hahnrei. 





Ohnweit der Kuͤſterwohnung, nahe beim Thore, 
auf St. Stephans Kirchhof wurde ein Denkmal er⸗ 
blickt aus einem roͤthlichen Steine, das ſie im Volke 
ben Hahntel nannten. Es ſtellte dar einen Mann, 
ein Weib und ein Kind, und ift auf ber Frauen Uns 
treue und Wankelmuth gemuͤnzt. 


Der Mann legt auf bie Bruſt die rechte Sand, 


damit zeigt er feine Treue an; die Frau aber macht 
mit ihren Fingern an feiner Stimm das Zeichen bes 
Hörmertragens, andeutend, daß fie ihm feine Treue ges 
halten und das Kind nicht dad feine fey. 

Vermitterte Schrift umgab den Stein, ber viel 
leicht wohl auch heutige Tages nicht mehr gefunden 
werden mag. Sollte aber heutige® Tages jeder Hahn⸗ 
rei ſolchen Stein befommen, hätten teaun die Stein⸗ 
megen kaum Hänbe genug. 
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| 6. 
Capiſtranus Kanzel. 
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Am Muͤnſter zu St. Stephan wird noch die 
Steinkanzel gezeigt, auf welcher im Jahre 1454 der 
heilige Johannes Capiſtranus, vom Orden des heiligen 
Franziskus, gepredigt gegen die Suͤndhaftigkeit der 
Welt und ihre Freuden, der gewaltiglich eiferte gegen 
Das und Spiel, gegen Schimpf und Scherz. So 
wunderſam wirkte, wie die Sage geht, fein Wort, daß, 
obgleich er lateiniſch prebigte, doch von allem Volke, 
Männern, Frauen, Mägdlein und Knaben, feine Rede 
ebenfo verflanden wurde, ald ob er in beutfcher Sprache 
geredet, Da firömte Alles hinzu, und die Männer 
brachten herbei vor bie Kanzel ihre Schachzabel, Bret⸗ 
und Pochfpiele, ihre Karten und Bälle, die Frauen 
Perlen and Ringe, Schmuck und Gefchmeide, Hauben 
und Zierieider, Gold und Agtflein, Silber und Ebel 
geſteine, und bie holbfeligen Jungfrauen fchnitten ihre 
fangen Zöpfe ab, bie der eifernde Capiſtranus auch als 
fündlich verbammte. Und wenn ein großer Haufe von 
Schmuck und Zierrath, Spiele und Rand beifammen 
war, da ließ der „Heilige es mit Feuer anflogen und 
brannte ben ganzen Haufen zu Aſche. 

Viele der Zuhörer thaten fih ihrer Sünden ab, 
thaten zerknirſcht Buße, legten das haͤrene Gewand des 
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Pater Seraphieus, Franz von Affiffi an, oder griffen 
zum Schwerte gegen den Erbfeind der Chriflenheit und 
folgten dem heiligen Manne, der voranzog, die Schaa⸗ 
ren gegen Mohamed zu Kampf und Sieg zu führen. 


7. 
Mirakelbilder des Münſters. 





Sm Innen des Domes zu St. Stephan, unb 
zwar in der Kapelle des heiligen Kreuzes, fleht ein 
lebensgroßes Grucifir, und es ift daran merkwürdig, 
daß das Bild des Erlöfers mit einem firuppigen, flaus 
bigen, ſchwarzen Haarbart verfehben if. Die Sage 
geht, dag diefem Bilde der Bart wachfe und alljährlich 
am Charfreitage abgefchnitten werben müffe. 

Ein anderes Mirakelbild iſt dasjenige der Gottes: 
gebärerin, welches genannt wird: Unfter lieben Frauen 
Bild von Poͤtſch. Im Dorfe gleiches Namens, bas 
in der Graffchaft Zabolz in Ungarn gelegen ift, fland 
Diefe8 mit geringer Kunft auf Holz gemalte Bild, ohne 
ſich fonderliher Verehrung zu erfreum. Da gefchahe 
es gegen bad Ende bes fiebzehnten Jahrhunderts, daß 
ein dortiger Bauerdmann, Namens Michael Cory, als 
er in ber Kirche feine Andacht übte, wahrnahm, daß 
das Bildniß Thränen vergoß. Sogleich theilte er biefe 
Wahrnehmung andern Gläubigen mit, und es wurde 
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beobachtet, daß das Bild ganzer vierzehn Tage weinte, 
am meiſten aber am Tage von Mariaͤ Empfaͤngniß. 
Der Ruf vom Bilde der lieben Frau von Poͤtſch er⸗ 
ſcholl weit und breit in alle Umgegend und zog viele 
Andaͤchtige herbei; aber die Kaiſerin Eleonora ließ es 
nach Wien bringen, wo es in mehreren Kloͤſtern und 
Kapellen zur Verehrung ausgeſetzt wurde, bis es auf 
allerhoͤchſte Verordnung auf dem Hochaltare zu St. 
Stephan zu immerwaͤhrender Verehrung aufgeſtellt 
wurde. 

Anderer miraculoͤſer Bilder, wie der „Hausmutter“ 
ıc., vor welchen die Frommen gern ihre Andacht vers 
richten, nicht zu gedenken, muß noch ein Stein ers 
mwähnt werben, ber fih in Meffing an ber Halle ber 
Siegerpforte des Münfters, auf der Sakriſteiſeite, rech⸗ 
ter Hand vom Ausgange, eingemauert zeigt. 

Auf diefem weißen Steine floß einft das Blut bes 
heiligen Colomann, als bdiefem Blutzeugen Gottes in 
ber Marter beide Beine abgefägt wurden. 

Eine lateinifche, jegt kaum noch lesbare Infchrift 
fagt aus, dag Herzog Rubotph IV. von Oeſterreich 
‚den Stein hier aufbewahren laffen. 

Bon den Berührungen und Küffen der Glaͤubigen, 
die ihre Finger kuͤſſen, den Stein damit beſtreichen 
und wieder kuͤſſen, iſt er ziemlich ausgehoͤhlt. 
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8. 


Des treuen Vorlauf und ſeiner Ge⸗ 
fährten Grabmal. 





Vor dem Eingange zur kaiſerlichen Gruft im Muͤn⸗ 
ſter iſt ein rothmarmorner Denkſtein erſichtlich mit meſ⸗ 
ſingeingelegter Schrift. Dieſer zeigt die Namen Con⸗ 
rad Vorlauf, Kunz Rampersdorfer und Hans 
Rock, der Erſte Buͤrgermeiſter, die beiden Andern 
Rathsherren der Stadt Wien. 

Die Herzoge Leopold und Ernſt, Bruͤder, hatten 
ſich entzweit auf Tod und Leben um die Vormund⸗ 
ſchaft des Knaben Albrecht, nachherigen roͤmiſch⸗ deut⸗ 
ſchen Kaiſers. An dieſer Entzweiung nahm auch das 
Volk Antheil, ſpaltete ſich in zwei Parteien, und waͤh⸗ 
tend das niedere Volk und die Handwerker zu Leopold 
hielten, ſtanden der Stadtrath und die Patricier zu 
Herzog Ernſt. Es geriethen aber die obengenannten 
drei Männer in die Gewalt Herzog Leopolds, und 
er ließ fie ale drei binrichten. Dieß geſchah im 
Jahrt 1408. 

Wie die drei Todesgenoſſen auf dem Bluctgeruͤſte 
flanden, umarmten fie einander zärtlih, und es griff 
der Nachrichter zuerft nach dem Erſten, Aelteſten, dem 
Rathsherrn Rampersdorfer; da trat aber der Bürgers 
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meiſter Vorlauf vor und ſprach laut: „Der Vorlauf 
war Euer Aller Vorlaͤufer in dieſer Sache, womit wir 
zwar nicht meinen konnten, den Tod zu verſchulden 
gegen Albrecht, unſern rechten Herrn, und auch jetzt 
noch ſoll mein Name wahr bleiben durch die That! 
Euer Buͤrgermeiſter ſoll Euer Vorlaͤufer ſeyn im Tode, 
wie im Leben!“ 

Damit fiel er auf die Kniee, des Todesſtreichs ge⸗ 
waͤrtig, und empfahl Gott ſeine Seele. 

Starr und bebend ſtand der Nachrichter, und das 
Schwert zitterte in ſeiner Hand, und vermochte es 
nicht zu ſchwingen gegen den Nacken des Gerechten. 

Aber Vorlauf blickte nach ihm um und ermahnte 
ihn: „Zage nicht, ſondern warte Deines Amtes! Ich 
verzeihe Dir von Herzen den Streich, der mich un⸗ 
ſchuldig trifft! Fuͤhre ihn herzhaft und raſch!“ 

As die drei Männer enthauptet waren, blieben 
ihre Leihen noch bis gegen Abend auf dem Schaffot, 
dann wurben fie nah St, Stephans Friedhof ges 
bradıt. 

Noch heute ruͤhmt ber Grabflein ihren treue 
ob, 


9. 
Keifbeißer, ein Wein, 





Sm Sabre 1450 wuchſen im Lande Oeſterreich fo 
fauere Trauben, daß bie meiflen Bürger den gefelter: 
ten Wein in die Straßen ausfchütteten, weil fie ihn 
feiner Herbheit halber nicht trinken mochten. Da ließ 
Friedrich III., roͤmiſcher König, ein Gebot ausgehen, bie 
Gottesgabe nicht alfo ſchmaͤhlich zu verfhütten, fon- 
dern mer fie nicht trinken möchte, folle fie auf den 
Stephansfreithof führen. Damals war ed, daß Mei: 
fter Hans Buchsbaum, am Tage Hippolyts, den neuen 
Grund legte zu dem zweiten, unausgebauten Thurme, 
und ba murde ber Mörtel mit Wein gefeuchtet, ber 
Kalk mit Wein gelöfcht. 

Der Wis des Volkes zu Wien nannte den Wein 
Meifbeiger, weil feine Säure die Dauben und 
Reife der Fäffer abbeiße und durchfreſſe. 





10. 


Des Stahrembergers Sitz. 


* 
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Auf Sankt Stephans Rieſen 
In dem Soͤllergang, 
Wird ein Sitz gewieſen, 
Dem nur ehrfurchtvoll 
Jeder nahen ſoll. 


Auf dem Stephansthurme 
Saß Graf Stahremberg 
Bei dem Tuͤrkenſturme, 

Auf dem Stuhl von Stein, 
Starren Blicks — allein. 


Ha, wie ſcharf du blickteſt, 
Kommandant von Wien! 
Und zum Himmel ſchickteſt 
Flammendes Gebet: 

„Herr! komm nicht zu ſpaͤt!“ 


Ringsum lagern Heere 
Kara Muſtapha's; 
Ringsum blinken Speere, 
Und der Tuͤrke droht 
Unerhoͤrte Noth. 
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Schlachtendonner toben, 
Und der Kommandant 
Auf dem Thurme droben 
Fliegt vom Sitz von Stein 
In die Schlachtenreih'n. 


Bald im blutgen Tanze 
Kaͤmpft der Stahremberg 
Auf bedrohter Schanze. 
Muthig allerwaͤrts 
Schlaͤgt ſein Heldenherz. 


Bald im Feld vernichtend 
Maͤht des Grafen Schwert; 
Bald auch ſtraft er richtend, 
Und allenden zeigt 

Er ſich ungebeugt. 


Bald auch wieder eilt er 
Hoch empor zum Thurm, 
Spaͤhend dort verweilt er; 
Ueber Stadt und Feld 
Blickt vom Thurm der Held. 


Vierzig lange Tage! 
Sturm erfolgt auf Sturm. 
Lauter wird die Klage; 
Armes Wien! Du bangft 
Ah, in Todesangſt. 





Flammend wie Gebete 
Rauſcht vom Stephansthurm 
Hoch auf die Rakete. 

Und ihe Leuchten fleht: 
„Here! Komm nicht zu ſpaͤt!“ 


Hal wie ferne Blige 
Flammer’s dort überm Berg. 
Auf von feinem Siße 
Sährt dee Kommandant: 
„Gott hat e8 gewandt!” 


„Das find gute Zeichen! 
Morgen! o brih an, , 
Morgen ohne Gleichen! 
Gottes Troſt ift da, 
Sobiesti nah!" — 


Seit dem Türkenflurme 
Trug der Stahremberg 
Bon dem Stephansthurme 
Frank im Wappenfchild 
Das erhabne Bild, 


4. 
Der kleinſte Stein am Münſter. 





An den Eden des Münfters erblickt man die Bild: 
fäulen Herzog Rudolphs IV. und feiner Gemahlin Ka: 
tharina, beide auf Loͤwen flehend, mit Wappenträgern 
von Defterreih und der Stadt Wien. An dem Pfei- 
ler, auf welhem Katharina fleht, befindet fich ein 
weißliher Stein, von der Länge eines halben 
Schuhes, den zeigt man den Fremden ald ein Wahr: 
zeihen, und fagt,.baß er. von allen den vielen taufend 
zum Münfterbau verwendeten Steinen der Eleinfte 
fey. 


| 12. | 
Das lebte Viertel. 


— — — 


Auf dem Stephansthurme befindet ſich ein großes 
Uhrwerk, das jedoch nur Stunden fchlägt; die Vigr: 
tel werden von den Wächtern mittelft eines Drath: 
zuges am Primglödel angefchlagen, bis auf das legte, 
das ſchlagen fie nicht an, 
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und beſchloß, zu Ehren Gottes das Kreuz zu erhalten 
oder ein neues aufrichten zu laſſen. 

Die fromme Frau ſetzte ſich nun Tag fuͤr Tag 
mit ihrer Spindel an das Kreuz und ſpann und ſpann, 
ſprach auch die des Weges Ziehenden um eine Gabe 
an fuͤr das Kreuz, bie aber meiſt ‚gar gering ausfiel. 
Und was fie erbat und erfpann, das legte fie, fich zur 
Stiftung Ihres eigenen Lebens nur auf das Allernoth⸗ 
wendigfte befchränkend, Alles zuruͤk. Die Reifenden 
allzumal wurden des Anblicks der Amen fo geivohnt, 
daß fie von ihnen nur die Spinnerin am Kreuz gew 
nannt wurde, Allmaͤhlig mahrte fich das zuruͤckgelegte 
Geld, das die Spinnerin in treue: Hände niederlegte, 
fo daß das gegenwärtige Denkmal faſt ausſchließlich 
vom Fleiß ihrer Hände erbaut werben konnte. Freu⸗ 
big fah fie das Steinkreuz ſich erhöhen mit femen Fie 
suren und Zierratben, und als es num vollendet war, 
da ſpann fie nicht mehr, betete aber um fo brünftigee 
bort, und entfchlummerte für das ewige Leben zu des 
Kreuzes Füßen. 

Zum Gedaͤchtniß diefee Srommen nennt man nun 
noch das Denkmal nah ihre: Die Spinnerin am 
Kreuz. 





Aus Wiens Umgegend. 
1. 
Die Spinnerin am Kreuz. 





Dicht bei Wien, wenn er bie Vorſtadt Landſtraße 
hinter ſich bat, erblickt der Wanderer auf dem Rüden 
bes MWienerberges ein fleinernes Denkmal von ziemlich 
hohem Alter und fchöner, Lünftlicher Arbeit. Es if 
eine verzierte gothifche Krenzfäule, die von allem Volke 
die „Spinnerin am Kreuz" genannt wird. Mancher 
fromme Pilger verrichtete dort und verrichtet noch an 
dem Gnadenbilde feine Andacht, fey es, daß er bem 
reizenten Wien Valet und Lebewohl für lange Zeit 
fagte, fey «8, daß er, heimkehrend, mit höher Elopfens 
der Bruft die mächtige und geliebte Heimathftadt in 
ihrer ganzen Schöne entfaltet vor Augen liegen fieht. 

Vor Zeiten fland an diefee Stelle nur ein einfa⸗ 
es Holzkreuz, dem Verfall nahe; nun mwehnte in ges 
tingee Kerne davon eine arme, aber fromme frau, 
welche täglich bei dem Kreuze betete; biefe nahm ſich's 
fehr zu Herzen, bag das Kreuz den Einſturz drohte, 


und befchloß, zu Ehren Gottes das Kreuz zu erhalten 
oder ein neues aufrichten zu laffen. 

Die fromme Frau fegte fih num Tag für Tag 
mit ihrer Spindel an das Kreuz und fpann und fpann, 
ſprach auch die des Weges Ziehenden um .eine Gabe 
an für das Kreuz, bie aber meiſt gar gering ausfiel. 
Und was ſie erbat und erſpann, das legte ſie, ſich zur 
Friſtung ihres eigenen Lebens nur auf das Allernoth⸗ 
wendigſte beſchraͤnkend, Alles zuruͤk. Die Reiſenden 
allzumal wurden des Anblicks der Armen ſo gewohnt, 
daß fie von ihnen nur die Spinnerin am Kreuz ge⸗ 
nannt wurde. Allmählig mahrte ſich das zuruͤckgelegte 
Geld, das die Spinnerin in trette Hände niederlegte, 
fo daB das gegenwärtige Denkmal faſt ausfchließlich 
vom Fleiß ihrer Hände erbaut werden konnte. Freu⸗ 
big fah fie das Steinkreuz ſich erhöhen mit ſeinen Fl⸗ 
guren und Zierrathen, und als ed num vollendet war, 
da fpann fie nit mehr, betete aber um fo brünfliger 
dort, und entfchlummerte für das ewige Leben zu bes 
Kreuzes Füßen, 

Zum Gedaͤchtniß dieſer Frommen nennt man nun 
noch das Denkmal nad ihe: Die Spinnerin ans 
Kreuz. 


2. 


Die Spinnerin am Kreuz. 
Zweite Sage. 





Ein Muͤller, Spiner mit Namen, ſtand nahe 
beim Hechgericht auf dem Wienerberge, welches ſich 
ohnweit der Stelle erhob, wo jetzt die „Spinnerin am 
Kreuz": erhoͤht iſt, und drängte ſich in die vorderſten 
Reiben des Volkes, das einen Dieb benden fehen 
wollte. Der arme Sünder fand ſchon auf ber Leiter, 
ba hörte er ganz deutlich, bag bes Muͤller die Worte 
ſprach: „Ich möchte wohl miffen, wie dem dort alles 
weile zu Mutbe iſt!“ Schon legte Meifter Haͤmm⸗ 
fing die Schlinge um des Diebed Hals, als dieſet 
ſchrie: „Halt! Ich habe noch etwas zu befennen! ch 
Habe noch einen Mitfchuldigen!* Alles horchte auf 
und lauſchte voller Erwartung ber fenem Rebe 
„Der dort iſt's!“ fuhr ber Dieb fort, hindeutend auf 
den erfchrodenen Müller, den alfobald die Schergen 
und Henkersfnechte anfaßten. Vergebens betheuerte er 
feine Unfhuld. Die Hinrichtung wurde aufgefhoben 
und der Müllee mit feinem Anklaͤger zu Gefängniß 
gebracht. Letzterer blieb bei feiner AUusfage, unb ba 
man vor Alters immer ſehr Eurze Prozeffe zu machen 
pflegte, fo fprachen die Michter das althergebrachte 
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„Mit egangen, mitgehangen” aus, und dag der Mül- 
ler vor dem Diebe gehenkt werben follte, 

Schon legte Meifter Hämmling die Schlinge um 
des Müllers Hals, als des. Ankläger ausrief: „Halt! 
Ich babe noch etwas zu bekennen!“ Alles horchte 
hoch auf und lauſchte wieder voller Erwartung der fer⸗ 
nern Rebe. Da wandte ſich gegen den in Todesangſt 
zitternden Müller der Dieb und fragte ihn: „Weißt 
Du nun, wie Einem zu Muthe iſt auf der Galged⸗ 
leiter?” und zu ben Richtern gewandt, ſprach er: 
„Diefer Mann ift unfhuldig! Da aber fein Fuͤrwitz 
darnach verlangte, zu willen, wie Einem feh, bes auf 
diefee Himmelsleiter ſteht, fo bab’ ih ihm zur Lehre 
und mir zur Luſt ben Spaß gemadt. Denke, & 
wird fein Lebstag nicht mehr bier heranf verlangm!” 
Der. alfobatdb freigefprohene Müller fiel auf fein An⸗ 
geficht, lobte Gott fir die Offenbarung feiner Unschuld 
und gelobte zu ewigem Gedaͤchtniß feiner Mettung von 
den gewiſſen, ſchmaͤhlichen Tode dankbar die Erriche 
tung einet Kreuzesſaͤule. Dieſes Geluͤbde hielt er, und 
fo entftand die Denkfäule, welche man nad, Ihm das 
Spinerstreuz nannte, daraus allmählig die jetzt 
uͤbliche Benennung geworden ſeyn ſoll. 





— —— — — 
— 
— —— — 





RIOELER. 
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Aber wie fie auch fuchten im Walde, auf’ alle 
Bäume blidtn, durch alle Büfche fpähten, fte fanden 
den Schleier nicht. , 

Endlich kam er in Vergeffenheit, und auch bie das 
‚mals befprocdyene Gründung eines Kloſters, obgleich ber 
Markgraf feiner Neuvermählten gelobt hatte, ein fols 
ches da zu gründen, wo ber Schleier fich finde. 

Acht Jahre waren ſchon vergangen, als einft ber 
Markgraf im Walde jagte, da fchlugen mit einem 
Male an einer heimlichen Stelle die Rüben laut an, 
und als der Markgraf, in der Meinung, daß fie ein 
Wild geftelt, hinzukam, fand er zu feiner größten 
Bermunderung an einem Hollunderſtrauche den - völlig 
wohl erhaltenen Schleier Agneſens hängen. Ein 
Wunder hatte ihn durch die lange Reihe von Jahren 
unverfehrt bewahrt, und dieſes Wunder bewegte ben 
Markgraf, fogleih zur Gründung eines Kloſters alle 
Anftalten zu treffen. . 

Und fo erhob fi) denn das weitberuͤhmte Stift 
Klofter-Neuburg, das unter feinen vielen und Eoflbaren 
Schägen den zum unvergänglichen Andenken in Mes 
tall gefaßten Hollunderbaumflamm, auf dem der 
Markgräfin Schleier hing, fo mie diefen Schleier 
ſelbſt als heilige Erinnerungszeichen der Sunbatien bes 
wahrt, nicht minder eine Eoftbare Monftranz in Form 
eines Hollunderftrauches, deſſen Bluͤthen durch Perlen 
nachgebitdet find, über welche ein zarter Schleier ges 
worfen if. Am Fuße dieſer Monftranz, die man über 
30,000 Gulden ſchaͤtzt, kniet mit zwei Windhunden 
der heilige Leopold. 
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Und in dem Kloſter Nuburg ruhen auch die Ge 
beine bes Stiftes und ber Stifterin mit denen ihrer 
Kinder. ' 

Sp reich iſt das Kloſter begabt mit Gütern und 
vornehnilih Meinbetgn, daß man es vordem nur den 
„einnenben Zapfen” nannte. In einer dreifahen Kel⸗ 
lergewoͤlbreihe Uber einander ruhen in reicher Fülle, 
nach ben Jahrgaͤngen wohlgeordnet, die Eöftlichen Ga: 
bew des Weingottes, und ein Miefenfaß, das neun 
hundert und neunundneunzig Eimer hält, gibt vom 
bostigen Vorrath Zeugniß, 

Das Faß, weiches den taufendflen Eimer hilt, 
ſteht als Spund oben drauf. 
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Sagen aus Böhmen, 


1. 
Die Brüder Czech und Lech. 





Mir Iefen in ben alten Chronikenbuͤchern und Ge: 
Fichten, daB in dem Lande um bie Karpathen zwei 
Brüder als FZürften gefeffen im der Frühe der Zeiten, 
Die hießen Czech und Lech. Geh, der ditefle Bru⸗ 
der, wohnte auf einem Schloffe Namens Pfary, am 
Waſſer Krupa, und man weiß noch heute des Sclofs 
fe8 Stätte und bed Dorfes Gelegenheit. Lech be: 
wohnte ein Schloß Ramens Krapima, welches lange 
geſtanden hat. 

Es entfland aber zwifchen der Brüber Verwandten 
Uneinigkeit ımb Zroiefpalt wegen manchen Anfprudes 
auf den Brundbefig, fo daß fie ſich gemeinfanz beries 
Ahen und beredeten, die Unfriedlichen zu verlaffen und 
fih anderes Befisthum zu fuchen. Darum beriefen 
aum Beide ihre Sippen, mit Frauen unb Sinbdern, 
Dienern und Knechten, mit Vieh und Fahrniß, und 
zogen mitternachtwärts von Walde zu Walde, an ber 
Zahl fechshundert Perfonen. Mitten unter ber Schaar 
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ritten ſtattlich die Fuͤrſten Czech und Lech, und vor 
ihnen her wurde ein gelbes Panier getragen mit dem 
Feldzeichen, eines ſchwarzen Adlers. 

So kamen ſie endlich in der Bojer oder Bojemer 
Landſchaft unter einen hohen Berg, lagerten ſich allda 
und ruheten, beſahen das Land und fanden es frucht⸗ 
bar und wohlgelegen. Am Morgen fliegen beide Bruͤ⸗ 
der auf des Berges Gipfel, ſchauten ſich um und er⸗ 
blickten ein wäldervolles, fruchtbares Land, fanden dar⸗ 
auf auch fifchreihe Waffer, und. fagten folches den 
Ihrigen an. Dann erforderte Czech am andern Mor: 
gen bei Sonnenaufgang fein ganzes Gefchleht und 
Alle, die mit ihm gekommen waren, fegte fich auf 
einen Stod und fprady zu dem Bruder, den Freunden 
and Genoſſen: „Ruhet hier und_bringet den: Göttern, 
die hierher uns. führten, ein Dankopfer. Das ift das 
Land, welches ich Euch verheißen, und weil ed fo 
fruchtbar und angenehm, fo gebt nun dem Lande einen 
Namen!" Da riefen Alle, die mit dem Sprecher ges 
kommen waren, gleihfam aus einem Munbe und mie 
durch göttliche Eingebung: „Bon wem follte das Land 
beffern Namen befommen, als vorn Dir, dem Czech, 
unferm Führer? Billig iſt es und weht, daß es 
Deinen Namen führe, Czechowa, das Rand. des 
Czech.“ 

Da erhob ſich der Fuͤhrer und blickte zum Him⸗ 
mel; dann warf er ſich nieder auf die Erde, kuͤßte 
den Boden, ſtand wieder auf und hob die Haͤnde gen 
Himmel und gruͤßte das Land, das goͤttergegebene, mit 
ſegnenden Worten. 
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Und blieb mit feinem Volke alba und breitete fich 
aus, und das Volk lebte in Sitteneinfachheit, fried: 
fam und fleißig, ehrlich und gaſtfrei. 

Neun Fahre nach der Ankunft, da es wieder an 
Raum gebrach, fchieb der Lech fi) ab von feinem 
Bruder und zog mit feinem Volt und Gefinde gen 
Aufgang dee Sonne, und ſprach zu jenen, von denen 
er fhied, da fie ihn baten, nicht allzumweit hinwegzu⸗ 
ziehen: „Liebe Brüder und Genoſſen! Steiger age 
dritten Morgen vor Aufgang des Morgenſterns "auf 
den Berg Rip, da mill. ich, wo ich fey, ein mäch- 
tiges Feuer entzunden, wo. Ihr das fehet und den 
Rauch, bort habe ich mit den Meinen mich nieder⸗ 
gelaſſen.“ 

Solches geſchahe, d gründete der Loch bie erſte 
Stadt im Lande Boͤhmen, die nannte er Kaurzim, 
von dem Worte Rauch. 

Der Berg Rzip, an deſſen Fuße zuerſt der 
Czech mit den Seinen ſich anſiedelte, iſt der heu⸗ 
tige St. Georgenberg. Czech aber lebte noch ſieben⸗ 
zehn Sabre, dann. farb er, beweint von. allem Volle 
lange Zeit. 


König Samo. 


iin 


a Die namen Anfiebier im Lande der Bojen, das bie 
AUmwohner immer noch mit dem alten Namen Bojen⸗ 
heim nannten, daraus fpdter Boͤheim gemerben ift, 
blieben nicht ohne Bedrohung und Känipfe, denn das 
Land mar rings von feindfeligen und Eriegerifchen Nach⸗ 
barn eingegrenzt. Weftwärts Tagen die zum Theil vers 
drängten Bojer und Franken, ſuͤdwaͤrts Longobarben, 
oſtwaͤrts Avaren und mitternachtwaͤrts Thüringer. Die 
Avaren bedrängten am meiſten und unterjschten am 
Ende gänzlich das Czechenvolk. 

Endlich erhob fih ein Mana, fränkifhen Stam- 
med, den bie Sage einen Kaufmann nennt, Namens 
Sams; der befreite wit ſiegreicher Hand Land und 
Volk von dem Joche der Hunnen, wurde zum König 
erhoben und herrſchte über alles Volk flavifhen Stam- 
mes, fo weit baffelbe außer den Grenzen des heutigen 
Böhmen verbreitet war, 

Zu Diefen Zeiten gefchahe es, dag Dagobert, 
ein König der Franken und Thüringer, fein Regiment 
auch Über die Länder Böhmen, Mähren, Schlefien und 
die Laufib erſtrecken wollte und vom König Samo Un- 
terwerfung forderte, melche dieſer jedoch verweigerte. 
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Da nun eine Anzahl fraͤnkiſcher Kaufleute auf einem 
Handelszuge von den Wenden, Über welche Samo auch 
berrfchte, eyfchlagen wurde, fo ſchickte König Dagobert 
einen vertrauten Boten an Samp, Beſtrafung jener 
Raͤuber zu heifchen. Diefer Gefandfe hieß Sichar, und 
König Samo wollte ihn nicht vor fich lafſen. Doch 
ber Bote überlifiete Same, Indem er bie Tracht der 
ſlaviſchen Männer anlegte, fo vor dm König trat und 
feine Rage anbrachte und auf augenblickliche Beftr- 
fung der angeklagten Männer drang. Unwillig hörte 
Samo ihn an und fprah: „Ehe wir richten und ſtra⸗ 
fen, müffen wir die Verklagten hören und ihre Vers 
theidigung !"' 

Diefes weife Mort erbitterte Sichar, und er. rief 
aus: „Du und Dein Bold feyb Unterthanen meines 
Königs!" 

„Mit Nichten!” ſprach Samo; „nicht Unterthanen 
find wir, aber Freunde wollen wir ihm feyn, fo er 
ſelbſt will, und in Freundlichkeit wollen wir ben Zwie⸗ 
ſpalt ſchlichten.“ 

Darauf verſetzte Sichar: „Unmoͤglich kann es ge⸗ 
ſchehen, daß wir als Chriſten, des wahren Gottes 
Kinder und Knechte, Freunde heidniſcher Hunde ſeyen!“ 

„Wohlan denn,“ rief nun Samo erzuͤrnt aus, 
„ſind wir Hunde, ſo ſollt Ihr fuͤhlen, wie wir beißen 
und Euch zerreißen!“ und jagte den Boten von dannen. 

Bald darauf zog nun Koͤnig Dagobert heran mit 
großer Streitmacht und führte ein Heer von Auſtra- 
fiern, Thuͤringern, Longobarden und Allemannen gegen 
Sams. Diefer aber ruͤſtete ſich muthvoll, zog dem 
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Feind entgegen bis in das heutige Voigtland und 
ſchlug bei Voigtsberg drei Tage lang eine furchtbare 
Schlacht, aus welcher er ald Sieger hervorging: Dar: 
‚auf fiel er in Thüringens Marken ein und verheerte 
"das Nachbarland weit und breit. 

As Samo geftorben war, blieb Volt und Land 
der Böhmen eine Zeitlang ohne Haupt; jeder Stamm 
gehorchte feinen Aetteften, den Wladyken. Einer ber: 
feiben hieß Krok, und ber Ruf feiner Weisheit und 
Gerechtigkeit erfcholl durch das ganze Land. 


— — ..-0- 


* 3. ” 
Krok und feine Töchter. 


— — 


Der Czechen Volk erwaͤhlte zu ſeinem Richter und 
Oberhaupte den weiſen Krok, deſſen Ruhm weit er- 
fhollen war. Er wurde über dem Grabe bes Czech 
auf deffen. Stuhl gefegt, man gab ihm den Stab des 
Czech in bie Hand, bebedte fein Haupt mit beffen 
Müse und huldigte ihm, indem man verfprach, feinen 
Sefesen und Anordnungen willige Folge zu leiften. 

Alle Liebe erwies das Volk feinem weiſen Megierer 
und erbaute ihm ein Schloß, freilich nur von Holz, 
ziemlich body an einem Berge, baute fih felbft um 
den Berg ber an und nannte Schloß und Stadt 
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Budecz; nach. der Hand gruͤndete Krok durch die Sei⸗ 
nen an allen Orten und Enden im Lande Böhmen 
:fefte Wohnfige, darunter auch fein Lieblingsſchloß Pſary, 
an der Stelle, wo ſich hernachmals der Wiſcherad er⸗ 
hob, das den Namen fuͤhrte von dem heimathlichen 
Schloſſe des Czech. 

Krok war als erſter Richter und Fuͤrſt des Landes 
auch deſſen erſter Prieſter; er beſaß die Gabe der Weiſſa⸗ 
gung, die er von Geiſtern und Pilweiſen lernte und ſeinen 
Toͤchtern lehrte, deren ſein Weib, Nina, ihm drei geboren, 
die, von wunderſamer Schoͤnheit, auch an Geiſt und 
Verſtand den Vater noch uͤberragten. Die aͤlteſte hieß 
Kaſſa (ſprich Kaſcha); dieſe kannte alle Tugenden 
und Kräfte der Kräuter, Steine und Metalle, und 
war eine erfahrene Aerztin und Eundige Wahrfagerin. 
Die zweitgeborene Zochter hieß Tetka; diefe war eine 
Pilweiſe und lehrte das Volk, den Göttern der Haine, 
der Gemäffer und: Gebirge dienen und Opfer bringen. 
Die dritte Zochter, die jüngfle und fchönfte ihrer 
Schweltern, hieß Libuſſa (fprich Libuſcha), war eine 
Prophetin und übertraf an Weisheit und Vorſichtigkeit 
ihre Schweftern: weit, und es war an hoher Einficht 
nirgend ein Weib oder ein Mann, der ihr zu vergleis 
ehen gewefen wäre. 

Und Krok, als er neununddreifig Jahre regiert 
hatte, da ſtarb er, und das Volk, als es ſeinen Tod 
vernahm, lief aus Haͤuſern und Huͤtten, wie Bienen 
nach ihrem Weiſel, mit großer Klage, und die Toͤchter 
riefen zu den Goͤttern, den Geiſt des Vaters auf lichten 
Wegen zu führen. 
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Feind entgegen bis in das heutige Voigtland und 
ſchlug bei Voigtsberg drei Tage lang eine furchtbare 
Schlacht, aus welcher er als Sieger hervorging: Dar⸗ 
auf fiel er in Thüringens Marken ein und verheerte 
"dad Nachbarland weit und breit. 
Als Samo geftorben mar, blieb Volk und Land 
der Böhmen eine Zeitlang ohne Haupt; jeder Stamm 
gehorchte feinen Aelteflen, den Wladyken. Einer der: 
ſelben hieß Krok, und ber Ruf feiner Weisheit und 
‚Gerechtigkeit erfcholl duch das ganze Land. 
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— 3. ” 
Krok und feine Töchter. 
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Der Czechen Volk erwaͤhlte zu ſeinem Richter und 
Oberhaupte den weiſen Krok, deſſen Ruhm weit er- 
fhollen war. Er wurde über dem Grabe des Czech 
auf deſſen Stuhl gefest, man gab ihm den Stab des 
Czech in bie Hand, bededte fein Haupt mit deffen 
Müse und huldigte ihm, indem man verfprach, feinen. 
Geſetzen und Anordnungen willige Folge zu leiften. 

Alte Liebe erwies das Volk feinem weifen Megierer 
und erbaute ihm eim Schloß, freilih nur.von Holz, 
ziemlich hoch an einem Berge, baute fich felbft um. 
den Berg her an und nannte Schloß und Stadt 
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Eines Tages gebot fie, dad Schloß nicht me Dfary, 
fondern Libin zu nennen. 

Silber und Gold,. welches man in rohen Klumpen 
im Lande fand, wurde der Königin zugefendet und fie 
begründete den Bergbau, 

Einft begab es fih, dag zwei Brüder uneins wur⸗ 
den über Aecker und fonftiges Befisthum und zu Lis 
buffa kamen, daß fie Recht ſpreche. Dieſer Michters 
fpruch wurde zur Urſache, daß Böhmen einen Fuͤrſten 
befam. Ein uraltes böhmifches Gedicht ſingt und fagt 
davon, wie Libuſſa urtheilte und Recht ſprach. 


9. 
Libuſa's Gericht. 





(Anhang der Königinhofer Handfhrift, herausgegeben dv. Hanka, 
überfegt von Swoboda, Prag 1829.) 





.„ Ei, was trübft du, Wletawa, bein Waffer? 

Mas trübft du dein filberfhäumig Waffer ? 

Hat empört die Wellen wilder Sturmmwind, 

Rings vom Himmel Wettergüffe fhüttend, 

Ab die Häupter grüner Berge fpülend, 

Fort den Lehm und fort den Goldſand ſpuͤlend? 
Mier doch ſollt' ich nicht die Waſſer trüben? 

Liegen doch im Zwiſt zwei eig’ne Brüber 
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Eig'ne Bruͤder um des Vaters Erbe. 
Grimmen Hader führen mit einander 
An-der Otawa der wilde Chrudos, 
An der Dtau, die fi) goldreich fchlaͤngelt, 
An dee Radbuza ber fühne Staglamw, 
Beide Brüder, beide Klenowice 
Alten Stamms von einem Zweig des Popel, 
Der da kam mit Ceſch und feinen Schaaren 
Durch drei Stebm’ in diefes Land voll-Segen. 
Flog herbei nun eine kirre Schwalbe, 
Flog heräber von der Otau Krümmung, 
Ließ fich nieder auf dem breiten Zenfter 
An Lihufa’s guͤldnem Vaterſitze, 
Auf dem Wyſerad, des Vaters Hochburg; 
Und fie Elaget, und fie flöhnt im Grame. 
As es hört der Beiden eig'ne Schwefler, 
Ihre Schweiter in Libufa’s Hofburg, 
Zieht fie auf dem Wpfegrad bie Fürflin, 
Hier im off’nen Saal Gericht zu halten, 
Borzuladen ihre Btuͤder beide, 
Recht zu fprechen beiden nach Gefegen. 
Boten heißt die Fuͤrſtin nun entfenden 
Nah Zutos law von der Weißlubice, 
Wo fich ſtaͤmm'ge Eichenforfte dehnen, 
Nah Lutobor von Dobroslaw's Kulme, 
Wo der Adler Wellen trinkt die Elbe, 
Nach Ratibor von den Riefenbergen, 
Wo den grimmen Drachen Teut erfchlagen, 
Nah Radoman' von ber Felfenbräde, 
Nah Sarozir von ben firöm’gen Bergen, 
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Nach Strezibor von Sazawa's Au'n, nach 
Samorod zur Mies, der ſilberſtroͤm'gen, 
Mac den Grafen, Rittern, Stammeshäupten, 
Nach den Brüdern auh, Chrudos und Staglap, 
So im Haber um des Vaters Erbe, 

Als verfammelt Ritter, Stammeshäupter 
Auf dem Wyſegrad, dem Sig Libuſa's, 
Stellt ſich Seglicher nad feiner AbEunfe ; 
Zritt in weißem Schleppgemand die Fuͤrſtin 
Auf des Daterd Thron in hohem Mathe, 

She zur Seite fleh’n zwei Eluge Jungfrau'n, 
Vielgewandt in edler Seherkunde. 
Sene hält die Tafeln der Gefege, | 
Die das Schwert, das jede Unbill firafet. 
Feu'r vor ihnen, Wahrheit zu erproben, 
Unter ihnen heilig» fühnend Waſſer. 

Da von Vaters güld’nem Thron’ die Fuͤrſtin: 
„Meine Räthe, Ritter, Stammeshäupter! 
Recht bier follt ihr zweien Brüdern fprechen, 
Die da hadern um bed Vaters Erbe, 
Um des Vaters Erbe mit einander. 
Nach den Sagungen der em’gen Götter 
Sollen fie damit gemeinfam fchalten, 
Dder drein zu gleihem Theil ſich theilen. 

Meine NRäthe, Ritter, Stammeshäupter, 
Moͤg't entfcheiden ihr nach meinem. Spruche, 
Iſt er euch genehm nach eurem Sinne, 
Iſt er nicht genehm nach ew’rem Sinne, 
Möge ihr ihnen neues Urtheil fprechen, 
Das vereine bie entzweiten Bluͤder.“ gu 
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Neigen ſich die Ritter und Stammhaͤupter; 
Leiſe drauf beginnen ſie zu ſprechen, 
Leiſe ſich zuſammen zu beſprechen, 
Und ſie hießen gut der Fuͤrſtin Ausſpruch. 
Auf ſtand Lutobor vom Kulm Dobroslaw’sg, 
Und begann zu fprechen biefe Worte: 
„Hohe Fürftin auf des Vaters Goldthron ! 
Mir erwogen treulich beinen Ausfpruch, 
Sammle denn im Rath’ der Stämm’ die Stimmen." 
Jungfrau'n fammelten die Richterflimmen, 
Sammeln fie in heilige Gefäße, 
Geben fie den Rittern auszürufen. 
Auf ſtand Radoman, ber von ber Brüde, 
Und begann, der Stimmen Zahl zu prüfen, 
Den Beſchluß dem Volke zu verkünden, 
Allem Volt, das zu Gericht verfammelt: 
„Söhne Klens und eig’ne Brüder beide, 
Alten Stammes ihr vom Zweig ded Popel, 
, Der da kam mit Cech und feinen Schaaren 
Durch drei Stroͤm' in biefes Land voll Segen! 
She vergleicht euch fo um euer Erbe: 
Beide ſollt's gemeinfam ihr befigen.” 
Auf fland Chrudos von der krummen Otau, 
Galr ergießt fih ihm, durch all fein Inn'res, 
Und vor Grimm erzittern alle Glieder, 
Schwingt den Arm und brüffet gleich dem Ure: 
„Web ber Brut, wenn Dttern mit ihr niften! 
Weh den Männern, wenn ein Weib gebietet! 
Männern ziemt's zu herrſchen uͤber Maͤnner, 
Und dem Erſtgebor'nen siert das Erbe.” 


Sn 
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Auf vom goldnen Throne ftand Libufa, 
Sprach: „Ihr Näthe, Ritter, Stammeshäupter! 
Meine Schmähung habt ihr al’ gehöret, 

Richtet felbft das Recht nach dem Gefege; 
Nimmer werd’ ich eure Zwifte fchlichten. 
Waͤhlet einen Mann euch, eures Bleichen, 
Der euch herrfche mit, dem Eifenftabe; 
Maͤdchenhand ift ſchwach, ob euch zu herrſchen.“ 

Auf fland Ratibor vom Rieſenberge 
Und begann zu fprechen folhe Worte: 

„Ruhm nicht wär's, bei Deutfchen Necht zu fuchen, 
Haben Rechte felbft nach heil’ger Satzung, 

Die gebracht vor Zeiten unfre Väter 
In dieß Land voll Segen.” 


6. 
Primislaw und feine Wahrzeichen, 





Libuſſa, Boͤhmens erfte Königin, forderte, als ihr 
Volk in fie drang, ihm einen König zu geben, alle 
Bewohner des Landes nach ihrem Schloffe Libin, be 
flieg einen hohen Thron, der bedeckt war mit einem 
Eöftlichen Zeppih, ließ auf kleinere Stühle ihre 
Schweftern neben fih figen und winkte dem Volke 
Schweigen. 

Darauf öffnete ſ ie ihren ſchoͤnen Sehermund und 
ſprach Worte voll liefſ nniger Prophezeihung, abmah⸗ 
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Neigen ſich die Ritter und Stammhaͤupter; 
Leiſe drauf beginnen ſie zu ſprechen, 
Leiſe ſich zuſammen zu beſprechen, 
Und ſie hießen gut der Fuͤrſtin Ausſpruch. 
Auf ſtand Lutobor vom Kulm Dobroslam’s, 
Und begann zu fprechen diefe Worte: 
„Hohe Fuͤrſtin auf des Waters Goldthron ! 
Mir erwogen: treulich deinen Ausſpruch, 
Sammle denn im Rath’ der Stämm’ die Stimmen.” 
Jungfrau'n fammelten die Richterflimmen, 
Sammeln fie in heilige Gefäße, 
Geben fie den Rittern auszürufen. 
Auf ftand Radowan, der von ber Brüde, 
Und begann, der Stimmen Zahl zu prüfen, 
Den Beſchluß dem Volke zu verkünden, 
Allem Bolt, das zu Gericht verfammelt: 
„Söhne Klens und eig’ne Brüder beide, 
Alten Stammes ihr vom Zweig des Popel, 
. Der da kam mit Cech und feinen Schaaren 
Durch) drei Stroͤm' in dieſes Land voll Segen! 
Ihr vergleicht euch fo um euer Erbe: 
Beide ſollt's gemeinfam ihr befigen.” 
Auf ſtand Chrudos von der frummen Dtau, 
Gall' ergießt fich ihm. durch all fein Inn'res, 
Und vor Grimm erzittern alle Glieder, 
Schwingt den Arm und brüffet gleich dem Ute: 
„eh der Brut, wenn Ottern mit ihr niften! 
Weh den Männern, wenn ein Weib gebietet! 
Männern ziemt's zu herrſchen uͤber Maͤnner, 
Und dem Erſtgebor'nen diemt das Erbe.“ 


* 
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Auf vom golbnen Throne ftand Libufa, 
Sprach: „Ihr Räthe, Ritter, Stammeshäupter! 
Meine Schmähung habt ihr all’ gehöret, 

Richtet felbft da8 Recht nach dem Gefege; 
Nimmer werd' ich eure Zwiſte fchlichten. 
Waͤhlet einen Mann euch, eures Gleichen, 
Der euch herrfche mit dem Eifenftabe; 
Maͤdchenhand ift ſchwach, ob euch zu herrſchen.“ 

Auf ſtand Ratibor vom Rieſenberge 
Und begann zu fprechen folhe Worte: 

„Ruhm nicht wär's, bei Deutſchen Recht zu fuchen, 
Haben Rechte felbft nach heil’ger Satzung, 

Die gebracht vor Zeiten unſre Väter 
Sn dieß Land voll Segen.” 


6. 
Primislaw ımd feine Wahrzeichen, 





Libuſſa, Böhmens erſte Königin, forderte, als ihr 
Volk in fie drang, ihm einen König zu geben, alle 
Bewohner des Landes nach ihrem Schloffe Libin, bes 
ftieg einen hohen Thron, der bededt war mit einem 
Eöfttichen Teppich, ließ auf Eleinere Stühle ihre 
Schweftern neben ſich figen und winkte dem Volke 
Schweigen. 

Darauf öffnete fie ihren ſchoͤnen Sehermund und 
ſprach Worte voll tiefſinniger Prophezeihung, abmah⸗ 
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nend zugleich und ein Bild des tyramnifchen Drucks 
ſchildernd, der auf dem: Lande laſten werde, wem ein 
Mann es regiere. Uber das Volk wie die Edeln 
blieben auf ihrem Willen und begehrten einen König. 

„Wohlan!“ ſprach fie, „fo miachet Euch auf, gehet 
zum Waſſer, die Bila, da werdet Ihr im Gefilde des 
Dorfes Stadicz einen befondern Ader finden und bar: 
auf einen Mann pflügen fehen mit zwei fehädigen 
Ochſen. Diefer wird Euer König fern!" 

Darauf erfor fie dreißig Männer, bie beften des 
Landes, gebot ihnen, mit fich zu nehmen einen koͤnig⸗ 
lichen Nock und einen Mantel und den neuen Herrn 
zu fuhen. Die Gefandten begehrten nähere Zeichen 
von dem Manne zu erfahren, daß fie ben rechten faͤn⸗ 
den, und es fprach Libuſſa: „Nehmet mit Euch mein 
weißes Roß, das ich reite, laßt es frei vor Euch her 
laufen, das wird den Mann erfpähen und Euch dur 
Wiehern und fonflige Zeichen verkindigen, daß er ber 
Rechte ift. Binden werdet Ihr Euern König fpeifend 
auf eiſernem Tiſche, und die friedfamen Götter werden 
Eure Bahn behüten!" 

Därauf fuhren die dreißig Männer von dannen 
und ließen Libuſſens Roß vorangehen, dad lief bem 
Mittelgebirge zu, nad dem Dorfe Stadicz, und am 
dritten Tage fo fanden fie einen Mann auf dem Zelde, 
pflügend mit zwei gefchädten Ochſen, dem naßeten fie 
mit heilbietendem Gruß, den er jedoch nicht erwiederte. 
Und das Roß begann zu wiehern und zu fhreien, und 
fiel vor dem Bauer nieder, deß Name Przemisl war. 

Die Boten Libuffens zeigten ihm nun das fürfe 
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tiche Gewand und richteten. ferner ihre Sendung aus; 
da ſtieß Przemisl die Hafefgerte, welche: eu in der Hand 
trug, in ben Boden und fpannte die Ochfen aus dem 
Pfluge, indem er fprah: „&ehet hin, woher. Ihr ges 
kommen ſeyd.“ Darauf erhoben. fi die Ochſen beide 
in die Luft und. ſchwebten in. dee Wolkennaͤhe, doch 
ſenkten fie fi wieder und fuhren: gegen einen elfen, 
der ſich aufthat; da hinein in bie geöffnete Kluft fuhe 
ven die Ochſen, und ber Fels fchloß ſich ſobaldz zur 
Stunde aber riefelte aus ihm ein Mäfferlein hervor, 
gleich aus einem Stalle und. von ſolchem Geruch. Die 
bafelne Ruthe aber, bie der Bauer in- ben Boden ges 
ſteckt, trieb ſogleich grüne Blaͤttlein und drei Zweige, 
auch einige Nuͤſſe. 

Mit. Staunen ſahen das Alles die Boten der Ko— 


nigin, noch mehr aber wuchs ihe Verwundern, ald dee 


Bauer ben Pflug umfkürzte und auf die Schar ein 
ſchimmlich Stüd Brod legte und ein Stud Käfe, fein 
Mittagemahl zu halten, wozu er bie Fremdlinge eine 
ud. Da fahen fie den eifernen Tiſch, davon Libuſſa 
geſprochen hatte. Von den Zweigen der Ruthe ver⸗ 
dorrten zwei, und nur der dritte gruͤnte aufwaͤrts. 
Als Przemisl ſah, wie ſich die Sendboten verwunder⸗ 
ten, fragte er: „Was wundert Ihr Euch? Viele mei⸗ 
nes Geſchlechtes werden anheben zu regieren, immer 
aber wird nur Einer Koͤnig ſeyn. Eure Herrim hätte 
nicht folhe Eile von Nöthen gehabt. Wäret Ihr 
fpäter gefommen, daß ich diefes Stud Ader ganz ums 
gepflügt, dann hätte diefes Land immer und ewig volls 
auf Brodes gehabt, und diefe Zweige wären nicht ver 
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dort, So nun wird bisweilen Hungerönoth einfallen. 
Als die Boten ihn fragten, warum er auf dem Eifen 
fpeife, erwiederte er: „Mein Gefchleht wird Euch mit 
Ruthen von Eifen züchtigen !" 

Nach der Mahkzeit legten fie Przemisl das Lange 
Kleid an, den ſchoͤnen Mantel und neue Schuhe, er 
aber nahm feine alten Schuhe, die er fich felbft aus 
Lindenrinde gemacht und mit Lindenbaft genäht hatte, 
mit fih, zum Gedaͤchtniß der Abkunft des erſten 
Fuͤrſten. 

Dem Rommenben zog Libuſſa herrlich gefchmüdt 
mit ihren Schweflern, Näthen und Rittern und allem 
Volke entgegen, begrüßte ihn freundlich und erkies ihn 
zum Chegemahl. ' 

Don biefem erſten Könige Boͤhmens fchreibt fi ch 
der Gebrauch, daß bei jeder nachherigen Koͤnigskroͤnung 
vor dem zu Kroͤnenden eine Metze Haſelnuͤſſe ausge⸗ 
ſchuͤttet wurde, welche die Bewohner des Dorfes Stas 
dicz, die außerdem von allen Abgaben befreit waren, 
liefern mußten; dann zeigte man auch jedesmal dem 
Sürften die Bauerfchuhe von Lindenrinde, welche heilig 
von Geſchlecht zu Gefchleht aufbewahrt wurden, um 
ihm ſymboliſch anzubeuten, er möge in die Zußftapfen 
feines Urahnheren treten. Im Huffitenkriege erft fa 
men diefe Schuhe abhanden. Die Hafelgerte aber 
grünte fort und fort, und ihr Stamm wird noch heute 
als ein Wahrzeichen im Dorfe Stadicz gewieſen. 
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Die Gründung Prags. 





Sm andern Jahre der Regierung Przemisl's trat 
an einem ſchoͤnen Sommertage die Koͤnigin Libuſſa an 
der Seite ihres Gemaͤhls aus dem Schloſſe Libin und 
beftieg, von ihrem Gefolge umgeben, den hohen Felfen- 
ſtuhl, auf welchem fchon oft der Geiſt der Weiffagung 
über fie gefommen war, Bon diefem auch jegt wieder 
erfüllt, fprach fie die Worte: 

„Ich erblide im Geiſte eine Stadt, deren Ruhm 
einft den Himmel erreiht! Dort in mwaldiger Gegend, 
dreitaufend Schritte von hier, wo der Bach Bruznika 
durch einen Graben fließt und in die Wlatama (Mol: 
dau) fällt, dort, wo fleinig und fleil ber Berg Petrzin 
enporfteigt, werdet Ihr in Waldes Mitte finden einen 
Mann, zimmernd -an der Schwelle eined Haufes, und 
weil auch Große ihr Haupt beugen müffen vor einer 
Schwelle, fo werde die Stadt, die man dort erbauen 
wird, nad) der Schwelle benannt.” 

Afobald machten fih Männer auf, folgten Libuſ⸗ 
ſens Weiſſagung, da fanden ſie einen Zimmermann, 
der faͤllte einen Eichbaum und richtete ihn zu, und als 
jene ihn fragten, was er da zimmere? ſo antwortete 
et: „Prah,“ das iſt eine Schwelle. 


= 
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An diefem Drte ward nun auf Libuffa’s Gebot 
die große" und herrliche Stabt gegründet, welche ben 
Namen Praha, Praga von ber Schwelle em: 
pfing. 


’8. 
Zibuſſens Bad. 





Auf der alten Bergfefte Wifcherab, barauf früher 
das Schloß Libin ftand, in welchem Boͤhmens erfles 
Königepaar Hof hielt, zeige man einen hohen umb 
fenkrechten Geld, der fih aus dem Bette des in be 
Ziefe vorbeiraufchenden Stromes aufgipfelt. Dieſer 
teägt die Refte eines runden Gemaͤuers, und es geht 
die Sage, daß ſich von hier die hohe Herrin gar oft 
Binabgelaffen und in dee Moldau gebabet habe, auch 
wohl Zwieſprach gehalten mit dem Stromgeiſte. An 
dere fagen, ed habe Uber dem Felſen ein Thurm ges 
ftanden, in melden die Zauberin Juͤnglinge gelodt 
babe, die, von ihrer Schönheit bethört, ihr blindlings 
folgten, dann aber nach gebüßter Luft habe fie aus 
ihrer Umarmung die bethörten Opfer in die Umarmung 
ded Falten Wellentodes geftoßen, auf daß ihrer Leine 
fein Gluͤck verrathe, 

Wieder Andere aber erzählen, daß nicht auf de 
Höhe des Wifcherab das Bad der Libuffa zu ſuchen 
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fey , ſondern nennen bie füblich von ber alten Herr⸗ 
ſcherburg gelegene reichhaltige Wafferquele Gezerka 
das Bad Libuſſens, und vielleicht mit größerem Rechte. 
Die einzige Quelle in der Umgegend des Wiſcherad, 
ſptudelte fie in einem alten Haine kryſtallklare Fluth 
zu Tage. An ihr ſollen die alten Herzoge Boͤhmens 
gewaͤhlt worden ſeyn; Felſen umthuͤrmen⸗ſie, und das 
Schweigen ber Einſamkeit weht über ihrem Spiegel. 


⁊ 


9. 
Libuſſens Bette. 





Unter dem Felſen der alten Koͤnigsburg Wiſcherad, 
tief auf dem unterſten Grunde der dort voruͤberrau⸗ 
ſchenden Moldau iſt das goldne Bette der Zauber⸗ 
koͤnigin Libuffa, die zur Stromfeie geworden und ſich 
ſelbſt gebannt hat an ihr geliebtes Haus. 

Mancher ſchoͤne Juͤngling iſt dort in den Fluthen 
verſchwunden, hinabgelockt durch ein uͤberholdſeliges 
Frauenantlitz, das ſich ihm laͤchelnd im Bade zeigte, 
und das Volk ſpricht, ſo oft der Strom ſolch' Opfer 
fordert: Libuſſa bat ihn behalten; in Jahr und Tag 
erkuͤrt fie einen Andern. | | 

Es iſt wohl zu Zeiten gefchehen, daß fühne Schwim⸗ 
mer und Taucher fich frevelhaft vermaßen, felbflwillig 
binabzufteigen, Libuſſa's goldnes Bette zu fuchen, oder 
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daß fie der Sage Hohn fprachen. Die fah man mohl 
niebertauchen, aber nimmer wieder zu Tage Eommen. 
Einft aber, fo hat ſich eine dunkle Prophezeihung Li- 
buffens von Mund zu Munbe erhalten, einft wird bas 
goldne Bette auftauchen aus ber Stromtiefe und herr 
lich leuchtend über den Waſſern ſchwimmen, wie eine 
Barke; das wirb dann gefchehen, wenn über Böhmen 
ein Herrfcher aus dem Stamme ber Libuffiden Herrfcht. 
Diefem wird fih das goldne Bette darbieten, und 
feine Gemahlin wird darin ihren erflen Sohn zur 
Melt bringen. | 


10. 
Die Tenfelsfänle auf dem Wiſcherad. 





Vor der Kirche St. Peter und Paul auf bem Wi⸗ 
fherab Liegt ein ſtarkes Säulenfragment, welches als 
ein Wahrzeichen den Fremden gezeigt wird. Davon 
geht folgende Sage, 

Ein Priefter am Wiſcherad machte ein Buͤndniß 
mit dem Teufel unb verfchrieb ihm feine Seele, doch 
unter der Bedingung, daß ber Boͤſe während eines 
Meßopfers eine Säule aus der Kirche des Vatikans zu 
Nom hole.und auf den Wifcherad bringe, 

Satanas ging den Pact ein, glaubte ein leichtes 
Spiel zu haben, fuhr jählinge gen Rom, holte bie 
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Säule und fuhr geraden Wegs wieder zuruͤck. Als er 
aber über den Venetianiſchen Meerbufen flog, fühlte er 
von unfichtbarer Hand auf feinem: Rüden fo graufam: 
harte Geifelftreiche, daß er fih vor Schmerz kruͤmmte 
und die Säule fallen li. Schnell tauchte er unter 
und fifchte die Säule aus ber Fluch, aber wieder fühlte 
er Streihe, wieder ließ er die Säule fallen und fo 
auch nod zum britten Male. Als er nun eintraf, 
fprah der SPriefter fo eben das: Ite! Missa est. 
Da marf ber Teufel voller Zorn die Säule auf das 


Kicchendach, daß fie in drei Stüden zerfprang und das 


Dad durchſchlug. Lange hat man auch noch die bei- 
den andern Stüde in den Kapellen St. Francisci und 
St. Pauli Belehrung zur linken Seite bed Eingangs 
der St. Peters: und Paulskiche auf Wifcherad ges 
zeigt. Der Zeufel foll gefagt haben, daß er wohl 
zeitig genug mit feiner Säule angelangt wäre, wenn 
ihn nicht der heil. Petrus, als Patron der Wiſche⸗ 
aber Hauptlicche, gezwungen, jene breimal in bie 
naffe Pfüge, den Venetianiſchen Meerbufen, fallen zu 
laffen. 

Viele haben ausgefagt, daß die römifche Kirchen: 
fäule nicht aus der Peterskirche, wo eine fehle, fon= 
dern aus der Kirche St. Mariä jenfeit der Tiber 
ftamme. Ein frommer Rathsherr aus Prag hat hoch 
betbeuert, daB er in Rom gewefen und mit eigenen 
Augen gefehen, daß in der Marienkirche trans Ziberim 
eine Säule mangele, an deren Stelle“ ein Grucifir fiche, 
und daß die übrigen Säulen der zerfprungenen auf dem 
Wiſcherad ganz gleich ſeyen. 
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Einſt lebte in Rom em Schweizer, der mar von 
Kindheit an von vielen Teufeln befeffen, die unterſchieb⸗ 
liche Namen hatten. Ein Exorciſt befchwur einen ber 
felben, Namens Zarban, und fegte dem Befeffenen ba 
runde Käftchen mit Reliquien bed heil. Ignatius auf 
den Kopf; da ſchrie der Teufel Zardan: „Heiß! heiß! 
Es brennt! O weh! weh! Lieber wollt' ich einen Muͤhl 
flein tragen .oder eine Säule nad St. Peter! u 
einft mußte ich eine Säule gen Prag tragen, bie fil 
mir dreimal im bie große Lade!" — 


11. - 


Die Säule der Drahomira. 





An dem Orte, wo fonft die Kiche St. Matthäi 
auf dem Hrabfehin zu Prag geftanden hat, und jet 
das Haus zur gülbnen Kugel ſteht, wird eine alte 
Denkfäule gezeigt, an welche ſich eine Gage aus bem 
‚grauen Alterthume Enüpft. 

Der zwoͤlfte Herzog Boͤhmens hatte ein Weib, Na 
mens Drahomira, welche noch dem Heidenthume anhing 
während ihr Sohn ſich bereitd zum Chriflenglauben be 
kannte. Als nun Wratislaw, der Herzog, flarb und 
ſeine Soͤhne, Wenzeslaw und Boleslaw, noch unmuͤn⸗ 
dig waren, eignete ſich Drahomira das Regiment zu 
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und ließ die Chriſten von ihrem heidniſchen Anhange 
grauſam verfolgen, wovon viel zu erzaͤhlen waͤre. Als 
aber ihr Sohn Wenzeslaw heranwuchs, ſchirmte er 
Eräftig das Chriſtenthum. Darüber erzuͤrnte fie ſich 
eines Tages fo heftig, daß fie einen Eid fchwur, von 
dannen und nad ihres Waters Grabe nach Saaz zu 
fahren und bort ben alten Göttern zu opfern. Wie 
nun der Magen an der Kirche zu St. Matthäi vor: 
beifuhr, hörte ber Kutfcher drinnen im Gotteöhaufe 
das Meßggloͤcklein, fprang, weil er ein Chrift war, vom: 
Magen, warf die Peitfche von fih und fiel auf die 
Kniee. Darüber begann das böfe Heidenweib über alle 
Maßen mwüthend zu laͤſtern und zu toben, Gott und 
Chriſtum zu verfluchen und alle Heiligen — und fiche, 
"da that fid) unter Bligen Imd Donnerkrachen der Erd⸗ 
boden auf und ſchlang Drahomira fammt Roffen und 
Magen in einen unermeglic tiefen Abgrund hinynter. 
Aus dem Abgrunde aber fchlugen Raud) und Feuerflam⸗ 
men und ein entfeglicher Geſtank verpeftete die Luft; dann 
ſchloß ſich die Kluft, und nur des Kutfchers Peitfche - 
blieb außen, der nun Gott inbrünftig dankte. Als die 
Prieſter und die Schaar der Andächtigen aus der 
Kiche traten, hörten fie in der Tiefe der Erbe noch 
ein zeternded Heulen, Lange Zeit iſt hernach dieſer 
Ort mit einem Zaume umgeben gewefen, wobei fich das 
Sonderbare zuteug, daß, wer über den Zaun fihritt, an 
demfelben Menfchen wurde des Tages ein Zeichen des 
Fluchs gefpürt, oder er fiel in eine weltliche Schande, 
fo daß man fpäter die Stele mit einer Mauer ums 
gab, Auch flellte man zum ewigen Gebächtniß eine 
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Säule dorthin, nahe dem Wirthshaus zum Weiden⸗ 


hof, und fchrieb an diefe die Kunde von bem Straf: 
gericht des erzuͤrnten Himmels. 


12. 


Die Prager Brüce und ihre Wahr⸗ 
zeichen. 


Seit undenklichen Zeiten ift die Prager Brüde 
weit und breit berühmt. Sie ift 1770 Fuß lang, 
35 Zuß breit und hat 18 Schwibbogen. Als ihe 
Bau begann unter Kaifer Karl IV., war fo mohlfeile 
Zeit, daß man für einen Silberpfennig ein Dutzend 
Gier Eaufte; darum nahmen bie Baumeifter "Eier und 
Mein unter den Kalk, dadurch der Mörtel fo feft 
wurde, daß eher die Steine zu zerbrechen, als von 
einander zu trennen find. 

Dieſe Brüde zu bauen Eoftete einen Heller mehr, 
als die Kirche Slovan oder St. Emauß. . 

Das befanntefte Wahrzeichen der Brüde find fünf 
Beine Enten an jeder Seite bes breiten Brüdenthur: 
med an ber Altſtadt, der auch fonft mie mancherlei 
Bildwerk geziert if. Don biefen Enten hat das Volt 
ein Scherzwort: Wer nicht ehrlich geboren ift, kann 
nicht alle Fünfe fehen. 
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Die Brüde ſelbſt iſt vol fchöner, zum Theil er 
neuter und fpäteter Zeit angehörender Statüen, von 
benen die eherne des heiligen Nepomuk, des 
Schutzpatrons von Prag, von ganz Böhmen und 
yon allen Brüden —- die herrlichſte und Eoftbarfte 
neben dem ebenfalld metallenen und vergoldeten Cru⸗ 
cifix ift.*) . 

Ein zweites Wahrzeichen wird erblickt am Bruͤcken⸗ 
thurme der Kleinſeite nach der Altſtadt zu. Da 
ſieht man hoch oben an der Thurmzinne eine Luͤcke 
im Gemaͤuer. Einſt, es war am 17. des Chriſt⸗ 
mondes 1252, ritt ein Edler, Namens Berthold 
von Bertholdy, uͤber die Prager Bruͤcke. Da flritten 
oben am Thurme zwei Raben mit einander und 
fohrieen und ſchlugen heftig mit den Flügeln; dabei 
rührter® fie an einen Stein, der wohl fchon lange 
los und loder im Gefüge der Mauer hängen mochte, 
und fo fiel der Stein herab und dem Ritter gerade 
auf den Kopf, fo daß er alsbald vom Pferde fan 
und auf ber Stelle den Geift aufgab. Viele ehren 
hafte Männer und felbft der König trugen Leid um 
den Rittersmann. 

Ein drittes Brüdenzeihen ift der Brabcy oder - 
Großbart. An dem Schwibbogen, welcher unter 
dem Spital der Kreuzfiche zu unferer lieben rauen 
in der Altſtadt flieht, erblidt man einen vermunderlis 
hen alten Manneskopf eingemauett, mit maͤchtig gro⸗ 


*), Die ſchönen Sagen und Legenden von dem heil. Nepomuk 
ſparen wir einem der folgenden Hefte auf. 
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ßem Barte, den die Boͤhmen den Bradicz nennen. 
Dieſer Kopf iſt den Anwohnern ein warnendes Zei: 
chen gegen Waſſergefahr; denn wenn die Moldau an- 
fchrille und die Fluth im Mühlarme der Moldau 
bis zu des alten Steinbildes Barte anfteigt, dann 
räumen jene aus, denn ed iſt dann vor dem wachfen- 
den Waſſer Gefahr im Verzuge. 


Berihtigung In bem Gedicht Seite 29 u. ff. des 1. Heftes 
iſt ſtets Starhemberg fiatt Stahremberg zu Iefen. 


} 


Sagen aus Salzburg und feiner 
Umgegend. 


1. 
König Watzmann. 





Suͤdoͤſtlich von Salzburg ſtreckt, mit einigem Schnee 
bedeckt, hoch Über fieben niedrigere Zinken ein Berg 
zwei viefige Zadenhörner gen Himmel, das iſt der Aber 
neuntaufend Fuß hohe Wagmann» Bon ihm ers 
zählt das ummohnende Volt aus grauen Zeiten her 
diefe Sage. 

Einft, in undenklicher Frühzeit, lebte und herrfchte 
in diefen Landen ein rauher und milder König, welcher. 
Watzmann hie. Er war ein graufamer Wütherich, 
ber fhon Blut getrunken hatte aus den VBrüften feiner 
Mutter. Liebe und menfhliches Erbarmen waren ihm 
fremd, nur die Jagd war feine Luft, und da fah zit- 
ternd fein Volk ihn durch die Waͤlder toben mit dem 
Lärm der Hörner, dem Gebell der Rüden, gefolgt von 
feinem eben fo rauhen Weibe und feinen Kindern, die 
zu böfer Luft auferzogen wurden. Bei Tag: und bei 
Naht ducchbraufte des Königs wilde Sun de Gefilde, 
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Yie Wälder, die Kiüfte, verfolgte das fcheue Wild und 
vernichtete die Saat und mit ihr die Hoffnung des 
Landmanns. 

Gottes Langmuth ließ des Koͤnigs ſchlimmes Thun 
noch gewaͤhren. | 

"Eines Tages jagte der König mwieberum mit feinem 
Troß und Fam auf eine Waldestrift, auf welcher eine 
Heerbe weidete und ein Hirtenhäyslein fland. Ruhig 
faß vor der Hütte die Hirtin auf frifhem Heu und 
hielt mit Mutterfreude ihre fchlummerndes SKindlein in 
den Armen, Meben ihr lag ihe treuer Hund, und in 
der Hütte ruhte ihr Mann, der Hirte. 

Segt unterbrach der tofende Sagdlärm den Natur: 
frieden dieſer MWaldeinfamkeit; der Hund der Hirtin 
fprang beilend auf, da warf fi des Königs ‚Meute 
alfobald auf ihn, und einer ber Nüden big ihm die 
Kehle ab, während ein anderer feine fcharfen Zähne 
in den Leib des Kindleins ſchlug, und ein britter die 
ſchreckenſtarre Mutter zu Boden riß. Der. König Eam 
indeß nahe heran, fah das. Unheil, und fland und 
lachte. 

Pröglich_fprang der vom Gebell der Hunde, dem 
Geſchrei des Weibes erweckte Hirte aus ber Hütten: 
thüre. und erfchlug einen der Rüden, welcher des grau: 
famen Königs Lieblingsgethiee war. Darüber wüthend 
fährt der König auf und hegt mit teuflifhem Huf 
Knechte und Hunde auf den Hirten, der fein ohnmäd: 
tiges Meib erhoben und an feine Bruſt gezogen hat, 
and verzweiflungsvoll .erft auf fein zerfleifchtes Kind am 
Boden und dann gen Himmel blidt, Bald fanken 


£ 
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Beide zerriſſen von den Unthieren zu dem Kinde nie⸗ 
der, und der blutduͤrſtige Koͤnig frohlockte und lachte 
wieder. 

Da endete die Langmuth Gottes. Ein dumpfes 
Brauſen erhob ſich, ein Donner in den Hoͤhen, ein 
Heulen in den Kluͤften; und die Hunde wuͤrgten den 
Koͤnig, die Koͤnigin und ſeine ſieben Kinder, daß ihr 
Blut zu Thale ſtroͤmte. Ihre Leiber aber wuchſen 
verſteinernd zu Bergen. So ſteht noch der eisumſtarrte 
Koͤnig Watzmann, ein marmorkalter Bergrieſe, zu grau⸗ 
ſenvoller Erinnerung da, neben ihm die kleinere Zinke, 
ſein Weib, um ihn die ſieben Kinder, tief unten die 
weiten Becken zweier Seen, in welche einſt das Biut 
der Grauſamen floß. 


2. 
Von Suvavia, 


u 


Bis dicht an: den Fuß des meitberühmten Untere: 
berges erſtreckte fih in ben alten Zeiten eine Römer: 
ftadt, Caſtrum Juvavium oder Juvavia, zu Deutſch 
Helfenburg geheißen. Julius Caͤſar ſoll zum 
Schutz des Roͤmerreiches gegen die Deutſchen eine Be⸗ 
ſatzung in dieſes Kaſtell gelegt, und Kaiſer Aelius Ha⸗ 
drianus eine roͤmiſche Colonie dort angeſiedelt haben. 
Dieſe Stadt wuchs an Gebaͤuden und Einwohnern und 
breitete ſich weit aus uͤber das fruchtbare Gefilde, in 
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welhem das heutige Salzburg liegt. Aber bie Ein- 
wohner ehrten. und fürchteten legtlich weber bie Götter, 
noch den einigen Gott, und verfanfen ganz und gar 
in den Schlamm ber Laſter, und der Himmel verhing 
fein Zorngericht über bie fündige Stadt. Im einer 
fhredlihen Nacht verfant Judavia mit Mauern und 
Mannen, und an die Staͤtte, wo es geſtanden, trat 
ein weites und tiefes Moos (Moor), das noch heute 
zu ſehen iſt. Es iſt nicht gut, dieſem zu nahen, Ge⸗ 
ſpenſter irren dort um, und zur Nachtzeit locken taͤu⸗ 
ſchende Lichter den Wanderer in ungeheuerliche Tiefen. 
Unter dem Erzbiſchof Johann Ernſt, Grafen von Thun, 
ſuchte man dieſe verſunkene Stadt in den Moorgruͤn⸗ 
den auf, welche ſich von der Leopoldskrone bis zum 
Untersberge hin erftreden. ine alte Mauer, welche 
auf einer Seite ohnmeit des Daunfchloffes im Weins 
garten vom Moͤnchsberge herabläuft, hielt man für 
eine Ruine der berühmten Römerftabt, und eine alte 
Inſchrift, welche jener Erzbifchof in Marmor hauen 
ließ, dient der Sage zur Stüße 
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3. 
Der Mönchsberg bei Salzburg. 





Juvavia mar einſt eine Stadt mit praͤchtigen 
Mauern, ringsum von hohen Waͤllen eingefchloffen 
und uͤberherrſcht von mächtigen Thuͤrmen. Koͤnige 
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hatten daſelbſt Palifte, und die Götter herrliche Tem⸗ 
pel, flolz von einem Volke der Vorwelt aus Marmor 
erbaut. Uber es kam über fie der Staus der Zerftö- 
eung durch die Gottesgeifel Attila, den Hunnenkoͤnig, 
im Sahre 451, 

As Attila geftorben, war, Fam aus dem Morgen: 
tande ein heiliger Diener Gottes, St. Severinus, in 
diefes Land, Übte große Wunber, meiffagte und lehrte 
den Einwohnern das Chriftenthum.*) Als Odoaker, 
bee nachherige König in Stalien, damals als ein ate 
mer Süngling in dürftigem Gewande zu dem: Beiligen 
Manne kam, weiffagte ihm biefee, daß er einſt reich 
und mächtig werden würde, Da nun Oboaker her 
nachmals an der Spige wilder Horben gegen die Rö- 
mer 309, trat er, demüthig um ben Segen Severins 
bittend, in bie Zelle bed frommen Greiſes. Diefem 
ward bange für feinen geliebten Freund, den Priefter 
Marimus in Salzburg, und er fendete Eilboten ab, 
den zu warnen und zu fchleuniger Flucht zu ermahnen. 
Marimus hatte fich mit mehrern ftommen Einfiedlern 
und Mönchen einen fleilen, faft unzugänglichen Berg 
zum MWohnfig gewählt, und fi) darin Treppen, Zellen 
und Kapellen ausgehauen. Davon heißt noch heute 
Diefer Felfenfig der Moͤnchsberg. Maximus glaubte 
die Gefahr nicht fo nahe, und verweilte noch eime 
Naht in feiner Einfiedelei, die man noch heufe den 
Reifenden zeigt, Aber am frühen Morgen brach das 


2) Die vielen fchönen Legenden vom heiligen Severin follen 
in einem der fpätern Hefte mitgetheilt werben. 
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Verderben herein. Ganze Schaaren wilder Gothen 
und Heruler uͤberfielen die Stadt und die frommen 
Maͤnner, hingen den ehrwuͤrdigen Prieſter Maximus 
an einen Baum, riſſen gegen funfzig ſeiner Freunde 
aus ihren Verſtecken und ſchleuderten ſie vom Felſen, 
ober rollten fie in Faͤſſern hernieder, im’ welche ſpitze 
Naͤgel eingefchlagen waren. Noch Eündet eine Stein 
ſchrift am Moͤnchsberg den Tod ber erfien Märtyrer 
dieſer Gegend, und. Salzburg lag fortan verödet huns 
dert und fünf Sahre lang im Schutt und Graus, bis 
im Sahre 582 St. Rupertus, der neue Segensapo⸗ 
fiel diefes Landes, Fam, und- das Kıeuz wiederum er: 


hoͤhte. 


4. 
Der Untersberg bei Salzburg. 





Der Unteröberg, von Vielen im Volke auch der 
Wunderberg geheißen, ſteht eine Meile von Salzburg 
‚ an dem grundlofen Moos, wo einft vor alten Zeiten 
die große Hauptftadt Helfenburg geftanden haben fell. 
Er ift 6798 Fuß hoch und uͤberreich an Waͤldern, 
Alptriften, Wild und beilfamen Kräutern, an Maw 
mor und anderm noch Eoftbareren Erz und Geftein. 
Ein altes Buch fagt aus, daß öfters fremde Kunſt⸗ 
erfahrene aus Melfchland herbeikamen, die Erze und 
Minen insgeheim bearbeiteten, nebenbei aber ſich ber 
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Bosheit gebrauchten, die Fundgruben den Umwohnern 
aus Neid zu verhehlen und zu verblenden. Zahlloſe 
Sagen gehen von dem Untersberg im Munde des 
Volkes. Im Innern ſey er ganz ausgehoͤhlt und mit 
Palaͤſten, Kirchen, Kloͤſtern, Gärten, Gold⸗ und Sil⸗ 
berquellen verſehen. Kleine Maͤnnlein bewahrten die 
Schaͤtze und wanderten ehedem oft um Mitternacht in 
die Stadt Salzburg, in der Domkirche daſelbſt Gottes⸗ 
dienſt zu halten. Auch hoͤre man des Nachts in die⸗ 
ſem Wunderberge Kriegsgetuͤmmel und Schlachtgetoͤn. 
Zur mitternaͤchtigen Geiſterſtunde kommen die Rieſen 
hervor, ſteigen zum Gipfel und ſchauen gen Oſten une 
verwandt; wenn es dann Zwoͤlfe ſchlaͤgt, erliſcht ihr 
vorausgehend Flammenlicht, die Rieſen verſchwinden, 
und es treten die Zwerge aus dem zaubervollen 
Bergesinnern und brechen das Erz und haͤmmerm am 
Geſtein, oder ſie wandeln, mit netzfoͤrmigen Haͤubchen 
bedeckt, mitten unter dem weidenden Vieh umher. 

Vieles auch weiß die Sage der Umwohner von 
den wilden Frauen des Untersberges zu berichten; 
wilde Frauen in weißen Gewaͤndern, mit fliegenden 
Haaren, an den Firſten des Berges. Sie ſangen 
ſchoͤne Lieder. 

Im Schooß des Berges ſitzt verzaubert ein alter 
Kaiſer. Einige ſagen, Karl der Große ſey es, Andere 
nennen Friedrich den Rothbart, der ſich in das Unter: 
ſchloß auf dem Kiffhäufer in Thüringen verwünfcht has 
ben und bort noch figen folk Wieder Andere laffen 
Kaifer Karl V. den feyn, der im Untersberge verzaue 
bert weile. Mancher foll ihn gefehen haben mitten 
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im Seife glänzender Wappner, fißend an einens Tiſch 
von Marmelftein, ducch welchen ihm ber Bart gewach⸗ 
fen, der faft dreimal um ben Tifh reihe. Wann er 
zum dritten Mal die legte Ede erreicht, dann wird ber 
Antichrift erfcheinen, dann wird die große Schlacht auf 
dem MWalferfelde gefchlagen, die Engel flogen in ihre 
Poſaunen und der jüngfte Tag briht an. Auch bie 
Tochter des Kaifers wohnt dafelbfi, und hat fi zum 
Deftern freundlich gegen Solche gezeigt, die zu guͤnſti⸗ 
ger Stunde in den Berg traten. Bu heiligen Zeiten 
will man wahrgenommen haben, daß der große Kaifer 
ſich mit. feinem Hofgefinde oder aber mit den Moͤn⸗ 
hen von St, Juſtus in dee Domkirche zu Salzburg 
um Mitternacht eingefunden, die Mette mitgefungen 
unb dem Hochamte beigewohnt, melches fein Hofpfarzer, 
ober der Prior von St. Juſtus, oder wohl gar ein 
großer Kirchenprälat celebrirt, der zugleich mit. ihm in 
den Unteröberg verwünfcht worben if, Zu ſolchen Zei: 
ten wallen bie vertriebenen Mönche in langen Zügen 
dur Exrbklüfte unter Seen und Flüffen nach den be: 
nachbarten Kirchen und halten in St. Bartholmä (am 
Königöfee bei Berchtesgaden), in Grödig, im Münfter 
Berchtesgadens und im hohen Dome der Metropolis 
zur Mitternachtöflunde unter Glodenklang und Orgel: 
ton den Gottesdienſt. Auch vernimmt man bisweilen 
Eriegerifche Muſik aus des Berges Höhlen und Klüfs 
ten, befonder8 bei bevorfiehendem Kriege, Ritter und 
Neifige durchreiten in giähenden Panzern, auf Slam: - 
menroſſen und mit funkenfprühenden Waffen die Ges 
filde dee Umgegend, füch zur Pein und dem Landmann 
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zum Schrecken. Mit anbrechendem Tage eilen ſie in 


den Untersberg zuruͤck durch eine nur ſelten und nur 
Wenigen ſichtbare eherne Pforte, welche beim Hall— 
thurm hinter den Truͤmmern der Burg Plauen zwi⸗ 
ſchen den Steinkluͤften eingeſtuͤrzter Felſen zu Tage 
geht. 


— — — — 


5. 
Der Wanderer in den Untersberg. 
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In der Salzburger und Berchtesgadner Gegend 


geht ein altes, ſeltanes Büchlein von Hand zu Hand, 
das befchreibt eine gav wunderſame Mähr, die fi) mit 


einem Manne, Namens Lazarus Aizner (nach Andern 


Gitſchner), zugetragen. und in dem Büchlein von ihm 
ſelbſt für wahrhaftig befchrieben wird, 

Es war im Jahre 1529, als dieſer Mann, ein 
Diener des Stadtſchreibers zu Reichenhall, mit feinem 
Heren, dem Pfarrer Martin Eiberger und noch zwei 
. andern Männern aus Reichenhall auf den Untersberg 
gingen. Da kamen fie zu einer Felfenfchlucht, der 
hohe Thron genannt, .wo ein Loch in den Berg ging. 
Unter dem Felſen ftand eine Kapelle, die trug eine 
Schrift von filbernen Buchſtaben, welche die Wanderer 
anfahen und laſen. Nachher find fie wieder nach 
Haufe gegangen. Spaͤter kam unter ihnm das Ge- 
fpräch auf die Schrift, deren Buchſtaben ihnen entfalz 
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len waren, und der Pfarrer fprach zu Aigner, er möge 
doch nochmals hinaufgehen und die Schrift abfchreiben. 
Diefer ging an einem ſchoͤnen Septembertage, der ein 
Mittwoch war, allein auf den Berg, fand die Schrift 
mit uralten Buchflaben in die Wand gehauen, und 
ſchrieb fie ab: 


EORLCEISTATOM. 


Ueber dem Aufſchauen und Abfchreiben biefer alten 
Inſchrift wurde e8 Abend und zu fpät, den Ruͤckweg 
anzutreten. Daher bettete fi) Lazarug nahe ber Hoͤh⸗ 
fung auf weiches Moos und entfchlief. 

Am andern Morgen machte er ſich auf und mollte 
wieber hinab nach Reichenhall, fah fich jedoch zuvor im 
Gehen ein wenig in die Weite um, und fiehe!- plöglich 
fteht vor ihm ein barfüßiger Mönch, der betet aus 
einem Buche und trägt eine große Bürde Schlüffel 
auf der Achfel, Jetzt redet der Mönch, ihn an: „Wo 
bift Du gewefen? Wo gehft Du hin? Haft Du ge 
geffen ober bift Du noch hungrig ?" 

Lazarus antwortete fchleht und recht, und be 
Moͤnch hieß ihn mit ſich gehen, Sie gingen aufwärts 
gegen ben hohen Thron, Famen wieder an eine Fel% 
‚luft, die war mit einer eifernen Thür verfperrt, welde 
der Mönch mit "einem feiner Schlüffel aufſchloß, und 
dann traten fie in den Berg ein. Der Mönch ſprach 
zu Lazarus Aizner: „Lege Deinen Hut allda nieder, 
fo Eannft Du wieder hinaus; innen aber fprich zu 
Niemand sin Wort, es fage einer zu Dir, was er 
wolle. Mit mir darfft Du reden und mich fragen, 
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was Du willt. Merke auch wohl, was Du ſieheſt 
und hoͤreſt.“ | 

Innen zeigte fich ein großer Thurm mit einer gold: 
gezierten Uhr. Da fprad der Minh: „Schau auf 
die Uhr, auf welcher Stund der Zeiger fteht und um 
welche Stund es iſt.“ Es war 7 Uhr. Als Lazarus 
Aizner auffhaute, fah er ein herrliches Gebäu mit 
einem doppelten Glodenthurm, wie ein anfehnliches 
Kloſter, das auf einer fchönen weiten Miefe lag. Ein 
Brunnen war daneben mit fchneefaltem Waffer, rund» 
um war fchöner grüner Wald, Der Wanderer kam 
mit dem Mönch in eine Kicche, die fo weit war, daß 
er von ber hinten Kirchthuͤr kaum auf den Chor 
hinauffehen konnte. Dort beteten. Beide, unb ber 
Moͤnch hieß den Mann in einem Stuhle bleiben und 
fagte ihm, daß die Kirche zweihundert Altdre habe und 
über dreißig Orgeln. Us Lazarus in dem Stuble 
foß, kamen eine Treppe herunter mehr als dreihundert 
Mönche, alte und junge, blidten ihn ſcharf an, gingen 
auf den Chor und fangen die Horas andiächtiglich. 
Nun erklangen alle Gloden, und unzählbare Schaaren 
Andächtiger, angethan mit herrlichen Kleidern, erfüllten 
das untericdifche Gotteshaus. An allen Altären wurde 
Meffe gelefen und das Hochamt gefungen, und alle 
Orgeln erdröhnten, und zahllofe Inſtrumente wurden 
laut mit himmliſcher Muſik. Dann verlor fi) das 
Volk und die Mönche wandelten wieder bem Erſtaun⸗ 
ten vorüber. Hernach führte der Moͤnch Jenen eine 
Treppe von achtzig Staffeln hinauf in einen Speife 
ſaal voll hoher doch unverglaster Kirchenfenfter zu bei⸗ 
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ben Seiten, daraus man bHinabfah auf die Wieſe. 
Daran fließ dee Convent, oben gewölbt und mit fh: 
nen Senftern wohl verſehen. Darinnen flanden lange 
Zifhe, und an einent derfelben fpelfte der Mönch den 
Lazarus Aizner mit üblicher Klofterkoft und einem Be 
her Wein. Zur Nonzeit (drei Uhr Nachmittags) gin: 
gen Beide wieder in die Kirche, die wieder voll Volkes 
mar. Mad) der Non gingen fie in die Bibliothek, da 
ſah Aigner viele Leute auf dem Anger bin und ber 
schen, und auf Befragen, wer dieſe feyen, antmortete 
der Minh: „Es find alte Kaifer, Könige, Kürften, 
Bifchöfe und andere Ritter, Herren und Knechte, Edle 
und Uneble, auch Frauen, chriftliche Leute, welche ben 
sHrifttichen Glauben zur festen Zeit Untergangs be 
Melt helfen. erretten und vertheidigen.” 

Die Bücher in der Bibliothek waren uralt, aus 
Baumrinden und Häuten, und mit alten‘ unbekannten 
Buchſtaben befchrieben. Vieles las und erklärte der 
Minh. Zur Vesperzeit gingen Beide abermals in 
bie Kirche, dann in den Convent zum Speifen, bann 
in die Complet. Darauf ordnete fich ein langer Zug 
der Mönche mit Büchern und Laternen, unb gingen je 
zwei und zwei nach dem hohen Thurme, durch melchen 
Lazarus eingegangen war in den Untersberg. Da fah 
man zu zroeien Seiten ſechs Thuͤren, und ber Mönd 
nannte zwölf verfchiebene Kirchen in der Umgegend, in 
welche man durch bdiefe Thuͤren gelange, nad Salz 
burg, Reichenhall und andere. Er fprah: „Seht 
gehen wir nah St. Bartholomä bei Berchtesgaden ;" 
und fo that fich die eine Thür auf, und fie gingen in 
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einem breiten und fihönen Gange fort und fort. Ein: 
mal fagte dr Minh: „Schau, Lazarus, jest gehen 
wir tief unter dem See," damit er ben Stönigefee 
meinte, an welchem St. Bartholomd gelegen if. In 
dee Kirche fangen fie die Metten und gingen dann 
zuruͤck. 

Der folgende Tag wurde vollbracht, wie der erſte, 
nur daß ſie zur Nacht in den Dom zu Salzburg gin⸗ 
gen und dort ihr Gebet verrichteten. Hernach laſen 
ſie in der Bibliothek die großen Buͤcher voll alter Ge⸗ 
ſchichten und zukuͤnftiger Ereigniſſe, und der Moͤnch 
ſprach viele Weiſſagungen, wie es dermaleinſt in der 
Welt ſich zutragen werde. 

Als ſie ſo laſen und mit einander ſprachen, erſahen 
ſie einen Kaiſer unter dem Volke, mit Kron' und 
Scepter, der hatte einen grauen Bart vom Haupte bis 
zum Guͤrtel, und der Moͤnch ſagte: „Das iſt Kaiſer 
Friedrich, welcher einſtens auf dem Walſerfelde iſt ver⸗ 
zuckt worden. Schau ihn wohl an, er iſt in ſolcher 
Geſtalt, wie er iſt verloren gegangen.“ Auch andere 
verſtorbene Fuͤrſten und edle Herren mehr erblickte La⸗ 
zarus, auch ſeiner noch lebenden Bekannten Etliche, 
und fragte den Moͤnch, was dieſe in dem Berge mad): 
ten und ihre Thun und Laffen fy? Da gab ihm ber 
Moͤnch eine folhe derbe Maulfchelle, daß er fie fein 
Lebelang empfand, und ſprach zormig: „Was bedarft 
Du Wiffend und Forſchens nach den ©eheimniffen 
Gottes ?“ — 

So waren nun bereits ſieben Tage vergangen, als 
der Moͤnch ſprach: „Lazarus, nun iſt es Zeit, daß Du 


twieberum hinausgeheſt, oder wit Du hierinnen ver: 
bleiben, fo magft Du es auch thun.” Aizner antwor: 
tete: „Ich will hinausgehen!" Go geleitete ihn der 
Moͤnch zu dem Thurme, verfah ihn mit Zehrung und 
guter Ermahnung, hinfort demüthig zu leben, hieß ihn 
auch wieder auf die Uhr fchauen, deren Zeiger eben 
wieder auf 7 fland, und den Hut auffegen, ber noch 
bort lag. Dann: redete er noch Manches von Eünftis 
gen jämmerlichen und Eümmerlichen Zeiten, fo nod 
kommen würden, und fchließlic befahl er ihm, er folle 
Alles, was er gehört und gefehen in dem wunderbaren 
Berge, fleißig merken und befchreiben, doch nicht eher, 
old nach fünfunddreißig Jahren. Zuletzt fegnete er 
ihn und fprah: „Nun gehe hin im Namen des Fries 
dend, Du wirft fchon dermaleinft wieder zu mir fom: 
men! Schaue Di auch nicht um !" | 

Und fo fam Lazarus Aigner mit Zittern wieder 
hervor aus dem Schooße des Unteröberges und herab 
nad der Stadt Reichenhall, und war ganz ftille. 


6. 
Der Birnbaum auf dem Walſerfeld 
bei Salzburg. 





Auf dem Walſerfeld bei Salzburg ſtehet ein uralter 
Birnbaum, ganz duͤrr und abgeſtorben ſeit langer Zeit, 
und iſt ſchon zum Deftern gar umgehauen worden, 
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aber burd die Kraft des Allmaͤchtigen wurde bie Wur⸗ 
zel behütet und trieb wieder aus, daß der Baum em» 
porwuchs. Bon diefem Baume geht nun eine alte 
Weiſſagung, daß er bereinft wieder beginnen werde zu 
blühen und Frucht zu tragen. Wann aber diefes ſich 
ereignet, dann wird der verzauberte Kaifer mit all ſei⸗ 
nen MWappnern hervortreten aus dem Schooße bed Uns 
tersberges, und es wird eine große und erfchredliche 
Schlacht ded Glaubens halber gefchlagen werden. 
Diefes gefchieht aus göttlichens Verhaͤngniß, weil Fein 
Menfh mehr dem Anden brüderliche Licbe erzeigen 
will. Wann der Baum beginnt zu grünen, wird diefe 
Zeit der Noth nahe feyn, wann er aber anfangen wird 
Srüchte zu tragen, wird fih die Schlacht anheben, und 
der Fürft des Baiernlandes wird an ben Birnbaum 
feinen Schild aufhängen. Auf dem Belde wird ben 
Streiten dad Blut rinnen bi an die Knoͤchel und 
in die Schuhe, und die Vornehmen werden wuͤnſchen, 
insgefammt auf einem Sattel davenreiten zu können. 
Nur die guten Menfchen werben von den Rieſen bes 
Untersberges gefchligt und gerettet, bie böfen aber. alle 
erfchlagen werden, So ſchrecklich Toll Die Sqhlacht 
ſeyn, daß ſie alles Volk zerſtoͤren wird. 

Die Sage erzaͤhlt, daß ein Fuͤrſtenſohn hinaufging 
gen Abend zum Fuß des Untersberges. Und wie mit 
der Nacht ſich das Schlachtgetuͤmmel erhebt, tritt dem 
Weiterſchreitenden ein graubaͤrtiger Herold entgegen und 
winkt ihm zu folgen und fuͤhrt ihn in die Tiefe des 
Wunderberges, immer tiefer, bis es ſargeseng wird. 
Da greift der greiſe Fuͤhrer in die Seen und es 
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oͤffnet ſich ein weiter Thronſaal mit herrlichen Saͤulen 
und hellem Glanze. Und in ihm zehntauſend Ritter 
und hunderttauſend Lanzenknechte, zum Kampfe geruͤſtet. 
An einem runden Tiſche aber von Marmorſtein in 
Mitten des Saales ſaß der Kaiſer im Reichsſchmuck, 
mit lichtweißem Barte, der, mit Perlen durchflochten, 
um den Tiſch in langen Silberwogen wallte. Um 
ihn her aber die ſieben Kurfuͤrſten des Reichs. 

Da tritt des Kaiſers Tochter lebenswarm in die 
verſteinerte Welt, geht zu dem Tiſche und mißt des 
kaiſerlichen Vaters langen Bart; der aber reicht erſt 
zweimal' um den Tiſch und der dritte Gang fehlt. 
Da erftarrt au fie vor Schmerz, und mit dem Mit: 
ternachtöfchlage ift Alles erlofchen und verfunfen. Der 
Herold aber fpricht zu dem Fürftenfohne, der des Kai⸗ 
ſers Zochter hatte umarmen wollen: 


„Und Alte, die ba unten haufend . 
Mit ihm und ihre Du haft gefchaut, 
Sind ein verfleinertes Sahrtaufend, 
Das täglich auf ins Leben thaut, 
Um täglich wieder zu erſtarren; 
Und fo muß Kaifer, Kind und Herr 
So lange der Erlöfung harren, 

Bid um die Tafelrunde her 

Des Kaiferbartes Silberwogen 

Die Tochter dreimal hat gezogen. , 
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Und wenn ber Bart fo groß geworden, 
Ach, ift das große Volk fo Elein! 
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Und ſelber wird es ſich ermorden, 

“Und Freu und Glauben nicht mehr ſeyn. 
Dann koͤmmt ein Fürft aus Deinem Stamme 
Zum Berg und feinem Schauerraum, 

Und hängt bed Volkes Drifamme, 

Sein Schild an jenen morfchen Baum, 
Und wird er wieder Blüthen tragen, 
Dann wird die Rettungsfchlacht gefchlagen. 


Da bricht aus unterird'ſchem Saale 

Das Heer bervor aufs Walferfeld 

Und kaͤmpft und fiegt. Zum zweiten Male 
Erfhafft das große Volk der Held. 

Dann wird er Reich und Zochter geben, 
Des Rüftung diefe Perlen da 

Die Thraͤnen diefer Nacht ummeben, 

Die Tochter heißt Teutonia; 

Der Prinz? Wer kann Antwort verlangen ? 
Mer fagen, wo er hingegangen?“ — *) 


*) Maßmann: Vayeriſche Sagen, Muͤchhen 1831. — XAler: 
 BWeisenbad: Aigens Beſchreibung und Dichtung, Salz⸗ 
burg 1817. 


6* 


— 4 — 


7. 


Die Niefen und die wilden Frauen 
im Untersberge. 





Leute aus dem Dorfe Feldkirchen ohnweit ber 
Stadt Salzburg erzählten fir wahrhaft: Als wir noch 
junge "Buben waren, haben wir mit eigmen Augen 
gefehen, daß "einige alte Riefen aus dem LUnteröberge 
herausgingen, herunter kamen und fih auf die naͤchſt 
dieſes Berges ſtehende Groͤdiger Pfarrkirche lehnten, 
mit unterſchiedlichen Perſonen Geſpraͤche hielten, doch 
Niemand einiges Leid zufuͤgten, fondern ihren Weg 
wieder in Frieden gingen.‘ Die Groͤdiger Leute waren 
von den Riefen oft ermahnt, durch erbauliches Leben 
fi gegen verbientes Ungluͤck zu ſichern. Dieſelben 
Leute zeigten zu ber nämlichen Zeit an, daß zu Gre- 
dig vielmals etliche Grauen von wilder Art aus biefem 
Untersberg gefommen find zu den Knaben und Maͤgd⸗ 
lin, welche zunächft dem Loch innerhalb Glanegg bed 
Viehes hüteten, und ihnen Brod und Käfe zu eſſen 
gegeben haben. Auch in das Kornfchneiben gingen 
- folhe wilde Frauen nah Groͤdig. Sie kamm fehr 
früh des Morgens herab, und Abends, da bie andern 
Zeute Beierabend genommen, gingen fie, ohne bie 
Abendmahlzeit mitzueffen, wiederum in den Wunder: 
berg hinein, 
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Eines Tages geſchah es, daß ein Bauersmann bei 
Groͤdig auf dem Felde ackerte und fein kleines Soͤhn⸗ 
lein auf das Pferd geſetzt hatte. Da kamen die wil⸗ 
den Frauen aus dem Untersberge, haͤtten das Knaͤblein 
gern gehabt und wollten es mit Gewalt hinwegfuͤhren. 
Der Vater aber, dem die Geheimnifſe und Begeben⸗ 
beiten diefed Berges fchon bekannt waren, ellte ben 
Frauen ohne Furcht zu und nahm ihnen den Knaben 
ab mit den Worten: „Was erfrechet Ihr Euch, fo oft 
berauszugehen und mir jest ſogar meinen Buben hins 
wegzunehmen? Was wollt She mit ihm machen?! — 
Die wilden Frauen fagten: „Er wird bei uns beffere 
Dflege haben und wird ihm bei uns beffer gehen als 
zu Daufe; der Knabe wäre uns fohr lieb, e8 wird ihm 
kein Leid widerfahren! Allein der Water ließ feinen 
Knaben nicht and den Händen, und bie wilden Frauen 
gingen bitterlic weinend von dannen. 

Abermals kamen bie wilden Srauen aus dem Wun⸗ 
derberge nahe an die KRugelflatt oder Kugelmühle, fo 
bei dieſem Berge ſchoͤn auf der Anhöhe liege, amd 
nahmen dort ein Knaͤblein mit fih fort, das das 
Meidvieh huͤtete. Da haben Über ein Jahr hernach 
die Holzleute baffelde Knaͤblein auf. dem Unteräberge 
auf einem Baumſtock fisen fehen, das hatte ein fehön 
grünes Kleid an, Die fagten fie den eltern des 
Knaben, und am andern Tage fuchten fie es mit Bas 
ter und Mutter an bemfelben Orte, aber ber Snabe 
ward nicht wieder gefunden. " 

Mehrmals hat es fich begeben, daß eine wilde 
Frau aus dem Wunderberge gegen dad Dorf Anif 


— 86 — 


ging, welches eine gute halbe Stunde vom Berge ents 
legen iſt. Alldort machte fie fich in die Erde Köcher 
und Lagerſtatt. Sie trug ungemein langes und fchö- 
ned Haar, das ihr beinahe bi8 zu den Fußſohlen 
hinabreichte. 

Ein Bauersmann aus Anif ſah zum Oeftern dieſe 
Frau ab und zu gehen, und ob ihrer Schoͤnheit und 
der Schoͤnheit ihrer langen Haare ward ihm gegen ſie 
das Herz entzuͤndet. Er konnte dem Drange, ihr zu 
nahen, nicht widerſtehen, ging zu ihr, betrachtete ſie 
mit innigem Wohlgefallen und legte ſich endlich in ſei⸗ 
ner Einfalt ohne Scheu zu ihr auf ihr Lager, doch in 
allen Ehren; Beide ſahen einander an, und keines 
ſprach ein Wort; noch weniger trieben ſie Ungebuͤhrli⸗ 
ches. Als der Bauer zur zweiten Nacht wiederkam, 
fragte ihn die wilde Frau, ob er nicht ſelbſt ein Weib 
habe? Nun hatte er eine angetraute Ehefrau, doch 
verlaͤugnete er fie und ſprach: „Nein!“ 

Des Bauers Ehewirthin aber machte ſich allerhand 
Gedanken, wo denn ihr Mann des Abends hingehe 
und die Naͤchte zubringe? daher ſpaͤhte fie nach ihm, 
und ging aus, ihn zu ſuchen, und fand ihn auf dem 
Felde, bei der milden Frau ſchlafend. Da rief: fie der 
wilden Frau zu: „O behüte Bott Deine fchönen 
Haare! Was thut She denn da mit einander?" Mit 
diefen Worten wich das Bauernweib von ihnen., und 
ihr Mann erfchraf gar fehr darüber. Aber die wilde 
Frau hielt ihm feine treulofe Verlaͤugnung vor und 
fprah: „Hätte Deine Frau böfen Haß und Aerger 
gegen mich zu. erfennen gegeben, fo wuͤrdeſt Du jetzt 
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ungluͤcklich ſeyn und nicht mehr von diefer Stelle kom⸗ 
men, aber weil Deine Frau nicht 668 war, fo liebe fie 
fortan und haufe mit ihr getreulih, und unterftehe 
Dich nicht mehr daher zu fommen, denn es ſteht ges 
fehrieben: Ein Feder lebe getreulich mit feinem getrau⸗ 
ten Weibe, obgleih die Kraft dieſes Gebots einft in 
große Abnahme fommen wird und damit aller zeitliche 
Wohlſtand der Eheleute. Nimm diefen Schuh voll 
Seid mit Die und ſieh Dich nicht mehr um!” Da: 
mit ſchwand die wilde Frau hinweg, und der Bauer 
ging mit feinem Schuh voll Getd erfhroden heim und 
that, mie ihm geboten war, 

Ein Müller aus Salzburg, Leonhard Burger mit 
Namen, ging einft auf den Untersberg, da traf er 
eine wilde Srau und ein Bergmaͤnnlein an, und fahe 
Letzteres mit einem Hammer in das Geftein hauen; 
es floß in eine große untergeftellte Kanne von einem 
halben Maaß eitel gediegenes God. Die wilde Frau 
fehrie den Wanderer an, und fiheu wich er zurüd; 
wäre er geblieben, fo hätte er wohl etwas mehr be= 
kommen; fo aber gab ihm dad Bergmännlein nur ein. 
gutes Stüd von einem glänzend ſchimmernden Steine, 
und daran hatte er fein Lebenlang genug. 
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8. 


Der Fuhrmann und die Bergmãnn⸗ 
lein im Untersberge. 





Einſtmals im Jahr 1694 wollte ein Fuhrmann 
mit einem Wagen, ber mit Wein befrachtet war, au 
Tyrol nah Hallein fahren, und Fam neben St. Leon⸗ 
hard bei ber Almbrüde zu Niederalm, einem Darf 
zumächft des Wunderberges. Dort ging ein Ber 
männlein aus dem Berge 'hervor und fragte den Fuhr— 
mann: „Woher Eommft Du und was fährft Du?” 
Der Fuhrmann fagte: „Wein Da fprah di 
Männlein: „Fahre mit mir! Ich gebe Die gut 
Münz bafür, und mehr, als Du zu Hallein bekom—⸗ 
men wirſt.“ Der Fuhrmann weigerte fih, weil M 
Wein beſtellt ſey. Darüber ward das Bergmännlin 
erzuͤrnt, fiel auf bie Mähren der Pferde und tief; 
„Fuhrmann, weil Di nicht mitfahren willſt, will 16 
Di fo führen, daß Du gar nicht wiffen ſollſt, wo 
Du biſt, und ſollſt Dich nicht mehr auskennen!" 

Dem $uhrmann wurbe mächtig bange, er fah, daß 
er in der Gewalt des Unterirdifchen war, und gehorhte 
nun dem WBergmännlein, das mit eigener Hand dm 
Baum der Pferde ergriff und das Geſchirr immer 
näher zu dem Unteröberge hinlenkte. Dem Fuhrmann 
ſchien es, als gehe es auf einer kunſtgerecht gemachte, 
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| ganz unfahrbaren Straße fort; er ſetzte fih mit auf 
den Wagen, und ed überfiel ihn ein Schlaf. 

Wieder ermachend fah er fih nahe an einem herr 
lichen Schloſſe, erbauet ans roth und weißem Wars 
mor, wie man ihn am Untersberge bricht, mit hohem 
Thurm und kryſtallenen Senfterni dreißig Klafter hohen 
und zehn Klafter dicken Mauern und einem tiefen Gra⸗ 
ben umgeben, zu welhem Schloß man nur, ba es 
auf einem hohen, glatten, ifolicten Felfen ſtand, über 
fieben Zugbrüden gelangen konnte. Bald auch murden 
Bewohner des Schloffes erfichtlich, lauter kleine Berg⸗ 
männlein, die ſich fehr freudig erzeigten, unter ihnen 
der Kellermeifter, mit vielen Schluͤſſeln und großen 
Zafchen verfehen, dem fein Bart bis über den. Bauch 
und das Haar bis über des Leibes Mitte herabbing. 

„Billlommen, mein lieber Fuhrmann!" ſprach der 
Kellermeifter zu dieſem, der vor Furcht und Bangig⸗ 
feit an allen Gliedern zittert. In des Hofes Mitte 
fpannten Etliche eilend8 die Pferde aus und führten 
fie in den Stau zum Füttern, Andere brachten den 
Fuhrmann in ein lichted Gemach, wo fie ihm Speife 
und Trank vollauf vorfegten, und Altes in feinen amd 
blanken zinnernen Gefhirren. Doch Bonnte der Fuhr⸗ 
mann nicht heiter und ſorglos feyn, denn er mußte 
nicht, wohin ſich Alles wenden und welchen Ausgang 
dieg wunderfame Abenteuer nehmen werde. Als er 
gegeffen und getrunfen hatte, geboten ihm die Müänn- 
lein, ihnen zu folgen, und da er ſich Eeinen Wider: 
ſpruch zu erlauben mwagte, fo ging er mit ihnen. Eine 
Treppenſtiege von fuͤnſundzwanzig meffingenen Stoffeln 
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fein demuͤthig Dein Lebelang!“ damit ſchlug er die 
eiſerne Thuͤr zu, daß es im Berge einen maͤchtigen 
Hall gab. Die Gabe ſchob Gruber in ſeine Rocktaſche 
und behielt ſie drei Tage, dann wog er's, da waren 
es drei und drei Viertel Pfund Gold. Als er nach⸗ 
mals ſeinen Knechten erzaͤhlt hatte, was ihm begegnet, 
und was er geſehen, ohne doch der Ringe zu erwaͤh⸗ 
nen, ſuchten ſie zum Oeftern mit ihm die eiſerne 
Thuͤre, fanden ſie aber niemals, ſondern ſahen nur die 
ſteinerne Wand. 

Demſelben Holzmeiſter ſoll es auch zu einer andern 
Zeit begegnet ſeyn, als er ſich einſtmals auf dem Un⸗ 
tersberge in feinen Verrichtungen verſpaͤtete, daß er 
droben in einer Hoͤhle ſeine Nachtruhe ſuchen mußte. 
Des andern Tages kam er an eine Steinklippe, aus 
der ein glaͤnzender, ſchwerer Goldſand herabrieſelte. Er 
ſetzte ein Kruͤglein unter; und als es angefuͤllt war 
und er damit hinwegging, ſah er unweit des Orts eine 
Thuͤre ſich aufthun, und es kam ihm natuͤrlich vor, 
als ſaͤhe er in den Berg hineinein und darin eine bes 
fondere Welt mit ihrem eigenen Tage. 

Das Krüglein behielt der Holzmeifter, und es 
glüdte ihm noch oft, es gefüllt nad) Haufe zu tragen, 
und der Sand warf fo viel Geld ab, daß Gruber nie 
Mangel lit. Aber jene Thuͤre hat er nur einen Au: 
genblick offen gefehen und niemals wieder, und ale fie 
zugethan warb, that es in dem Berge einen Hall, wie 
in einem großen Weinfaß. 

Nach feinem Tode war Fein: Segen mehr bei drm 
von ihm binterlaffenen Golde, 
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Im Jahre 1553 ging eine Kraͤuterſammlerin von 
Salzburg auf den Untersberg. Als ſie auf demſelben 
herumging, kam ſie auch an eine Steinwand. Da 
lagen Brocken, grau und ſchwarz, wie Kohlen. Sie 
hob etliche davon auf, ſteckte ſie zu ſich, und fand, als 
ſie nach Hauſe gekommen war, zu ihrer großen Freude, 
daß klares Gold in den Brocken enthalten war. Alſo⸗ 
bald machte fie ficy tieber hinauf auf den Berg, um 
ein Mehreres von folchen Broden zu holen; allein fie 
Eonnte alles Suchens ohngeachtet den Dre nicht mehr 
finden. 

Weiter, fo ging im Sahe 1753 Paul Meyer, 
beim Hofwirth zu St. Zeno in Dienft flehend, auf 
den nahen Unteröberg, und als er unweit des Brun⸗ 
nenthals faft die halbe Höhe des Berges erreicht hatte, - 
am er zu einer Öteinklippe, worunter ein Häuflein 
Soldfand lag. Aus Fürwig nahm er biefen mit ſich 
und füllte alle feine Zafchen damit an. Mit Freuden 
wollte er nad) Haufe geben, als plößlih ein fremder 
Mann vor feinem Angefihte ſtand und zu ihm ſprach: 
„Bas trägft Du da?’ Furcht und Schreden übers 
fielen Paul Meyer, fo daß er nicht zw reden vermochte 
und flumm vor dem Fremden ftehen blieb. Diefer ers 
sriff ihn und leere ihm alle Taſchen aus, wobei er 
ihm diefe Worte zu vernehmen gab: „Jetzt gehe nims 
mer den alten Weg zurüd, fondern einen andern, und 
fofern Du Dich hier wieder wirft fehen laffen, wirft 
Du nicht mehr ledig davon kommen!” 

Den guten Dienftfnecht reizte aber das Gold, und er 
befchloß, der drohenden Warnung ungeadat ben Bold» 


m. 
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fand noch einmal zu ſuchen. Cr nahm baher zu an: 
derer Zeit eine tüchtige Wehr und auch noch einen gut 
bewaffneten Kameraden mit, aber wie fie auch auf dem 
Berge umherirrten und den Drt wieder fuchten, es mar 
Alles vergebens, und fie konnten ihn nimmhermehr wie: 
derfinden. 


11. 
Die goldenen Kohlen. 





Nahe bei der fleinernen Wand am Unteräberge war 
ein Hügel, in beffen Nähe zwei Holzknechte befchäftigt 
waren. Don ungefähr erbliden fie ein Häuflein Koh: 
ien, die, von dee Sonne hell befchienen, dort am His 
gel liegen, faft ein Hut vol. Das verwundert bie 
Beiden, denn fie Eönnen nicht benfen, wie die Kohlen 
an diefen Ort Eommen, da in ber Nähe umher kein 
Kohlenbrenner haufte, und der Seltfamkeit halber nimmt 
der Eine drei ober vier, der Andere fünf bis ſechs, und 
Reden fie zu fih. Beim Nachhauſegehen, als fie eben 
an einem Keinen MWeiherlein vorbeitommen, das auf 
dem Unteröberg in der Klamm, einer fchluchtähnlichen 
Vertiefung, liegt, denkt und fpricht der Erſte: „Ach! 
zu was find mir die Kohlen nüge? Mas fchleppe ich 
mid damit?“ und wirft fie zufammt hinab in das 
Waſſer. Kaum hat er’s gethan, fo veut es ihn, denn 
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Im Jahre 1553 ging eine Kraͤuterſammlerin von 
Salzburg auf den Untersberg. Als ſie auf demſelben 
herumging, kam ſie auch an eine Steinwand. Da 
lagen Brocken, grau und ſchwarz, wie Kohlen. Sie 
hob etliche davon auf, ſteckte ſie zu ſich, und fand, als 
ſie nach Hauſe gekommen war, zu ihrer großen Freude, 
daß klares Gold in den Brocken enthalten war. Alſo⸗ 
bald machte fie fich mieber hinauf auf ben Berg, um 
ein Mehrered von folchen Broden zu holen; allein fie 
konnte alled Suchens ohngeachtet den Ort nicht mehr 
finden. 

Weiter, fo ging im Jahr 1753 Paul Meyer, 
beim Hofwirth zu St. Zeno in Dienft ftehend, auf 
den nahen Untersberg, und als er unweit bes Bruns 
nenthals faft die halbe Höhe des Berges erreicht hatte, - 
kam er zu einer Steinklippe, worunter ein Häuflein 
Goldfand lag. Aus Fürmig nahm er diefen mit fi 
und füllte alle feine Zafchen damit an. Mit Freuden 
wollte er nach Haufe geben, als plöglih ein fremder 
Mann vor feinem Angefichte ftand und zu ihm ſprach: 
Was trägft Du da?" Furcht und Schreden übers 
fielen Paul Meyer, fo bag er nicht zu reden vermochte 
und flumm vor dem Fremden ftehen blieb, Diefer er 
griff ihn und leerte ihm alle Zafchen aus, wobei er 
ihm diefe Worte zu vernehmen gab: „Jetzt gehe nim⸗ 
mer den alten Weg zurüd, fondern einen andern, und 
fofeen Du Dich hier wieder wirft fehen laffen, wirft 
Du nicht mehr ledig davon kommen!“ 

Den guten Dienſtknecht reizte aber das Gold, und er 
befchloß, der drohenden Warnung ungeach et den Gold⸗ 
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des ſchaurig⸗ ſchoͤnen Unter&berges, aber fie fanden ihn 
weber tobt noch lebendig. 

Als nun nahe an vier Wochen vergangen waren, 
fo war der Jäger, — da e8 wohl ſchon öfter gefches 
ben, bag ſich einige in diefem Berge verfliegen, den 
Ruͤckweg nicht finden Eönnen, vom Felfen gefallen, ober 
fonft in ber tiefen Wildniß umgekommen, — der feflen 
Meinung, bag dem Michael ein Gteiches gefchehen, da 
er fo gar lange ausblieb, und befchloß, für den. Verlos 
nen auf bee Gemein, allwo nahe des Berges eine 
Wallfahrt ift, einen Gottesdienft halten zu laffen. 

Diefes geſchah, allein welches Wunder! Eben als 
man für den Zodtgeglaubten die Seelenmeffe lad, trat 
er in bie Kirche, lebend, gefund, unverlegt, und in 
feiner ſchmucken Bergſchuͤtzentracht, wie man fie an ihm 
flets gewohnt war; er trat ein, und wollte Gott fir 
feine Rückkehr danken, denn er war gleicherweife, wie 
Lazarus Aizner oder Gitfchner, in ben Anteröberg ent 
ruͤckt geweſen. Er vernahm alsbald , bag ber Gottes⸗ 
dienft ihn angehe, und alle Anbächtigen ergriff ein 
freudiged Erftaunen. Jedermann drängte ſich zu ihm, 
und wollte hören, wie es ihm ergangen, und was er 
ihnen wohl von ben munberbaren Eigenfchaften des 
Bergesinnern erzählten werde. Allein ber ſonſt leben 
frohe und mittheilfame Jaͤger war ganz in fich ver 

Tchloffen und nachdenklich, Niemand konnte mehr aus 
ihm bringen, als daß es Enkeln und Nachenkeln einſt 
offenbar werden würde. 

. Die Sage von dem Bunberbaren, was fih mi 
Michael Holzögger begeben, und daß er in ben Unters⸗ 


> 
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plöglich ſchimmert "bie Oberfläche des Weihers, als fey 
fie mit flüffigem Gold übergoffen. Der andere Holzs- 
knecht, der das auch fahe, hat feine mitgenommenen 
Kohten wohl behalten, und ald er nad) Haufe Eam, 
waren fie in lauteres Gold verwandelt, Jetzt lief der 
Erſte eilend wieder hinauf und an den Huͤgel neben 
der ſteinernen Wand, aber an der Stelle, wo zuvor die 
Kohlen gelegen, Tag ein ganzer Klumpen Attern und 
Nattern, die grimmig gegen:.ihn zifchten. Und waͤre 
er nicht gleich entwichen, fo wären fie alle auf ihn los 
geſchoſſen. 


12. 
Der in den Iinteröberg entrüdkte 
Säger. 


u 


Es hat fih im Sabre 1738 zugetragen, daß ber 
Jaͤger, welcher bazumal eben am Wunderberge feinen 
Sorft hatte, feinem leiblichen Btuder, Michael Holz⸗ 
ögger, befahl, einmal flatt feiner zur Nachficht wegen 
Wilddieben oder Waldfrevlern den Forſt zu begehen. 
Diefer that auch, mie ihm befohlen war, ging zum 
Berge, und kam nicht wieder. Dem Bruder warb 
bange um ihn, er fuchte ihn viele Lage lang mit ans 
desen Geneffen in den Waldrevieren und Geisgekiäften 
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and’ Stegen, and Haͤuſern und Kellern Schlangen her⸗ 
‚bei: mid vingelten fich: in der Grube, daß es gräufich 
anzuſehen mar. . Immer noch blies. ber Zauberer auf 
feiner Pfeife und murmelte dazwifchen die Formeln feis 
ner Beſchwoͤrungen. Da kam zuletzt eine ganz alte 
und über die Maafen große Schlange, das war die 
‚Königin der Andern, und bei ihrem Anblick erfchrat 
ber Zauberer fo, daß das Pfeiflein feiner Hand entfiel 
und m einen Augenblid in der Beſchwoͤrung ſtockte. 
Flugs fprang. die Schlange auf ihn zu, tingelte fi 
wie ein Gürtel um feine Weichen, fehnürte ihm die 
Eingemweide zu und riß ihn machtlos in die Grube, wo 
die anderen Schlangen ſich über ihn mälzten und ihn 
langfam zu ode marterten. Niemand Eonnte e8 hins 
dern, Entfegen ergriff alle Schauenden, bang entflohen 
fie, und bald darauf verloren ſich bie Schlangen wieder 
dahin, woher ſie gekommen waren. 


| 14. | 
. Doktor Fauſt in Salzburg. 





Es war um die erfreulihe Faftnachtzeit, als der 
weltberühmte Doktor Fauſt einige vertraute Freunde 
und Studenten in feiner Behauſung bei fich fah und 
bis in die Nacht hinein mit ihnen zechte. Als das 
Getraͤnk nun Alle Inftig amd guter Dinge machte, ge 
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Iüftete dem Fauſt nach einer kurzweiligen Kahrt, und 
da ex mußte, daß in dem Keller des Biſchofs zu Salz⸗ 
burg vor allen andern Kellern bie feinflen und beften 
eine lagerten, fo richtete er dorthin feine Gedanken, 
trug- fie feinen Kumpanen vor, und forderte fie zue 
Begleitung auf. Das waren Alle wohl zufrieden, gine 
gen mit dem Meifter in feinen Hausgarten, wo Fauſt 
fie eine Leiter ergreifen und ſich darauf feßen hieß, 
jeder auf einen Sproffen, und fo fuhren fie af und 
davon durch die Luft. 

Segen Mitternaht kam die Gelelſchaft in dem 
biſchoͤflichen Keller an, ſchlugen Licht und zapften nun 
ungehindert die beſten und koͤſtlichſten Weine an, und 
koſteten fie reichlich, waren über eine Stunde lang froͤh⸗ 
lichen Muthes und Ieerten manden Becher auf das 
Wohl des Biſchofs, der ein ſo herrliches Weinlager 
hielt. 

Mittlerweile ſaß der Kellermeiſter bei ſeinen Freun⸗ 
den, den andern Hofdienern, trockenen Schlundes, und 
gedachten auch Faſtnacht zu halten; deshalb ſtieg er 
herab in den Keller, auch noch einen Schlaftrunk zu 
holen, und öffnete raſch die innere Kellerthür. Da 
ſah ee mit Staunen Licht und die Schaar naffer 
Brüder, die feine Erſcheinung ihrerſeits auch nicht ohne 
Schreden gewahrten. Und alsbald hub der Kellermeie 
ſter an zu ſchelten und zw rufen: „Diebe! Diebe!“ 

Da rief Doktor Fauſt feinen Gefährten zu, es 
möge ein Jeder feine volle Flafche faffen und auffigen; 
er felbft drückte den Kelermeifter auf die Leiter, ſprach 
ein Zauberwort, und hui, fuhren Alle aus dem Keller 
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und durch die Lüfte von dannen. Bald überflogen fie 
einen Ward, da feste Fauſtus den Kellermeifter, ber 
on allen Gliedern zitterte und fchier des Todes war, 
auf dem Bipfel eines hohen Zannenbaumes ab, und 
tam mit feiner Burfa und dem mitgenommenen Weine 
wohlbehalten nach Haufe, wo fie Runda tranfen, bis 
der Morgen graute. 

Dem armen Kellermeifter auf feinem Tannenbaume 
war fohlecht zu Muthe; er wußte weder, wo er war, 
noch wie er fih in der falten Froſtnacht erwärmen 
folte, und vom Baume herabzuſteigen vermochte er 
eben fo wenig. Mit banger Seele erhartte er den 
lange. zögernden Anbruc des Tages, und ſchrie dann 
mit gellender Stimme um Hülfe, bis einige mit Victna⸗ 
lien nach der Stadt gehende Bauern ihn hörten, bie 
‚ihm aber auch nicht vom Baume helfen Eonnten. 
Doc) zeigten fie e8 zu Hofe an, wo man ihnen erſt 
nicht glauben wollte, dann aber hinauszog in Beglei⸗ 
tung vielen Volkes, und mit großer Mühe den Keller⸗ 
meifter vom Baume brachte, der halbtodt war und 
nicht auszufagen wußte, wer ihn auf den Baum Ges 
führt und in fo großer Gefahr allda gelaffen hatte. 
Ute Urkunden bezeugen es, daß Salzburg in den 
älteften Zeiten eigene Weinberge hatte. Bon der Ries 
denburg bis zum Nonnenberge blühten einſt 
Neben, doch allmählig verfchiwanden fie, und nur im 
Schloſſe Weingarten außer dem Nonnthale, in der 
Nähe der herrlichen Leopoldskrone erhielt fich ihr Name. 
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15. 


Sage vom St. Johanniskirchlein am 
Kapuzinerberge bei Salzburg. 





Im Jahre 1478 waren in Salzburg zwei Buͤrger⸗ 
meiſter und ein Stadtrichter. Da begab es ſich, daß 


vor das Stadtthor zwei ganz arme Bettler in fo duͤrf⸗ 


tigen Lumpen famen, daß der eine fchier für nadend 
gelten Eonnte. Sie baten Beide um Einlaß und fpras 
hen: „Wir wollen uns allbier einen Herrn fuchen, 


der uns zeitlebens fpeift, tränkt und verpflegt; dafuͤr 


wollen wir von Gott dem Herrn der Stadt alles Heil 
der Welt erbitten.“ | 

Dem Thorwart duͤnkte folches Anfinnen feltfam, 
und hieß die Bettler draußen vermeilen, indem er zuvor 
ihe Anliegen dem Bürgermeifter melden wolle. Hierauf 
£am ber DBürgermeifter aus Neugier felbft an das 
Thor, fah die Armen und fragte fie, wer und moher 
fie feyen, und welche ihre Handthierung ? 

„sh bin," fprach der Halbnadende, „ein Steine 
bauer und Wegemacher, und ein Nazaraͤer.“ — „Und 
ich,“ fagte der Zweite, „bin ein Zeuchmacher, und aus 
Galilaͤa.“ 


„Ach, liebe Männer, helfe Euch Gott!" ſprach der 
Bürgermeifter; „Ihr follt wiffen, daß hier in der Stadt 
wir der armen Leute felbft genug haben, Eönnen Euch 
daher nicht einlaffen und aufnehmen.” — 

Nun lag damals gerade ein vornehmer Bürger, 
Namens Ludwig Daͤnkhl, auf dem Giechbette, 
deffen Diener hörte zufällig dad Geſpraͤch des Bürger 
meifterd mit ben DBettlern, Über beren große Abgeriffens 
beit er ſich wunderte, und erzählte feinem kranken Herrn 
die feltfame Maͤhr. Da gelobte fich diefer, ein Werk 
der Barmherzigkeit zu üben, fandte und erbot fich ges 
gen den Bingermeifter, daß er für bie Armen lebendig 
und todt forgen wolle. Der Bürgermeifter erlaubte «6 
ihm, und man ließ die Bettler ein, welche nun zu 
Daͤnkhl kamen und ihm Dank für feine Milde fagten. 
Der Kranke fprach zu Beiden: „Liebe Männer, ih 
habe zwar in meinem Haufe Eeinn Raum für Euch, 
aber oben auf dem nahen Berge gehört mie eine Ges 
techtigkeit, da hinauf will Ih Euch ein Häustein bauen 
laffen, darin Ihr haufen und wohnen Eönnet, und 
Trank und Speife fol Euch) nimmer mangeln.“ 

Darauf neigten ſich die halbnadten Bettler und 
ſprachen: „Gibſt Du uns nur den Platz, fo wollen 
wir uns ſchon felbft eine Hütte bauen.” — 

Und plöglich umleuchtete es die Geftalten der Ar 
men, mie eine Klarheit des Himmels, „Siehe, D 
Frommer und Guter!” fprach der faſt Nadte, „ich 
bin Sohannes der Läufer, ein MWegemacher, weil ich 
die Wege des Deren bereite nach dem Worte der 
Schrift!“ 
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„Und ich bin,“ ſprach der zweite Gottesbote, „Jo⸗ 
hannes, der Evangeliſt, ein Zeuchmacher, den der Herr 
berufen hat, als er an ſeinen Netzen ſtrickte.“ Und 
damit verſchwanden die Geſtalten der Himmliſchen vor 
dem Blicke des guten Daͤnkhl. Dieſer aber fiel betend 
auf ſein Angeſicht, fuͤhlte ſich alſobald ganz geſund, 
und erbaute hierauf ſofort das Kirchlein St. Johannis 
am Kapuzinerberge. 
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Gaſteiner Sagen. 


1. 
Die Auffindung des Wildbades 
Gaſtein. 





Wer haͤtte nicht gehoͤrt von den fegensreichen und 
wunderbar heilſamen Quellen des in ſchaurig⸗ ſchoͤner 
Natur, von Felſenſchluchten, Wäldern und Hochmatten 
umgebenen Wildbades Gaſtein? Vielen Tauſenden von 
Kranken haben ſie das hohe Gut der Geſundheit wie⸗ 
der zuruͤckgegeben. In die grauen Zeiten des ſiebenten 
Jahrhunderts rankt die Sage von der Entdeckung dies 
fer berühmten Heilquellen, Noch war dad That faſt 
unbefannt den: Anwohnern feinee Umgegend; zahlreiches 
Wild Haufte frei darin, und nur zwei fromme Einſied⸗ 
ler hatten fih in dieſe düftere Zhalfchlucht ihre Ere⸗ 
mitenzellen gebaut, wo fie in ſtrenger Zuruͤckgezogenheit 
gottfeligen Betrachtungen ſich widmeten. Ihnen allein 
war die warme Quelle und deren Heilkraft bekannt. 

Eines Tages gefchah es, daß ein vitterlicher Jaͤger 
aus Goldeck in der Gegend zu Oberland eines Ebel: 
hirſches im Gebirge anfihtig wurde, auf den er fein 


v 
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Pfeilgeſchoß richtete, und Ihn auch, jedoch nicht zum 
Tode, traf: Das verwundete Thier hatte noch Kraft; 
zu entfliehen, und verſchwand bald in Dickigt und Ge 
klüͤft dem fpähenden Auge bes Jaͤgers. Diefer aber 
folgte unabläffig ber fchweißigen Fährte des angefchoffe 
nen Wildes, und mar nicht wenig verwundert, mit 
einem Male in felfiger. Vertiefung Dampf auffteigen 
zu fehen und den Hirſch wieder zu erbliden, aber in 
Geſellſchaft von. zwei Männern, welche feiner pflegten 
unb in einer warmen Quelle ihn badeten. Diefe Dän- 
ner waren die beiden frommen Anachoreten Primus 
und Felician. Sie baten ben Säger, abzuſtehen 
von feinem blutigen Handwerk, und führten feine Seele 
auf den Pfab des ewigen Heid. Sie machten ihn 
auch befannt mit der Kraft der wunberbaren Quelle 
und beſchloſſen gemeinfchaftlih mit ihm, ben Mens 
{hen dieſen Schag zugänglicdy zu machen. Ihre Zelle 
ftand am Babberg unterhalb der Schred, Hart am 
Zelfen. 


2. | 
Die Drei Waller. 





Eines Tages erſchienen im Pangau drei ben Ein- 
wohnern ganz fremde und unbefannte Männer von 
frommer Geberde und ehrwürdigem Ausfehen. Sie 
verfünbeten, daß broben im Hochgebirge eine warme 
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Heilquelle verborgen liege, "und zeigten den darob Ver— 
wunberten einem Pfad, ber über Berge und Felſen 
immer aufwärts führte bis zu dem gefegneten Drte. 
Dann verloren fih die drei Männer und entſchwanden 
höher hinaufwaͤrts. Die Menfchen flaunten die Kraft 
des heiß aus ber Tiefe fprubelnden Waffe an, wel: 
es Wunde heilte, Schwache Eräftigte, Gelaͤhmten den 
Gebrauch ihrer Glieder wiedergab. Knospen, Uber das 
Waſſer gehalten, erfchloffen. fih zur Bluͤthe, unteife 
Fruͤchte, in die ‚warme Fluth gereicht., geitigten, vers 
weilte Blumen blühten von. Neuem auf. Dankbar 
ſegneten die Menſchen Diejenigen, die Ihnen die Quelle 
gezeigt, und verewigten ihr Andenken. 
. "In einer Kapelle, die fich bald darauf am Babe 
erhob, zeigt ein Altarbild bie frommen Einſiedler Pri⸗ 
mus und Felician, wie ſie das verwundete Wild, baden, 
und eine Andere Kapelle, weſtlich auf der Anhöhe zwi⸗ 
ſchen Klammſtein und den Bärenkogel wird zu den 
drei Wallern genannt; in ihr zeigt ein Gemälde, 
wie bie drei Pilger zu den Höhen des Wildbades em: 


porfteigen. 
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3. 
Die wilden Männer im Thale Gaſtein. 





Die Sage kuͤndet, daß vor uralten Zeiten, bevor 
noch das heilkraͤftige Wildbad den Menſchen bekannt 
war, im Thale zu Gaſtein wilde Maͤnner gehauſt 
haben. Sie beſaßen eine rieſenmaͤßige Stärke. Eine 
Pflugſchaar über das ganze Thal zu werfen, war ihnen 
ein leichter Wurf. Als einft folch ein wilder Dann 
feinen Stod an das Neiterbauernhaus am Babberge 
lehnte, bebte das Haus in feinen Grundfeften. Diefe 
Männer wohnten am linken Achenufer in einer unzus 
gaͤnglichen Bergeshöhle, am Eingang ber Klamm. Bor 
der Höhle ſtanden Apfelbdume, mit deren Früchten fie 
bisweilen die vorüberziehenden Wanderer nedend wars 
fen. Noch fieht man in der Höhle und am Berge 
Ueberreſte ihres fleinernen Hausrathes. Diefe Männer 
waren den Zhalbemohnern mehr hold als feindlich ges 
ſinnt; fie flellten ihnen oft Butter und Milch in 
Menge vor die Hausthuͤren. Dabei waren fie uralt. 
Einer der wilden. Männer hat erzählt, daß er den 
Stallefenwald am Stubner neun Male mair wer: 
den, das heißt ausfterben und wieder aufgrlnen ges 
fehen habe, auch fey ihm noch, wohl erinnerlich, daß 
ber Bodfleinkogel im Kötfchachthale wie ein Kranawet⸗ 
vogel, und dad mächtige Scharrel wie ein Semmel« 
wecken gewefen ſey. 
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4. 
Der Zauberer. 





Die Quelle des Wilbbabes entfprang in alten 
Beiten noch höher im Gebirge, als da, wo fie jegt zu 
Tage quillt. Darüber lebt folgende Sage. 

Sm Thale der Salzach liegt der Drt St. Joham; 
dorthin kam ein Zauberer und vernahm den Wunſch 
vieler Einwohner, daß doch die Heilquelle des Wihte 
des Gaſtein nicht fo hoch im fehaurigen und ſchwer 
zugänglichen Gebirge, fondern lieber in St. Johann 
entfpringen möge, was für Einheimifche und Ftemde 
weit bequemer fenn werde. Der Zauberer, in Ermar 
tung guten Lohnes, machte ſich anheifhig, die Heilb 
quelle von Gaftein hinwegzubringen und nach ©t. Se 
hann zu verfegen. Da ihm dieß aber allein unmöglid 
war, fo machte er einen Bund mit dem Boͤſen, und 
verabrebete mit ihm einen Preis und eine gemiffe Zeit, 
Binnen welcher das Merk vollbracht feyn follte. 

Satan ging raſch an das Werl. Cr geub md 
bob, und foßte die Quelle, und trug fie eine guft 
Strede, bis an den Arlbach. Da erſchienen ihm 
ploͤtzlich im Glanze der Verklärung die Schutzpatton⸗ 
der Quelle, die feligen Einſiedler Primus und Felician. 
Erſchrocken ließ er bie Quelle fallen und entfloh heulen? 
wie ber Sturmwind. Die verflärten Anachoreten abet 
fegneten nun bie Quelle, dag fie fort und fort da ent⸗ 
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fpringe, wo Satan fie hatte niederfallen laffen, und 
daß fortan Feine teuflifche Gewalt fie wieder folle* vers 
fegen Eönnen. So ift Satan um feinen Preis gekom⸗ 
men, ber Zauberer mit Schimpf verjagt worden, . und: 
bis zum heutigen Tage die Quelle an ihrem neuen 


Drte geblieben. 


5. 
Der alte Weitmoſer. 





Zu Gadaunern im Gafteinthale wohnte im funf—⸗ 
zehnten Jahrhundert Erasmus Weitmoſer, ein reblicher 


Landmann. Da aber der Ertrag der Selber nur ges 
ring war, fo trieb es ihn, das Vergglüd auf dem 
Rathhausberge im Thale Gaftein zu verfuhen; allein: 


ee hatte auch hier fo wenig Muthung, daß er all’ das 


Seine innerhalb dreier Jahre dabei zufegte und in: 


bittre Armuth fan. 

Eines Tages, es war am Oſterheiligabend, war er 
fo: ſehr von Geld entblößt, dag er nicht einmal für ſich 
und die Seinen ein Stüd Fleiſch zum Feſttage vers 
ſchaffen konnte. Traurig faß er vor feiner Hütte und 
hatte den legten Laib Brod angefihnitten. Sein treues 
Weib, Elifabeth Foͤzlin, ging ſchweigend von. ihm bins 
weg und verkaufte ihren Schleier und ihr Brautkleid, 
und kam wieder und brachte ihrem Jeden. Manne 
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Fleiſch und Wein, auf daß er frohe Oſtern feiere. 
Nor am felben Tage warb ihre That im Dorfe Ga 
daumen ruchtbar, und in bderfelben Woche im gauzen 
Thale, und Fam vor ben Erzbifchef Leonhard*) von 
Solzburg, und Jedermann rühmte des Mannes Redlich⸗ 
keit und ſeinen unermuͤdlichen Fleiß, und des Weibes 
Liebe und Treue. Da ließ der Erzbiſchof den Weitmoſer 
rufen, belobte ihn und lieh ihm eine anſehnliche Sum⸗ 
me Geldes, man ſagt hundert Thaler, auf daß er das 
angefangene Merk damit fördere und vollende; wenn 
es ihm gluͤcke, folle er dem gnädigen Herrn das Geld 
. zurüderftatten, widrigenfalls folle es ihm geſchenkt ſeyn. 
Und ber Weitmofer war von da ab uͤberaus gluͤcklich; 
Gold auf Gold fand fih in den ergiebigften Adern. 
Gar bald konnte er dem Fuͤrſten das Gelb zurüd:- 
erftatten, und wurde ber reichſte Gewerke in dem gans 
zen Umkreiſe der Stadt Salzburg. Gar viele Hütten 
und Höfe im ganzen Gaſteiner Thale waren fein, 
amd er war wohl angefehen bei Hohen und Niebern. 
Sein Kaifer ertheilte ihm ein adeliges Wappen und 
erhob ihn zu hoben Würden. Als im Sabre 1539 
Ludwig von Baiern in die Gaftein kam, brachte ihm 
Weltmofer, als ber erſte Gewerkherr, einen Ochſen und 
ein Faß Wein zum Gaſtgeſchenke. Einmal fiel er 
beim Erzherzog Ferdinand von Oeſterreich in Ungnade, 
und als er diefen Fürften nun um Vergebung ans 
ſtehte, legte er einen filbernen Helm, mit Gold gefüllt, 
zu deſſen Süßen, 





*) Andere ſagen: Matthaus Lang von Wellenburg. 
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Wie dieſer von Gott gefegnete Mann, ber ber 
Bergbau biefer Gegend zum höchften For brachte, auf 
dem Sterbebette lag, kamen noch freudig einige Knap⸗ 
pen und verkuͤndeten, daß abermals ein: reicher Golb⸗ 
erzgang entbedt worden fey, da ſprach er fromm: „Sch 
bin am Ziele meiner Laufbahn; mein. fehönfter Gang 
iſt Jeſus Chriſtus, unfee Herr und Heiland, auf bem 
ich jetzt eingehen werde in das ewige Leben“ — und 
verſchied. 

Seinen drei Soͤhnen hinterließ er weit uͤber eine 
Million, ſeinen vier Toͤchtern jeder fuͤnfundſiebenzig⸗ 
tauſend Gulden, außerdem machte er noch viele ans 
ſehnliche Stiftungen. 


6. 
Die frevelnden Vergknappen. 





Chriſtoph hieß derjenige Sohn des alten reichen 
Meitmofer, welcher das Gefchäft des Bergbaues fort⸗ 
ſetzte und Reichthuͤmer zu Reichthuͤmern haͤufte. Er 
erbaute zu Hundsdorf gar ein ſtattliches Schloß, und 
zu Hofgaſtein ben MWeitmoferhof, ein burgähnliches 
Haus mit großen runden Thurme, welcher herriſch 
uͤber die reizuolle Gegend emporragte. 

WEines Tages wurde im Bergwerk ein Klumpen 
gediegenen Goldes gefunden, mehr als vet Pfund 
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ſchwer. Darüber war in den Häufen und Höfen bes 
Weitmoſers große Freude; man glaubte, dieſer Klum⸗ 
pen ſey nur ein Tropfen der reichblutenden Bergader, 
und fortan würde das Gluͤck kein Ende nehmen. 
Darum wurde gezecht und geſchmaußt und herrlich und 
in Freuden gelebt, und die Bergleute gingen in ihrem 
Uebermuthe ſo weit, daß ſie einem gemaͤſteten Ochſen 
die Haut abzogen, ohne ihn zu toͤdten. Das gequaͤlte 
Thier waͤlzte ſich unter Todesſchmerzen aͤchzend und roͤ⸗ 
chelnd am Boden; da rief ein mitleidiger Knappe aus, 
daß es grauſam und unrecht ſey, ein armes Thier alſo 
zu martern, aber Andere, die ihre Freude hatten an 
der Pein des Ochſen, riefen dagegen: „Ochſe hin! 
Ochſe her! Wir ſchenken ſein Fleiſch den Bettlern. 
Wir ſind reich genug, ſolche Ochſen zu bezahlen! Und 
ſo wenig dieſer fortzulaufen und zu bruͤllen vermag, 
ſo wenig wird das Gold im Rathhausberge und in 
den andern Schachten abnehmen!“ 

Dieſe frevelnde Rede war kaum geſprochen, ſo 
ſprang der lebendig geſchundene Ochſe auf, bruͤllte drei⸗ 
mal fuͤrchterlich laut, daß es von den Gebirgswaͤnden 
wiederhallte, und rannte dem Koͤtſchſchachthale zu, wo 
er ſich von einer Klippe herabſtuͤrzte. Schrecken erfaßte 
die Bergknappen, fie wurden allzumal ſtill, fpielten 
dieſen Tag nicht, wie ſie ſonſt zu thun pflegten, mit 
ſilbernen Kugeln, warfen nicht nach dem Plattenziele 
mit ſilbernen Hufeiſen; ſie hatten des Zeichens Acht, 
das der Himmel ſo warnend gegeben hatte. Als ſie 
am andern Tage wieder niederfuhren in Schachte und 
Stollen, war die reihe Ader, die ſich aufgethan, ver- 
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ſchwunden und nicht wieder zu finden — und der 
Bergſegen nahm ab von Tage zu Tage. 


F 7. 
Der Bettlerin Fluch. 





Die Ehefrau des Herrn Chriſtoph Weitmoſer war 
ein ſchoͤnes, aber hoffaͤrtiges und ſtolzes Weib. Sie 
behing ſich gern uͤber und uͤber mit Schmuck und 
Kleinoden, und war hart und karg gegen die Armen. 

Einſt ritt fie im vollen Glaſt und Pracht ihres 
Reichthums und ihrer .Hoffarth durch die Klamm, eine 
nah Gaſtein hinauf führende Bergfchlucht, und mar 
einer Fürftin gleich anzufhaun. Da faß hart am 
Wege ein gar armes Weib und flehte dringend um 
ein Almoſen. Die reihe Weitmoferin blickte veraͤcht⸗ 
lich von ihrem Moffe auf die Arme herab und rief: 
„Hinweg, , freches Bettlervolk!“ 

„Ach,“ feufzte die Bettlerin: „Keiner, ber heute 
wie Du einherſtolzirt, weiß, ob er nicht morgen betteln 
muß! Heute mir, morgen Dir!“ 

„Hahaha!“ lachte die ſtolze Frau, indem fie ihren 
Eoftbarften Ring vom Finger z0g: „eine Weitmoferim, 
umd bettein! So wenig diefer Ring wieder zum Vor⸗ 
f&hein kommt, fo wenig, Du Elende, erfüllt ſich jemals 
Dein Fluch!“ Und mit biefen Worten fchleuberte fte 
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den Ring in die unter dem Wege duch die Klamm 
raſch abflürzende dunkelgruͤne Ache. 

Es dauerte gar nicht lange, da ward vom hal 
fifcher eine mächtig große Forelle in dern Weitmoferhof 
getragen, die in der Ache gefangen worden, Die murde 
aufgetifcht bei einem Feſtmahle, das Herr Chriftoph 
Meitmofer gab, Und wie man ben Fifch zerfchnitt, 
lag in feinem Bauche der Eoftbare Ring ber Herrin. 

Don da an nahmen Gluͤck und Segen des reichen 
Gefchlechtes ein Ende. Die Stollen und Schade 
Fürsten ein, wurden aufläfiig, ober wurden erfäuft von 
‚soliden MWaffern; die Adern verloren fich, das reiche 
Geſchlecht verarmte und flarb endlich aus. Mur in 
zahlloſen Sagen und einigen milden Stiftungen let 
noch das Andenken der Weltmofer for. Selbſt ihre 
-Schlöffer verfieten. Der MWeitmoferhof in Gaftein mit 
feinem Schnedenthurm fteht öde, nur einige Säulen 
erblickt man noch und ben alten Thum. Der unter 
siedifche Gang, melcher von da hinaufführte nach dem 
Schloſſe zu Hundsdorf, iſt verfchüttet; das Schloß 
ſelbſt ziert: nur als maleriſche Truͤmmer die Gegend. 
Sic transiebat gloria. 
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Der Schacht der Frau Maierin. 


—— 


Es geht im der Gaftein vielfach die Suge, daß 
aus den alten DBergbauzeiten her gar mancher reiche 
Schag vergraben und verfeßt (verzaubert) fey, der noch 
gefunden und gehoben werden Bönne, wenn nur ber 
vechte Finder kaͤme. Einen dieſer Schäge ſoll Chri⸗ 
ſtoph Weitmofer zu Winkel, Roͤmiſch Königliche Ma⸗ 
jeftät Math und Gewerke in der Gaflein, Rauris, 
Schladming, Bleibach bet Billach in Kaͤrthen, welcher 
1558 noch im großen Reichtum farb, felbft vergraben 
haben. Einen andern überreichen Schag, beftehend in 
einem gold⸗ und filberreihen Stollen, befaß Dans 
Maier, deffen Stau, Margaretha, die Xochter eines 
wohlhabenden Gewerfen, Hans Bott, war. Im Jahr 
1637 wurde Frau Maierin gezwungen, wegen - Untete 
fchied ihres Glaubensbekenntniffes, ihren Mann zu vers 
affen und auszuwanden. Da fie fehr an ihrem 
Manne hing, fo ging fie heimlich uͤber das Gebirge 
zurüd, um ihn noch einmal zu fehen; allein fie wand 
verrathen, ergriffen, in langer harter Haft gehalten und 
dann auf immer verbannt, Da verfeste fie den 
Schas, der auf der Erzwieſe ftand, mit Quaderſteinen, 
und machte, daß er nimmermehr gefunden werben 
konnte. Durch Sahrhunderte iſt von Bergleuten und 
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Beamten der Schab ber Frau Maierin gefucht, aber 
bis dato noch nicht aufgefunden worden. 


9, 
Peter Bezoli. 





Dom Bau am Raufchenderge im Salzburger Ges 
birgslande erzählt man folgende Sage: Es lebte zu 
Schwag in Tyrol ein Handelömann, Namens Peter 
Pezoli; dieſer pachtete im Jahre 1674 das Rauſchen⸗ 
berger Gewerk auf zehn Jahre. Er fcheute und ſchonte 
weder Mühe noch Koften, allein das Gluͤck fchien ihm 
feind, er fand Leine ergiebigen Erzgänge mehr und 
mußte einen Knappen nach bem andern entlaffen. Zu 
:Jegt hatte er nur noch einen einzigen, einen alten Berg⸗ 
mann. Diefer hatte zur Sprengung eines Felsſtuͤcks 
ein Loch gebohrt und mit Pulver gefüllt, als der Berg: 
‚here mit trauriger Miene zu ihm trat und ihm ankuͤn⸗ 
digte, daß er nun auch ihm fürder Fein Brod mehr 
geben könne. „Nun,“ fprach ber alte Bergmann be- 
- Zümmert, „fo laßt mich wenigfiens noch mein gebohr⸗ 

tes Loch losſchießen.“ 

Der Schuß erfolgte, und — o Wunder — ba 
war ein überaus reicher Erzgang eröffnet, ber nicht 
nur alle aufgewendeten Koften vergütete, fondern auch 
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für alle Mühe, Sorge und Kuͤmmerniß den austraͤg⸗ 
lichften Lohn geroährte. 


10. 
Irmentritt und Die elf Hunde, 





Eine Biertelftunde von Saalfelden im Pongau 
erhebt fich auf mäßiger "Höhe Schloß Dorfheim, 
mit Ningmauern und Eckthuͤrmen wohl verfehen. Vor⸗ 
dem bieß es: ber Thurm zu Dorf und gehörte ben 
-Hittern von Hund, von deren Entſtehen die Sage aiſo 
Nachricht gibt. 

Es wohnte vor uralten Zeiten hier ein maͤchtiger 
Gauherr, Iſenbart geheißen, der hatte ein ſchoͤnes, 
doch ſtolzes Weib, Frau Irmentritt. Einſt zog er auf 
einen Strauß von dannen, und ließ Irmentritt, welche 
ſich geſegneten Leibes befand, in ſeiner feſten Burg zu⸗ 
ruͤck. Die Herrin erging ſich luſtwandelnd vor ihrem 
Schloffe, da trat eine Bettlerin, welche Zwillinge gebo- 
ven hatte, mit diefen Eleinen SKinderlein vor fie hin 
und bat flehentlih um ein AUlmofen. Frau Irmentritt 
aber weigerte nicht nur die Gabe, fondern fehalt. auch 
heftig das arme Weib, indem fie fagte: „Nimmer ift 
es möglih, daß Du von einem Manne diefe Kinder 
empfangen! Du bift eine treuloſe Ehebrecherin! Hebe 
Dich von dannen!“ 
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11. 
Der Kaputzer. 





Sm Gebirge der Gaſtein ımb um Rauris ſpukt 
ein Bergkobold, unter bem Namen dee Kapuser 
von ben Bergknappen gekannt und gefuͤrchtet, Andere 
nennen ihn den Pleinen Buz. Ueberhaupt glaubt bie 
Knappfhaft an das Borhandenfeyn von mandherlei 
Bergs und XAlpengeiftern, an das Schranel, bas 
Donanadel, an den böfen Erdgeiſt Gangerl, an 
den Dufel, der nächtlichen Weile die Häufer beſchleicht 
und die Kleinen Kinder flieht, an ben Buz, ber bie 
Wanderer auf Abwege führt, und an bie :fücchterliche 
Wildſrau Perchtl. Nicht minder glauben die Bes 
wohner an bie fogenannte Wehklage, bie mit dem 
- Zodtenvogel vergefellfchaftet, nächtlich die Orte mit Ge 
wimmer durchirrt. Die den Kaputzer nicht gefehm, 
glauben doch ihn gehört zu haben; fein Ton ts, 
wenn die Gletſcher Erachen und bie Steine mit Ge 
raͤuſch ausprellen, dann thun fich reiche Erzgänge in 
ber Nähe auf. Immer wird es für ein Gluͤck gehal⸗ 
ten, das Hufchen des Geiftes zu hören, nur darf fein 
Knappe fluchen.. oder Iäftern, fonft raͤcht es der Geiſt 
ſehr fühlbar. Außerdem ift dee Kapuger gutmüthig 
und frommen und gottesfüchtigen Knappen gar güns 
flig, bisweilen nedt er fie auch, doch ohne Schaden. 
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Einft ging ein Knappe Über den Hügel nahe am 
Goldberg bin, ber hatte einen Laib Brod an eine 
Schnur gehängt, und trug ihn Über der Schulter, ba 
kam der Kapusger wie ein Windſtoß und entführte ihm 
das Brod. Ein andermal ging berfelbe Knappe wieder 
dort fürbag und trug zwei Brodlaibe, und wieder ent⸗ 
riß ihm der nedifche Berggeiſt einen Laib und Eollerte 
ihn bergabmärte, Da warf der Knappe den andern 
Laib Hinterbrein und rief: „Haft Du ben Einen, nimm 
auch den Anden!" Seitdem heißt. jener Hügel ber 
Brodfchnagel. Der Knappe aber ward bald darauf ein 
glücklicher Fuͤndner und gelangte zu großem Reichthum. 
Der Kapuger blieb ihm hold. 


— — — — 
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Vermiſchte Sagen. 


————— — — 


1. 
Der Yesermannftein bei Wien, 












Nahe dem Kahlenberge erhebiagh ein fpiger Berg, 
auf welchem vor Zeiten ein Klofter 
Truͤmmer erblidt werden. Ein Ritter, 
mann, erbaute das Klofter, und nah ih 
Berg ber Herrmannftein. Wings in ber 
find die alternden Trümmer jenes Kloſterba 
und Niemand naht ihnen ohne Schauer 
ches Grauen. 

Einſt kam zu einer jungen und ſchoͤnen No 
Kloſters, als ſie hinter dem Gitterfenſter ihre 
ſtand, ein ſchmucker Jaͤgersmann in gruͤnem Klei 
ſtolzen Federhut. Er winkte ihr und rief ihr, un 
Leichtſinnige nickte ihm zu und fand Mittel, durch 
Pfoͤrtlein herauszuſchluͤpfen und mit dem Jaͤgersman 
zu koſen und Kurzweil zu treiben. Oefters wiederholte 
der Jaͤger feinen verſtohlenen Beſuch, und immer ver- 
traulicher gab das Nönnlein fih ihm bin, fo daß fie ' 
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manchesmal kaum die Zeit erharren Eonnte, bis ihr 
füßee Buhle kam. 

Eines Tages ließ er länger als gewöhnlich auf -fich 
warten. Endlih kam er und fprach viel davon, daß 
er im nahen Buchenwalbe einen großen Schatz entbedt 
Habe, den follte ihm bie Nonne heben helfen, und dann 
mooliten Beide mit einander weit von bannen fliehen. 
Die berhörte Nonne folgte dem geliebten Manne; fo 
wie aber Beide außer dem Bereich des gemweihten Kilos 
ftergebieted® und in dem finftern Walde waren, offen- 
barte fich der Frevlerin ein unerhörtes Schrediniß, denn 
mit einem Male wuchs ihre Jaͤger zu gräulicher Mies 
fengröße empor, feine Dände murben zu Klauen, feine 
Süße zu: Hufen, feine Hutfedern zu Hoͤrnern, fein 
Mantel erfchien in Slebermaußflügel verwandelt. Mit 
sinem Schredensfchrei fank die Nonne in Ohnmacht, 
98 fie die mahre Geſtalt ihres Buhlen erkannte, der 
fie ergeiff und zerriß. Seitdem iſt's nicht geheuer im 


Walde um den Derrmannflein. Die Nonne irrt in 


gman 


ihm als Gefpenft umher, und in flilen Nächten ev; 
tönt ihr mimmernded Klagegefchrei. 

Am Fuße ded Herrmanndberges quillt auf grüner 
Miefe das Jungfernbruͤnnel, dort wird bisweilen die 
wandelnde Nonne erblidt. Sie zeichnet des Waldes 
Steine mit Kreuzen, und hofft auf ihre Erlöfung. 


‚erholte 
er DR 


aß fe 
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2. 


Schreckenwalds Noſengarten bei 
Mölk. 


— ſ 
⸗ 


Auf dem hohen Agſtein, unterhalb des Kloſters 
Moͤlk, hauſte ein furchtbarer Näuber, welcher die ganze 
Gegend unficher machte, bei Name war Schreden 
wald. Hoch auf der fleilen Selfenfpige des Agfleins 
war ein faſt unzugänglicher, enger und fchmaler Raum 
im Gekluͤft, kaum drei Schritte lang und breit, ber 
hatte nur einen Ausgang in einen fucchtbaren Abgrund. 
Wenn nun Räuber Schredlenwald einen Wanderer aufe 
gelauert und ihn gefangen und beraubt hatte, fchleppte 
er ihn hinauf in dieſes enge Felſenbehaͤltniß, das er 
mit verruchtem Scherz feinen Rofengarten bie, 
und ließ da dem Unglüdlichen bie Wahl, ob er vers 
fhmachten oder in ben tiefen, entfeglihen Abgrund 
fih flürzen wollte. Dieſe Unthaten trieb Schredens 
wald lange Zeit, bis es fich zutrug, daß er einft einen 
Süngling fing, welcher ein fühner und gemandter 
Springer und Kletterer war; auch dieſer warb von 
dem ſtarken Raͤuber in feinen entfeglichen Rofengarten 
geflogen und die furchtbare Wahl ihm freigeftellt. 
Mit kundigem Auge maß er des Sprunges Tiefe, fah 





— 19 — 


Bäume unter fih aufragen, befahl Gett feine Seele, 
und fprang in den Schauerſchlund, doth wußte er 
des Sprunges Richtung fo zu nehmen, baß er auf 
einen Baumwipfel fiel, ben er alsbald mit flarker 
Dand erfaßte; leicht glitt er dann in bie Xiefe, mo 
die Gebeine ber vor ihm Herabgeflüriten und Zer- 
ſchmetterten moberten, und ſand gluͤcklich einen rettens 
Ausweg. Jetzt that er die Lage des furchtbaren 
Raubneſtes kund, fammelte eine tapfera Schaar, 
lauerte Schredenwald auf, und fing ihn, der feine 
voohlverdiente Strafe empfing. Darnach entftand das 
Sprühmwort im Volke, wenn von einem Menfchen die 
Mede, ber aus hoͤchſter Noth nur mit Keibes- und 
Lebensgefahr fih retten kann: „Er fißt in Schrecken⸗ 
walds Roſengaͤrtlein.“ 


3. 
Die Sage von Grätz. 


Ein Gedicht von C. G. Ritter von Leitner. 





Steiermaͤrkiſche Zeitſchrift. Neue Folge. Erſter Jahrgang. 
I. Heft. Graͤtz 1834. 





Vor manchen hundert Jahren 
Erhob vom Iſarſtrand 
Ein Voͤlklein fih, zu fahren 
Meit über Berg und Land. 
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Weiß nicht, warum's den Leuten 
Daheim nicht mehr gefiel; 
Mer Eann auch Alles deuten! 
Des Volks war wohl zu viel. 


Sie kamen hergefchritten 
Weit übern grünen Inn, 
Bis zu den Urgraniten 
Der hohen Tauern hin. - 


Da brach ein Fluͤßchen Eräftig 
Dom Alpenwinkel aus, 

Und ſtieß fih gar gefchäftig 
Vor Haft die Wellm kraus. 


„Hei, Fluͤßchen! Elar und heiter, 
Thu’ immer barfh und murr'! 
Uns ſcheuchſt du doch nicht weiter, 
Wir folgen deiner Spur.” 


Das Fluͤßchen konnt's nicht Ändern, 
Lie mit an feinem Rand 

Die irren Wand’rer fchlendern, 
Gleichwie am Gängelband. 


Es führte fie zum Poffen 
Durch Kluͤft' und wild Gefteln; 
Sie folgten unverbroffen, 

War doch die Luft fo rein. 
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Wohl ließ es ſich auch ſchauen 
Mandy lieblich⸗gruͤnes Thal, 
Doch wollten fie .nicht trauen 
Den Alpen weiß und kahl. 


„Nun wend' ich mich nach‘ Süden,“ 
Denkt fih der Fluß zulegt, 

„nd den geprüften Muͤden 
Bergönn’. ih Ruhe jetzt.“ 


Und bricht mit freud'gem Bräufen 
Durch's leute Felfenchor, 

Und aus den Bergesklauſen 

Tritt mit bie Schaar hervor, 


Da:liegt vol Anmuth, fonnig 
Und weit mit einem Mal 
Vor Allee Augen wonnig 
Ein blau⸗verduftend Thal. 


Und lauer haucht's und linder 
Als je daraus ſie an, 

Daß Maͤnner, Weiber, Kinder 
Laut jauchzen himmelan. 


„Traun!“ rufen die Entzuͤckten, 
„Darob iſt Gottes Hand! 
He, Leute! Ihr; Begluͤckten, 
Wie Heißt dieß ſchoͤne Land?" 
—* 


„Man nennt's das werthe Steter,” 
Berfest ein Wann am Rain, 
„Juchhei! fo fol der Baier 
Hinfuͤr ein Stelzer ſeyn!“ 


And kaum noch Eine Stunde 
Zieh’n abwärts fie am Strand, 
Bis, wo im Waldesgrunde 
Einfam ein Feldberg fand. 


Hier ſchlugen fie Gezelte 
Im dunkeln Uferwald, 
Doch Art und Haue hellte 
Die ſchoͤne Wildniß bald. 


Dann ſchleppten ſie noch Steine 
Und Kalk herbei und Sand, 
Zum Schutze der Gemeine 

Zu bauen Dach und Wand. 


Als nun die Eingebornen 

Der Fremden Treiben ſah'n, 

Sah man durch Strauch nnd Dornen 
Sie heimlich ſpaͤhend nah'n. 


Und Einer mit Geberden 

Des Staunens tritt hervor 
Und fragt: „Was ſoll das werden 

Hier zwiſchen Wald und Moor?“ 
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„Ei, eine Stadt!“ — erwiedert 
Der Nächite wohlgemuth, 
Arbeitet fort und liedert, 
Mie wohl ein Werkmann thut. 


: Da lacht der And’re helle: 
„Nicht Abel, in der That! 
Doc ſolch' ein Haus, Gefelle, 
Iſt lang noch Feine Stadt.‘ 


Der Fremdling, unbekuͤmmert 
Um Lachen und Geſchwaͤtz, 
Singt luſtig fort und zimmert 


Und meint war: „G'raͤth's, fo gäbe.” 


Und feht! — es iſt gerathen! 
Bald fand am Saum der Mur 
Die junge Stadt auf Matten 
Der fegenreichften Blur. 


Sie fteht noch diefe Stunde, 

Bom Alter nur verfchönt, 

Und froh aus manchem Munde 
Das Wörtchen „Graͤtz“! ertönt. 


! 





— 14 — 


4. 
Schloß Greifenſteim. 





Schloß Greifenſtein, zwei Meilen von Wien und 
ohnweit dem Donauſtrome gelegen, wurde im elften 
Jahrhundert von einem Ritter bewohnt, deſſen größte 
Luft Fehde oder Zagd war. Seine Nachbarn hatten 
vor ihm wenig Ruhe, er aber hielt fich im feiner ſchier 
unüberwinblichen Veſte gar wohl geborgen, Er hatte 
eine fchöne und. tugendhafte Gemahlin, doch liebte fie 
den Schmud,. und war ſtolz auf eine Bier, welche die 
Natur ihr verliehen, herrliches, langes Haar, das fie 
gern in kuͤnſtliche Zöpfe flocht. 

Einft Eehrte von einem Heereszuge im Geleit bes 
Herzogs Albert III, diefer Ritter in feine Burg zurüd, 
da Fam ihm fein Gemahl, Eöftlich gefhmüdt und ihre 
Zoͤpfe in ber zierlichſten Weiſe geflochten, entgegen. 
Es mar aber in des Ritters Gemüth ein fchlimmer 
Verdacht und Grol gegen feine Hausfrau erwacht, 
der genährt wurde durch einen böfen Diener. Er hielt 
fie für unteren, und mähnte, daß fie nicht für ihn fi 
fo koͤſtlich gefhmüdt habe, fondern fr ben jungen 
Burgkaplan, der allein während des Ritters Abwefen: 
heit Zutritt zuc Burgfrau gehabt. So begann er ein 
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ſtrenges Gericht, ließ den Burgkaplan in Feffeln legen, 
warf ihm feine Schuld vor und forderte das Geftänd- 
niß berfelben. Vergebens betheuerten bie hart bedrohte 
Gattin und der junge Geiftliche ihre Unſchuld, er ließ 
den Kaplan ins Verließ werfen, ſchnitt feiner Gemahlin 
die fchönen langen Zöpfe ab, und ſchwur, ber Pfaffe 
folle nicht eher frei werden, bis das Steingeländer der 
Stiege von den Händen der Auf: und Abgehenden fo 
weit ausgehoͤhlt fey, dag man in die Höhlung die Zoͤpfe 
der falfchen Frau legen koͤnne. 

Die arme, unfchuldig gemißhandelte Burgfrau meinte 
und betete, und es ſchien, als ruͤhre eine unfichtbare 
Macht das Herz bes Nitterd. Er verließ fein Thurm⸗ 
gemach, wollte Befehl geben, ben Gefangenen ihm noch 
“einmal vorzuführen, glitt auf der glatten Stiege aus, 
ftürzte die Treppe herab und brach das Genid. 

Von da an manbelte bed Ritters unfeligee Geift 
allnächtlich feufzend um die Stiege, ließ fich auch wohl 
am Tage bliden und rief den Auf⸗ und Abgehenden 
zu: „Greif'n Stein! Greif'n Stein!" damit das Stein⸗ 
geländer fich früher aushöhle, denn flatt des erledig- 
ten Kaplans war nun bed Ritters Geift verurtheilt, fo 
lange unftät zu wandeln, bis die Griffe der Leute den 
Stein gehöhlt, fo tief, daB man zwei Frauenzöpfe 
neben einander hineinlegen koͤnne. Davon hat hernach 
das Schloß den Namen Greifenftein erhalten. 

Man lieft auch, daß Herzog Albert Gemahlin, 
innigen Antheil nehmend am Gefchil der ſchuldloſen 
Rittersfrau, ſich die eigenen Haare abfchneiden ließ, die 
der Herzog, ihre Gemahl, feinen eigenen Haaren beie 
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flieht, welcher auch zu ihrer und aller tugenbhaften 
Frauen Ehre eine Zopfgefelifchaft fliftete. 


5. _ 
Der Stock im Schlofje zu Greifenftein. 


(Variante ber vorigen Gage.) 





Ein Burgherr des Schloffes Sreifenftein hatte eine 
gar Lieblihe Zochter, zart von Geflalt und wunder⸗ 
ſchoͤn, welche nach ihrer Mutter Zobe ihre Tage ein 
fam auf ber Burg bahinlebte, denn ihr Vater ſchwaͤrmu 
umher auf Abenteuer, Yehden und wilden Sagbritten. 
Der Burglaplarn war ihr einziger Gefellfchafter, zugleich 
ihe treuer Lehrer, dev ihrer Mutter am Sterbebette ver 
fprochen, forgfam über das Ritterkind zu wachen. 

Es kam jedoch die Zeit, wo die Minne fi) in des 
Fraͤuleins Herz ſtahl, das für einen biedern aber armen’ 
Juͤngling ſchlug. Der Burgkaplan warnte zwar bie 
Jungfrau väterlich, doch hinderte er nicht genug ben 
Piebedaustaufch der jungen und feurigen Herzen, und 
diefe vergaßen fich in einer unbewahten Stunde fo, 
daß die Folgen ihres Vergehens bald genug fichtbar 
wurden. Um biefe Zeit fandte ber Burghere einen 
Knappen mit der Nachricht: er Eehre balbigft beim und 
bringe auch einen Bräutigam für dad Fraͤulein mit, 
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Diefe Nachricht fuhr wie ein Donnerwort in das 
liebende und befümmerte Maͤdchenherz; das Fräulein 
vertraute fih jammernd dem Burggeiftlichen, der, von 
Mitleid bewegt, fie durch einen unterirdifchen Gang in 
eine Eindde führte und fie auf eine Zeitlang mit Les 
bensmitteln verfah; dorthin eilte ihr Geliebter und lebte 
mit ihr. 

- Der wilde Ritter Fam gleich darauf an. Er fragte 
nach der Tochter; fie war fort. Niemand mußte ums 
ihr Verſchwinden, Niemand war bei ihr gewefen, als 
der Kaplan. Der Ritter forfchte drohend; der Kapları 
kuͤndete bes Fraͤuleins Flucht mit ihrem Geliebten. Er 
follte den Aufenthaltsort der Flüchtigen angeben, dieß 
that er nicht, und fo ward er in ben tiefſten Gefäng- 
nißthurm geworfen, und der Ritter that einen gräßlis 
hen Schwur: Nie wolle er feiner ehr⸗ und tugende 
vergeffenen Zochter verzeihen, nie ben Pfaffen frei 
laffen, und wenn er eins von Beiden thue, fo folle 
ihn ein jäher Tod ereilen, und fein Geift nimmer Ruhe 
finden. 

Es vergingen nun Jahre. Der arme Burgkaplan 
feufzte im finſtern Kerker, und die Liebenden lebten 
dürftig in dunkler Selfenhöhle, von Wild und Walde 
früchten, und vom Waſſer einer Elaren Quelle, 

Da begab es fih, daB der harte Ritter einft in 
diefee Einöde jagte und eine erbarmendmwerthe Geflalt 
erblidte, in Xhierfelle gekleidet, bie ihm winkte, ihr 
zu folgen. Er fchritt dem wilden Manne nah, kam 
in die fehaurige Höhle und erblidte auf Thierfelle ges 
lagert, einen Säugling an der Bruſt, von Lumpen 
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bedeckt, fein Kind, feine Zochter, wie fie am Gebein 
einer erlegten Wölftn nagte. Da fiegte in dem Micter 
das menfchlihe Gefühl; er meinte und verzieh, und 
hieß die Wiedergefundenen ihm folgen, uneingeden® fei- 
nes Schwurs. 

Der Gefangene hatte in feinem Kerker eine Schlange 
gezähmt, die fih ganz jung zu ihm gefelltee Das 
zarte Thier nährte ſich von den Ueberbleibfeln der ger 
ringen Koft, die jenem gereicht wurde. Endlich aber 
wuchs fie größer und immer größer, und begehrte mehr; 
da erfchlug fie der Kaplan mit einem Stod, als fie 
f&hlief, obwohl die Schtange ihm leid that, und hing 
dann den Stod in einen Ring, der fich in der Kerkers 
wand eingemauert fand, 

Als der alternde Ritter der Zochter verziehen hatte, 
gedachte er auch des gefangenen Greiſes. Er wollte 
dieſem felbft die Freiheit wiedergeben, da erreichte ihm 
das durch feinen unbedachten Fluch befchworene Ders 
haͤngniß. Er frauchelte auf der Treppe, ſtuͤczte herab 
und brach das Genick. Kıampfhaft umklammerte noch, 
als man ihn fand, im Tode feine Hand den Schluß⸗ 
flein des Treppengelaͤnders. | 

Sein irrer Geift fol nicht Ruhe finden, bie der 
Stock des Burgkaplans dem Ninge entfallen, und ber 
Stein des Zreppengeländers von der Zeit morfch ımb 
mürbe geworden. Der Stab war noch zu fehen im 
Schloffe Steifenflein, als man 1809 fhrieb; jet iſt 
er verfhwunden, aber der Xreppenflein ift noch feſt 
und hart. 


N 


\ 
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Die Wiege aus Dem Bäumchen, bei 
Baaden, 


Ueber dem reizenden Baaden ohnmeit Wien erhes 
ben fih im St. Helenenthale auf bewaldeten Telfen- 
bergen die romantifchen Truͤmmer dreier Schlöffer: 
Skharfened, Rauenfein und Raubened, 

Sn den Zimmern ber legtgenannten Burg liegt 
ein großer Schatz vergraben, den zu heben jedoch noch 
Niemand vermohte. Der Nitter, welcher den Schaf 
in die XZiefe fenkte, Enüpfte an ihn eine Verwünfchung, 
indem er auf der Zinne ded hohen Wartthurmes einen 
Kirſchkern in ein wenig Erde ſenkte. 

„Dem Prieſter,“ fo fprach er, „folk einſt biefer 
Schaz werden, der in einer Wiege gefchaufelt wird, 
weiche aus dem Kirſchbaume gefertigt worden, der aus 
diefem Kern erwaͤchſt. Verdorret das Baͤumlein, oder 
bricht 68 ein Sturm oder eine Menfchenhand, fo ſoll 
der Schag nicht eher gehoben werden Eönnen, bie ein 
Dogel auf Neue einen Kern auf den Thurm getra= 
gen, aus diefem ein Baum geworden, und die übrige 
Bedingung erfülkt wird.” 

Auf der Dauer des Thurmes der Ruine Rauheneck 
ſyrießt das ſchwache Reis eines Kirfchbaums, und es 
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wird noch lange dauern, ehe bes alten Ritters Verhei⸗ 
ßung ſich erfüllt. An der Stelle aber, wo der Schu 
vergraben liegt, fieht man Mitternachts büpfende 
Flaͤmmchen, und der Geiſt des Ritters umfchleicht die 
Truͤmmer ächzend und Elagend, denn er felbft iſt nun 
gebannt an die Erfüllung. 


7. 
Die Jungfrau auf Pärenfteim 





Auf Pärenftein oder Bärenflein, einer Burg in 
- Mähren, wandelt feit undenklichen Zeiten ber Geiſt 
einer Jungfrau. Sie trägt ein weißes Gewand und 
ein Gebund Schluͤſſel. So geht fie von Gemach zu 
Geniah, durch Hof und Hallen, auch bisweilen aufer: 
halb erblidt man fie Ihr langes Haar fieht man 
über ihr Geſicht hängen, und fie flreicht es mit filbers 
nem Kamm, Niemandem thut fie ein Leibes, viel 
mehr neigt fie freundlich grüßend das Haupt, fpricht 
aber dabei. Eein Wort. 

As die Burg noch bewohnt war, ‚hatte ein Lang 
knecht vom Hansgefinde von biefer Exrfcheinung des 
wandelnden Schloßfräuleins vernommen; ‚welche die Ge 
noſſen bed Haufes fürchteten und. fchew verehrten. Der 
sche Menſch aber vermag fih mit einem Schwur, 
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wenn er nur einmal die Sungfer fähe, fo wolle er ihr 
gewiß einen Kuß auf den Mund drüden. 

Ein alter Knappe ftrafte ihn mit ernflen Worten 
ob ſolcher Vermeffenheit, aber er verlachte die Wars 
sung, und wiederholte den Schwur. 

Bald darauf lieg ſich die Erſcheinung ſehen. Alle 
zagten, ber kecke Knecht aber flürzte auf fie zu, umfing 
fie. und Eüßte fie. 

Staunend fahen e3 die Kameraden. Die Jungfrau 
wehrte ihn nicht ab, fie ſchlang ihre Arme um ihn, 
drückte ihn an ihre Bruſt, fo feft, o fo feſt, und zes 
flog in Duft, und der Knecht flürzte tobt zu Boden. 

Die Erfcheinung hatte ihm bie Seele aus dem 
Leibe gebrüdt, 


8. 
: Der Seehirte von Endersdprf, 





Sn Mähren, nicht weit von Zudmantel, liegt En⸗ 
dersdorf, und nahe dabei ein unheimlicher, büfterer See, 
in einer Xhaltiefe, rings von melancholiſchen Birken 
und Zammen umfchattet. Bon dieſes See's Entſtehung 
kuͤndet eine alte Sage Folgendes. 

Es lebte zu Endersborf ein Hirte, welchem das 
Stud fo wohl wollte, daß ein reicher Mann aus ihm 
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wurde. Aber mit dem Reichthum kam ihm auch der 
Hochmuth und der Geiz in das Herz. Selten oder 
nie reichte er Armen eine Gabe, und wenn er es that, 
ſo geſchah es nicht ohne Scheltworte oder grauſamen 
Hohn; gewöhnlich ließ er die Bettler durch feine Knechte 
peitfhen und beste fie mit Hunden vom Geböft. 
Darob ward ringsum in der ganzen Gegend fein Haus 
vereufen, und ohne die dringendfle Noch nahte Fein 
Armer der ungaftlichen Schwelle, 

Eines Abends kam ein alter umd ſchwacher Kloſter⸗ 
bruder, der ſich verfpätet hatte, aus weiter Ferne; wußte 
nichts vom Geiz und: der Grauſamkeit des reichen 
Mannes, trat ein und bat um Brod und Nachtlager. 
Wider Gewohnheit wurde dem Greis die Bitte ge 
währt; man reichte ihm aber hartes Brod und führte 
ihn einem harten Lager zu. Der müde Pilgerömann 
nahm fürlieb und entfchlummerte bald. 

Gleich darauf flürmte mit dem Troß feiner gleich 
gefinnten Knechte der Hausherr in des Armen Kaͤm⸗ 
merlein; von Allen wurde er verhöhnt und verfpottet 
und zulegt mit Hunden aus Haus und Hof. gehest, 

Heulend entfloh der Greis, an dem man fo ur 
menfchliche Grauſamkeit übte, und fluchte dem Haus 
bern ımb dem Kaufe. Seinen Sludy überbrülfte das 
fhallende Gelächter ber Ruchloſen, dennoch hörte biefen 
Fluch der zuͤrnende Gott. 

Ein furchtbares Ungewitter wälzte ſich herab vom 
Kamm der Sudeten und vernichtete des reihen Mans 
ned ganze Ernte. Das Feuer des Himmels fiel nieder 
auf Haus und Scheuern und verzehrte fie, mit Vich 





_ 
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und Vorräthen. Che die Mitternacht da war, war 
der reiche Endersdorfer ein Bettler. 

Er wollte nun, da Gott ihn verließ, dem Himmel 
troßen, und rief den Fürften der Finſterniß. Diefer ges 
Horchte dem Rufe, aber nit, um zu helfen. Die 
Erde bebte, der Boden wich, die ganze reihe Beſitzung 
des Frevlers ſank in die Ziefe, und an die Stelle, wo 
fie geflanden, trat ein ſchwarzer Se. In deſſen 
Fluch fchleuderte der Zeufel des Endersdorfers zerſtuͤck⸗ 
ten Leichnam und führte die Seele an den Ort ber 
ewigen Pein. 

An dem einfamen und gemiebenen See fieht man 


zu Beiten ben Schatten dieſes Mannes in Hirtenklei⸗ 


dung, eine Peitfche in der Hand; von einem fchmarzen 
Hunde begleitet, unftät auf und ab irren, oder er 
Läuft in ſchwarzer Hundsgeſtalt umher und ſchreckt mit 
ſtoͤhnendem Geheul die Wanderer, 

Das Volk nennt den irren Geift nur den reichen 
Mann oder den Seehirten von. Endersdorf. 
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9. 


Bon der Burg Falkenftein und Dem 
Krämpnftratenfer- Stift Schlägel. 





In Oheröftereeih, am linken Donauufer, drei 
Meilen von Linz, liegt die malerifche Burgtruͤmmer 
Falkenſtein über dem perlenreichen Fluͤßchen Paima. 
Bon dieſes, einſt ſehr feſten Schloſſes Erbauung Ein 
det die Sage: Einer der vielen Oberherren des Gaues, 
den man heutiges Tages das Mühlviertel nennt, 
war ein Graf von Peilſtein. Diefem entfloh, als « 
einft im Walde jagte, ein trefflich abgerichtetee Falke; 
man fpähte dem Fluͤchtling forgfam nach und fand ihn 
endlih hoch auf dem dreifach getheilten Zellen ſitzen. 
Dem Grafen gefiel der Ort fo wohl, daß er ein Schloß 
auf die Höhe baute und ed Falkenſtein nannte; 
da wohnte er lange darin und nahm endlich) auch des 
neuen Scloffes Namen an, wobei er in fein Wappen 
den zum Flug geſchickten Falken, über drei Felszacken 
figend, aufnahm. 

Einer der Nachlommen dieſes Grafen war Calio: 
aus, von Falkenflein genannt, ein eifriger Jäger, ber 
fih einft auf einer Jagd im tiefen Walde verirrte, 
nachdem er Eurz zuvor einen jungen Ritter gefangen 
genommen, mit deffen Vater er in Fehde lebte, Im 
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Wabde begegnete ihm die Geliebte feines Gefangenen, 
und bat um beffen Losgabe, allein ungehoͤrt und vers 
gebend. Die Nacht überfiel ihn und er fand keinen 
Ausweg, fonden mußte den Entfhluß faffen, im 
Malde zu übernadhten. Dieß that er auf einem freien 
Platze an ber Miehl, wo die Holzhauer gearbeitet hat: 
ten; er legte fich nieder auf die Erde und flüßte fein 
Haupt auf einen Holsfchlägel. Da kam ein Traum 
über ihn. Er fah bie Himmelskönigin mit dem Jeſus⸗ 
Inaben, bie ihm erfchien und mit milden Worten ihn 
anmahnte, an dieſer Stelle, wo er ruhe, eine Kirche zu 
erbauen, dann werde er fich ficher heim finden. 
Caliogus, ald er erwacht war, erinnerte fich des 
Traums, fehritt zum Kirchenbau und wurde fo der 
Sründer einer prächtigen Abtei, bie er nach feinem 
harten Kopfliffen „Unfrer lieben Frauen Gchlägel” 
nannte und mit grauen Brüdern aus dem Kloſter 
Langheim befegte, fpäter aber mit Prämonftratenfern. 


Schlaͤgel wurde eine der reichften Abteien. Oeſterreichs, 


und feine Beſitzungen erſtreckten ſich faſt in alle öfter: 
reichiſchen Laͤndergebiete. Im Ktofter findet man bie 
Geſchichte der Stiftung abgebilbet. 

Bon der. Gründung des Kloſters Schlägel durch 
diefen Ritter Caliogus fingt und fagt auch ein altes 
Lied: 


Caliogus Herr von Falkenftein 
Reit in feinen Wald allein. 
Begegnet ihm eine junge Mappt, 
Gar Eühnlich fie zw ihm faydt ’ — 
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Seyd Ihe der Herr von Falkenſtein, 
Und diefes Orts ein Herre! 

So gebt mir enern Gefangenen heraus, 
Der allen Jungftauen em Ehre. 


Da ſprach Caliogus von Fafkenftein, 
Das kann ih fürwahr nicht thein. 
Zu Falkenftein unter den Mauern, 
Da moͤgt ihr ihn vertrauern. 


Caliogus verruͤckt ſich in den Ward, 
Daraus er nicht kommen moͤgt fo bald, 
Die Nacht auf einem Schlägel ruht, 
Es traumet ihm alles Guet. 


Er fol zu Ehren unfrer lieben Fraum 
Ein Gotteshaus an diefem Drte bauen, 
So wird er fommen aus dieſem Wald, 
Und alles befchehen fo bald. 


Da baut er das Klofter bei dem Schläget, 
Mit eigner Hand feiner Nägel 

Den erften Stein felbft zugetragen, 
Alldort liegt er begraben. 
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10. 


Der Zeufelsthurn am Donanftrudel 
bei Crain. 


— 


As Kaifer Heinrich, dieſes Namens ber Dritte, 
mit dem Zunamen der Schwarze, :im Jahre 1045 
von Regensburg mit viele Marinfchaft gegen die Um 
garn zu Felde zog, welche ihren König Peter vertries 
ben und flatt feiner den Aba gewählt hatten, fuhr er 
hinab durch) den gefahrvollen Donauftrubel und ben 
Wirbel bei Stoderau. Auf einem andern Schiffe 
war des Kaiferd Wetter, Bifchof Bruno von Würzs 
burg. Als diefer auch durch den Strubel fahren wollte, 
faß auf einem der Felfen, die über bie braufende Stroms 
fläche heraufragten, bis Kaiferin Maria Therefia und 
Kaifer Joſeph fie fprengen ließen, ein kohlſchwarzer 
Mann, wie ein Mohr, von gräulihem Anfehen, ber 
fchrie zu dem Biſchof: „Höre, höre, Bruno! Ich bim 
Dein böfer Geift, und Du bift mein! Fahre, wohin Du 
willt, Du bift mein! Bald wirft Du mich wiederſehen!“ 

Alte Menfchen, die das Härten, entfeßten ſich, der 
Biſchof fhlug em Kreuz und fprad ein Gebet, "da 
verfhwand vor Aller Augen das Geſpenſt. Spaͤter 
baute man auf diefe Felsklippe einen Thurm won Stein 
ohne Dach und nannte ihn den Beufelohuem. 
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Zu Pöfenbeig, zwei Meilen abwärts, ließ ber Kai- 
fer anlegen, allba zu verweilen bei Frau Richlita, bes 
Strafen Adelbar von Ebersberg MWittwe, die ihn gar 
flattlih empfing. Wie aber der Kaifer und ber Bis 
fhof mit Andern in der Stube flanden, brach ber 
Boden unter ihnen ein, und Alle fielen hinab in eime 
Badſtube, doc ſaͤmmtlich ohne Schaden, bis auf ben 
Bifhof Bruno; biefer fiel auf eine Badewanne auf 
die Kante, fiel die Rippen ein und ſtieß ſich das dei 
ab, daß er bald darauf flach. 

Andere. fagen,. daß das Geſpenſt im Zenfelöthurme 
ein ſchwatzer Mönch geweſen. 


11. 
Margaretha Maultaſch. 





Die Einwohner in Tyrol und Kaͤrnthen erzählen 
viel don der umgehenden Margaretha Maultaſch, welche 
einft eine aͤußerſt ſtuͤrmiſche und Eampfluftige Fuͤrſtin 
bed Landes war, bie viele Burgen und Städte eroberte 
und zerſtoͤrte, und oft unfchuldiges Blut vergoß, und 
von dem großen Maut, das fie gehabt, alfo benannt 
worden ift. 

Zu Klagenfurt im Zeughaus wird ihr Panzer ver: 
wahrt, da geht Niemand gern hinein, wenn Abende 
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die Betglocke bereits geläutet worden, denn man fagt, 
dag dann Maulfchellen von unfichtbaren Händen fielen. 
An dem großen Brunnen, wo ein aus Erz gegoffener 
Drache fieht, fieht man Margaretha auf bunkelcothem 
Pferde nähtlic reiten. Auch auf dem alten Schloffe 
zu Meran erfcheint dieſer Eriegerifche Geift, nedt die 
Säfte, und hieb einft, bei einer Hochzeit auf bem 
Schloſſe, mit bloßem Schwerte zwifchen das neuvers 
mäblte Brautpaar, jedoch ohne baß biefes etwas vom 
Schwerte fühlte, 

Auch unfern des Schloffes Oſterwitz fleht ein altes 
Gemäuer, bei welchem mande Hirten auf dem Felde, 
wenn fie vorwigig oder unvorfichtig allzu nahe hinzus 
Eamen, mit Peitfchenhieben von Geifterhänden gezüchtigt 
wurden, Darum fiedte man in dieſe Gegend gewiſſe 
Zeichen, über welche hinaus keiner fein Vieh treiben 
durfte. Auch meidet das Vieh von felbft, von. dem 
ſchoͤnen und fetten Grafe, dad um jenes Gemäuer her 
wählt, zu freffen, wenn ja. ein Hirte ans Unwiſſen⸗ 


heit und den Spuk nicht Eennend, es dahin treiben 
follte, 


12. 
Dietrichftein in Kärnthen. 


Im Jahre 1334 gefhah es, daß Frau Margare⸗ 
tha Maultaſch das feite Schloß Dietrichſtein belagerte. 
Die Beſatzung war alſo hart bedraͤngt, daß fie nimmer 
ſich laͤnger zu halten vermochte, zumal da bie gehoffte 
Hütfe von Etzherzog Dito ausblieb. Da berathfchlag- 
ten bie Oberſten und Befehlshaber, wie fie ſtill und 
heimlich mit allem Volk davon ziehen wollten und der 
Beau Maultaſche ein leeres Neſt uͤberlaſſen. Sie ver 
geuben tief alle Schäge, bie fie nicht mit fich führen 
konnten, zerflörten alles brauchbare Hauss und Kriege 
geräch, und als an einem Abend ein ſtarker Nebel fiel, 
zog mit einhelligem Gemüth das ganze Kämthifche 
Kriegsvolk in der Stille ab und erreichte glücklich die 
Stadt Veit. 

Am folgenden Morgen begannen bie Maultafchifchen 
ihr gewohntes heftiges Stürmen, waren aber nicht ges 
ting verwundert, als fie weder einigen Widerftand fahen, 
noch auch überhaupt einen Vertheidiger. Alles blieb 
fit auf Mauern und Willen, woraus fie wohl abnehs 
men Eonnten, daß die Vögel ausgeflogen. Frau Mars 
garetha Maultaſch entbrannte barob in großen Zom, 
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amd fchrie die Ihrigen an, mit aller Heftigkeit zu ſtuͤr⸗ 
men und drinnen einen Stein auf dem andern zu 
Iaffen. Die gefchah denn auch, und das feſte Haus 
wurde nun leichtli eingenommen, und man zerbrach 
Thuͤrme und Thore, Mauern und Gebäude, und machte 
Das Meifte der Erde gleih. So wurde Schloß Diet: 
richkein von der Maultafche zerftärt, doc hernach durch 
die Herren von Dietrichflein wieder in etwas gebeffert 
und aufgebaut, Die vergrabenen Schäge aber blieben 
umgefunden, und ed geht die gemeine Sage im Lande, 
Daß noch ein groß unſaͤglich Gut im alten Schloffe 
verborgen liege, und noch heut zu Tage ſoll ed oft ges 
fcheben, daß, wenn man recht in das werfallene Gebäu 
kommt, ein folche® Werfen, Poltern, Saufen und Brau- 
fen fich erhebt, als wenn Alles vollends über ben Hau⸗ 
fen fallen follte. Doch erblidt man nichts; aber Mies 
mand darf fich umterflehen, lange an dieſem unheimit: 
chen und verrufenen Orte zu bleiben. 


13. 
Die Maultaſchſchutt bei Ofterwig. 


Als die Belagerung und darauf folgende Zerſtoͤrung 
des Schloſſes Dietrichſtein durch Margaretha Maul⸗ 
taſch vor ſich ging, fluͤchteten viele Einwohner, Herren 
"und Knechte mit Weib und Kind eiligſt gen Oſterwitz, 
eine Burg, welche dem edlen Ritter Reinher Schenk 
"gehörte, welcher auch die Flüchtigen gern auf feiner 
ſtarken und flattlihen Burg aufnahm, die eine Meile 
Weges von St. Veit gegen Voͤlkelmarkt rechter Hand 
auf einem fehr hohen und fteilen Felfen liegt, wo man 
weder mit Sturmanlaufen, noch mit Steingeſchoß⸗ 
Einwerfen etwas ausrichten Eonnte. 

Die kühne Fuͤrſtin aber zog demohnerachtet mit vie 
lem Kriegsvolk vor das Schloß, und war Willens, fo 
lange davor zu liegen, bis es der Mangel droben in 
ihre Hand, und die vielen dort hinauf geflohenen Her: 
ven und Frauen in ihre Gefangenfchaft liefere. 

Herr Reinher Schen? traf alle Anftalten zur tapfern 
Gegenwehr; er vertheilte fein Kriegsvolk, deſſen nur 
wenig über dreihundert Mann war, zweckmaͤßig auf bie 
hohen Mauern und Thürme, und ließ fleißig Wache 
halten. Indeß ruͤckte das feindliche Heer immer näher, 
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umktreiſte den Selfenberg und ſchloß ihn fo eng em, 
dag Miemand mehr zu den Belagerten hinauf und 
NMiemanb herunter und durch bie Belagernden hindurch 
gelangen Eonnte, fügte auch auf Geheiß feiner Herrin 
den Ummwohnern merklichen und empfindlichen Schaben 
zu durch Morden, Rauben und Brennen, 

Allein damit wollte fih das feſte Schloß immer 
noch nicht geben, und die Zeit verftrich fonder Erfolg, 
fo dag fi endlih Frau Margaretha entfchloß, Were 
bung thun zu laffen an den Burgherrn, das Schloß 
‚gegen freien Abzug mit den Geinen zu ühergeben. 
Darauf lieg Nitter Reinher Schenk ihre fagen: Er 
müffe, wenn er etwas nach ihrem Dräuen fragen wolle, 
fürwahr ein zages Kind feyn. 

Da ſonach dieſe Aufforderung zur Webergabe von 
Dfterwig nichts fruchtete, fo follte nun der Ort aus: 
‚gehungert werden, und es entfland in der That am 
Ende ein furdtbarer Mangel in Ofterwig, befone 
ders am Waſſer, fo daß täglich viele Perfonen ſtarben. 
Die dreihundert Kriegsmaͤnner fchmolzen zu einem Häufs 
lein von einhundert, und mußten fi) mit abfcheulicher 
Speife von folchen Thieren fättigen, deren Fleiſch man 
ſonſt verachtet. Da galt es nun einen guten Rath 
zu erfinnen, und diefen erfand Herr Reinher Schenk, 
als aller Vorrath an Lebensmitteln aufgezehrt war, bis 
auf einen duͤrren Stier und zwei. Vierling Roggen. 
Man fchlachtete den Stier, füllte in feine frifche Haut 
den Roggen und flürzte es über den Berg hinab, fo 
daß es die Belagerer mit großer Verwunderung fahen. 
As Frau Maultaſch dieg nun auch erfuhr, that fie 


einen zornigen Schrei und rief: „Da, das find die 
Klauseaben, die fi Fraß und Sutter auf eine lange 
Zeit in ihre Felskluft zuſammengeſchleppt. Wir wer 
ben fie nicht leichtlich im unfere Klauen faſſen. Auf! 
laſſen wir biefe im ihrem hoben Neſte fisen und rich⸗ 
ten unfere Jagd auf andere und fettere Vögel’ 

Und von Stund an gebot die Herrin ihren Krie 
gern, daB ein Jeder infonderheit feine Sturmhaube 
zoll Erbe faffen, und fie auf einem ebenen Felde, 
gleich Oſterwitz gegenüber, ausfchätten ſolle. Dieß 
geſchah, und wurde aus fothaner Erbe ein ziemlich 
geoßes Derglein, das nannte man im Lande Kaͤrnthen 
lange Zeit, die Maultaſch⸗Schutt. Im Jahre 
1580 tieß der Landeshauptmann von Kaͤrnthen, Herr 
Georg Kevenhüller, Freiherr zw Aichelberg, der Frau 
Maultaſch Bildniß aus fchönem weißem Stein aus: 
hauen und aufeichten, welche Denkſaͤule man bad Kraus 
hei der Maultaſch⸗Schutt hieß. 
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Sagen aus Ungarn, Slavonien, 
Dalmatien und Kroatien. 


1. 


Des alten Ungarlandes Name und 
Einwohner. 





Die Geſchichte Ungarns reicht noch weiter in eine 
nebelvolle, myſtiſche und fagenhafte Fruͤhe hinauf, als 
die des Landes Boͤhmen. Einige haben gefabelt, des 
Landes alter Name Pannonia ruͤhre her von Par 
non, einem angeblichen Sohne Japhets, der in dieſes 
Land gezugen und als König darin geherrſcht; ſpaͤtere 
Schriftfeller aber waren ber. beffem Anſicht, ber Lan⸗ 
besname ſey sntfprungen . von dem Berge Pannen, 
:Mons Pannoniae, weicher heut zu Zage dr Mars 
tindberg genannt wird unb über dem Orte gleiches 
Namens, ohnweit ber Sreiftadt Raab liegt. Auf dies 
fem Bege ſteht die von Stephan I. gegründete Bene⸗ 
dictiner Erzabtei St. Martin, auf drei. Hügeln erbaut 
und voll mannigfaltiger Merkwürdigkeiten. 

In der Zeiten Grühe waren des Landes Ureinwoh— 
ner groͤßtentheils den Roͤmern zinsbar und unter das 
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Scepter ihrer Weltherrfchaft gebeugt.. Unter Conftan- 
tin dem Großen, welcher fih zum Sertfcherfig ein 
zweites Rom im Drient erbaute und zur Infignie des 
Kaiferablers als Symbol des Ruhms, der Macht und 
Stärke das zweite Haupt fügte, um das oͤſttiche 
Reich damit zu bezeichnen, fiel ein wandernder Voͤlker⸗ 
fhwarm aus Norden, die Gothen, in Pannonien ein, 
wiederholte biefe Einfälle und machten fich feßhaft im 
Lande. Ä 

Zu ben Zeiten des Römerkaifere Valentinian wog⸗ 
ten die wilden Horden des Volkes der Hunnen aus 
Afien Herüber, und gewannen, trog lebhaften Widerſtan⸗ 
des, fich das ganze Pannonien, vertrieben die Gothen 
und Römer und ließen ſich theilweife im Lande nieder, 
das ihnen wohlgefiel, 

Vom Urfprung der Hunnm erzählte man ſich vie 
Wunderliches; unter andern, daß Filimer, der Gothen 
König, unter feinem Volke etliche Zauberweiber gefuns 
den, die man Alirunen ober Alrunen hieß, und dieſel⸗ 
"ben, weil er fie nicht länger dulden wollen, aus feinem 
Zager und Gebiet weit hinweg in die Wildniß bannte, 
Dort geriethen die verbannten Zauberweiber in die Ge 
walt bee Waldmenfchen, die man Saunen und Feigen⸗ 
blattmänner nennt, und aus ber Vermiſchung mit 
ihnen entfland das verderbliche Geſchlecht der Haibteufel, 
der Hunnen, Bein, haͤßlich und wild, anfangs haufend 
in den mäotifhen Suͤmpfen und lebend von Raub 
und Jagd. 

As diefes Volk ſich unendlich vermehrt hatte, ger 
ſchah es, daß einige feiner Jäger an das Ufer des 


* 
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mäotifhen Seed gelangten, wo ſich unvermuthet Ihren 
Augen eine Hindin zeigte, und balb ſtehend, bald wie: 
Der laufend vor ihnen Her und über den cimmerifchen 
Bosporus nach dem. Cherſones ſetzte, da ber See. ges 
froren war, Bald barauf entſchwand die Hindin den 
Blicken der Jaͤger, diefe aber fahen ums fich her das 
ſchoͤnſte, wohnbarfte Land, zu dem jene ihnen ben Weg 
gezeigt, Eehrten um und verfünbdigten ihren Landéleuten, 
was fie gefehen. Darauf erhoben fich zehnmal hundert⸗ 
tanfend Dann mit Weibern und Kindern, und fielen 
in Pannonien ein, was fie nach großen Kriegen und 
Siegen in Befis nahmen. 


2. 
Attila, Gottes Geifel. 





Ueber das Volk ber Hunnen herrſchte maͤchtig und 
‚gewaltig ein Koͤnig, des Namens Attila, zu Deutſch 
Ezel, der ſeines Gleichen an Macht und Tyrannei we⸗ 
der vorher noch nachher hatte. | 

Einft weidete ein Hirt feine Heetrde und fah, daß 
ein Vieh hinkte, weil es am Fuße wund war. Cr 
folgte der biutigen Spur und fand ein Schwert, auf 
deffien Schärfe die grafende Kuh getreten. Der Hirt 
grub das Schwert vollends aus dem Boden und trug 
ed zu Attila, dem König, der ſich über die Gabe freute, 
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in Der er und feine Prieſter das Heilige Kriegsſchwen 
dee Scythen erfannten, und ſah daraus, daß er zum 
Herrn der Wett beſtimmt war. Einſt traf er auch 
einen Einſiedler an, der hieß ihn Geiftl Gottes; da 
nannte und ſchrieb er voll Uebermuth folgenden Titel 
anf eine goldne Tafel, und ließ :diefe vor feinem Ge 
zeit gleich einem Panier erhöhen: 

„Attila, Sohn bed Bendcuci, Enkel bed großen 
Nimrod, geboren zu Enyaddi: Bon Gottes 
Gnaden König der Hunnen, ber Meder, Cor 
tben, Dacier, der Scheeden ber Welt und bie 
Geiſel Gottes.“ 

Ehen fo überfchrieb der Hunnenkönig auch feine Briefe, 
Sn feinem Panier führte Attila einen gekroͤnten Adler, 
und das Volk der Ungarn behielt dieſes Zeichen bis 
auf König Geyſa. Gegen fein Volk zeigte fich Attila 
mild und gerecht, freigebig und meife, allen andern 
Völkern aber war gr ein Schreien und Abfcheu, und 
es ging vor ihm und feinem Vokke alluͤberall, wohin 
fie heerend zogen, ein MWehegefchrei her, daß alle Länder 
zitterten. Er verwuͤſtete Deutſchland, Gallien, Stalien, 
aͤſcherte zahlloſe Städte und Burgen ein und ſtarb, 
nachdem er Menſchenblut in Stroͤmen vergoſſen, in 
feiner Hochzeitnacht mit Hildico, des Barteianer- Königs 
Tochter, im eigenen’ Blute erſtickend. In dieſer To⸗ 
desnacht der Gottes Geiſel traͤumte dem frommen Kai: 
fer Martian zw -Conftantinopel, er fähe Attila’ 
Bogen zerbrechen. 


3. 


Der Ramensurfprung von Sieben: 
bürgen, 





Nach des Hunnenkoͤnigs Tode fielen die von den 
Hunnen unterjohten Völkerfihaften größtentheild wieder 
von ihnen ab und trieben ſie nach dem Lande ihrer 
Herkunft, oder machten fie felbft zinsbar, doc, brachen 
die Hunnen oft wieder in Ihr verlaffenes Land unb 
weiter nach Deutfchland heraus, ‚und es wogten abwechs 
felnd zwiſchen Siegen und Nieberlagen die Eimpfenden 
Völker über die Länder, bis im Jahre Chriſti 744 eine 
zahllofe Menge Adler von ben Karpathen Yerabflog mb 
ſich raͤuberiſch über die Gefilde Ungarns ‚verbreiteten, 
welches für ein bebrohliches Omen gehalten ward, 
Bald darauf, zur Zeit, als Conſtantinus Copronymus 
über das Roͤmerreich herrſchte, kamen die Hunnen, an 
der Baht zweimalhundert und fechözehntaufend, unter 
fieben Heerführern und eben fo viel Heereshaufen, nach 
Dacien, ließen fi) an fieben verfchiedenen Stätten nie: 
der, die fie mit Burgen befefligten. Darum wurde jenes 
Land Siebenbürgen genannt, wie es noch heißt 
bis zum .heutigen Tage 

Don hieraus ergoffen die Hunnen, mit ben Avaren 
verbuͤndet, wieder gar oftmals zahlloſe Schwärme Volkes 
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in bie deutſchen Länder und zeigten fi) nicht minder 
wild und volitherifch, wie zu Attila's Zeiten, bis ihr Heer 
am Keufchberg in Thüringen unter Kaiſer Heinrich, ber 
ihnen als Zribut einen räudigen Hund fandte, in’ einer 
Bertilgungsfhlaht 933 vernichtet und die beutfche Erde 
von ihrem Wuͤthen für immer frei. wurde. - 


4. 
Herzog Swatoplug und Arpad. 





In Möhren faß ein mächtiger und gewaltiger Herr 
fcher, Namens Suatoplug, zu bdiefem fandte ans Sie⸗ 
benbürgen Arpad, einer der Nachkommen Attila's, ver: 
ehete ihm ein fchönes weiße® Pferd mit vergolbetem 
Zaum und Sattel, und ließ ihn bitten, ihm zu vergoͤn⸗ 
nen, einen Theil des von Suatoplug beherefhten Lan⸗ 
des zu bevoͤlkern, das nach dem letzten großen Kriege 
einvoohnerleer und Öbe lag. Suatoplug freute fich, daß 
Reute, die er für Bauern hielt, fi zu Einwohnern an 
boten, und weil überdieg das ihm gefchenke Roß ihm 
fehr wohl gefiel, fo gab er den Boten Arpads zur Ant: 
wort: „Kommet und nehmet für Eures Herrn Geſchenk 
fo viel Landes, ald Euch beliebt.” 

Da machten ſich in zahllofer Menge bie Schaaren 
Arpabs auf, fielen ein in jene Diftrikte, und bald er 
fhienen andere Boten Arpads vor Suntoplug mit der 
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Borberung: Diefee möge alles Land, das Arpad und 
feine Vorfahren befeffen, ihnen wieder abtreten. - Dars 
über erzürnte fich. Suatoplug und rief feine Mannen 
zum blutigen Widerflande auf. Bald entbrannte eine 
Schlacht, aber die Macht bee Hunnen war fo fehr. über: 
legen, daß fie ihre Gegner bald übermältigten und ben 
größten Theil des feindlichen Heeres fammt dem Her⸗ 
309 Suatoplug in die Donau jagten, barin ber Leßtere 
elend umlam. Nun breiteten fid die Hunnen, Hunns 
Avaren oder Hungarn weit aus, theilten das Land in 
neun Kreife, überzogen alle Nachbarvoͤlker mit Krieg 
und blieben lange Zeit hindurch hochgefuͤrchtet, fo weit 
nur die Kunde ihren Namen trug. 


x 


5. 
Berg Zobor bei Neutra. 


An der Nordſeite der biſchoͤflichen Stadt Neutra 
(Nyitra) erhebt ſich über dem Fluſſe der Berg Zobor 
mit einem ehemaligen Koffer als ein mächtiger, ifolit- 
ter Felskegel. Einen andern Berg gegenüber, auf wels 
chem noch heute das Schloß von Neutra thront, Erönte 
{don in grauen Zeiten eine Herrfcherburg. In biefer 
faß Zobor, der junge Marahanenfürft, deſſen Seele alle 
verderblichen Leidenfchaften erfüllten, 
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Eines Tages gefhah es, daß Fürft Zobor auf ber 
Jagd von einem wilden Bären, ben er in feinem La: 
ger aufgefheucht hatte, ſich hart bedrängt und dem 
Tode nahe fah, weil fein Stoß fehl gegangen war, und 
nur die tapfere Hand eines Fühnen Sagdgenoffen und 
dem Fürften befreundeten Dienfimannes rettete Zobors 
Leben. Bei dem Schmauße, melcher der Jagd folgte, 
war der junge und fchöne Retter feines Fuͤrſten fo un: 
klug, im Gefpräche mit andern Genoffen fcherzhaft an: 
zudeuten, ber Färft hätte fich wohl felbft des grimmen 
Bären entledigen und biefen erlegen Eönnen, wenn er 
mehr Much, mehr Kraft und mehr Geſchicklichkeit bee 
feffen. Diefe vermeffene Rede drang zu Zobord Ohren 
und entflammte feinen heftigften Zorn, in beffen Folge 
fi) der Eee junge Mann bald mit Feſſeln belaftet 
im tiefen Kerker fah. 

Da flürte des Gefangenen junge unb blühend: 
Shöne Gattin zu den Füßen Zobors und flehte für 
ihres Mannes Leben und Freiheit; doch dieß Beginnen 
zeizte den Kyrannen nur zu neuem Frevel: er erkor 
die fchöne Bittende zur Beute feiner wilden Luft. Ihr 
Bruder Raſtognew eilte zu dem frommen Bifhof Wi 
hin und flehte deffen Kürfprache an, welche diefer auch 
nicht verweigerte; aber er fand den Zugang zu Zobor 
duch Wachen verfperrt, und eben fo erfolglo® war ein 
gewaltfamer Angriff, den Raſtognew mit einigen Freun⸗ 
den verſuchte. Er wurde im Kampfe verwundet und 
Eonnte nur durch fchnelle Flucht dem Tode ober der 
Gefangenſchaft entgehen. 

Bobors Zorn kannte Feine Grenzen mehr. eines 
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Gefangenen Haupt fiel, und beffen ſchoͤne Gattin erlag 
der graufamen Gier ihres Tyrannen. Wohl zuͤrnte der 
ftomme Bifhof dem Frevel und drohte mit der Strafe 
bes Himmels; Zobor aber achtete feiner Reden nicht, 
und gebot Widin, weil er eben, es war ein Sonntags 
‚morgen, zur Jagd ritt, mit der Meffe bis zu feinert 
Ruͤckkehr zu harten. Diefe verzögerte ber Tyrann mi 
Abfiht, um den Gehorfam feines geifttichen Diener zu 
prüfen, und Wichin begann das heilige Amt fonber 
Menfchenfurht, nur dem hödften Herrn gehorfam. 
Noch war es nicht geendigt, ald Zobor zuruͤckkehrte, 
und zormfchnaubend mit dem ganzen Zug und, Zroß 
der Jagd, mit Roffen und Rüden in das Gotteshaus 
flürzte, daffelbe mit dem Getön der Hüfthörner und 
Peitſchengeknall erfüllte und dem Priefter am Altare 
zuberrfchte, die Meffe nochmals zu beginnen, Deß 
weigerte ſich Wichin, und nun murbe ber Zorn bes 
Wuͤtherichs tempelfhänderifh. Er riß mit roher 
Hand den Priefter vom Altare hinweg, vertrieb feine 
Miniftranten, fließ die heiligen Gefäße um und warf 
das geweihte Brod den Ruͤden vor. Da erhob ſich 
Wichin und ſprach einen furchtbaren Bannfluch aus 
uͤber den Kirchenſchaͤnder und ſein ganzes Land, das er 
mit allen feinen Genoflen verließ. 

Raſtognew, welcher ebenfalls Landflüchtig geworben, 
wandte ſich racjeglühend zu dem Wolfe ber Magyaren, 
das, noch im Heidenthume befangen, fich nomadifch 
und Eriegerifch zugleich Uber weite Laͤnderſtrecken vers 
breitete. Er prieß die Schönheit und Fruchtbarkeit 
feiner Heimath, er ruͤhmte die Rens Schaͤtze, die 
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auf Zobors Burg aufgehaͤuft ſeyen, und reizte die Ma— 
gyaren zum Eroberungszuge an. Der Schrecken ging 
vor den unermeßlichen Heerſchaaren dieſer berittenen 
Krieger her, das Land war faſt ohne Schwertſchlag 
genommen, bie Stadt Neutta nicht minder, dba ihre 
Bewohner fich geflüchtet hatten, und die Burg Zobors 
kam duch einen rafchen Weberfal in bie Hand der 
Seinde. Zobor wurde Raſtognews Gefangener, welcher 
die Schmach der Seinen biutig und graufam raͤchte. 
Er. ließ ihn binden an eines Roſſes Schweif und ihn 
aus der Fefle, durch bie verlaffene Stadt und auf ben, 
dem Burgberge gegenüber liegenden Felſengipfel ſchlei⸗ 
fen, wo man ihn an einer hohen Eiche aufknuͤpfte. 
Seitdem warb biefer Berg Zobor geheißen. 

Mit Zobord Ende war es auch um das Maraha- 
nenteich gethban. Die Magyaren blieben Herren be 
Landes, erfürten Neutra zu einer ihrer Hauptfeflen und 
dreiteten fih aus bis an die Wang. 

Auf dem Berge Zobor, der fpäter biß zum Gipfel 
mit edlen Neben bepflanzt wurde, ward dem heiligen 
Urban eine Kapelie erbaut, die noch in fpäten Tagen 
fromme Beter fand. 
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6. 


Sanet Zoerards Höhle am Berge 
| Zobor. 





Us Herzog Geyſa und feine Gemahlin Sa 
rotta, die erften chriftlichen Herrſcher des Ungarlans 
des, fi) bemühten, den neugemonnenen Glauben, zu 
welchem fie fich ſelbſt befannten, in ihrem ganzen 
Reiche einzuführen, Fam eine Menge gotteöflcchtiger 
und frommer Männer nach Ungam, um bei dem Bes 
kehrungswerke Hülfreich zu feyn. 

Unter diefen war auch Zoerard, ein Dalmatier von 
Geburt, mit einem jüngern Gefährten, Namens Bene: 
dit. Beide richteten fich in einer Felshoͤhle an ben 
Ufern der Wang eine Einfieblerwohnung ein, am ders 
felden Stelle, auf welcher fpäter (1241) die Benedicti⸗ 
ner= Abtei Skalka erbaut wurde. Beide lehrten, pres 
digten und tauften die Neubefehrten, die in großer Zahl 
fih dem Chriſtenthume gläubig zumandten. Als nun 
ihr Ruf fih in der Gegend immer mehr ausbreitete, fo 
kamen Männer aus Neutra und baten die Bekehrer, 
auh in ihren Ort das Kicht der neuen Lehre zu tras 
gen. Hierauf trennten fich die treuen Genoſſen; Bes 
nedict blieb in Skalka, wo er den Märtyrertob finden 
follte, und Zoerardb wandte ſich gen Neutra hin und 
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zog in eine Höhle, welche ſich am Berge Zobor befand. 
Dorthin ftrömte das Volk in Schaaren, hörte die Leh: 
ven des fronnmen Mannes an und ließ fih von ihm 
taufen. . 

Solches Gott wohlgefällige Thun verdroß den Für: 
ſten den Sinfterniß, der alle Mittel und Höllenkünfte 
aufbot, ben Bekehrer zu irren und zu flören, doch alle 
fruchtlos. Da riß er in einer wilden Sturmnacht 
voller Wuth mit feinen ihm dienenden Dämonen ein 
mächtiges Selfenftä vom Gipfel bes Berges und ließ 
es vor die Höhle Zoörards rollen, fo daß berk frommen 
Manne der Answeg und felbft das Licht gänzlich ver: 
fperrt war. 

Schon drohte, nach mehreren Zagen voll fchredlis 
cher Bilder und Gedanken, bee in die nachtvolle Fels 
fenhöhle ingekerkerte dem Mangel allee Nahrunges 
mittel zu erliegen, und glaubte fi) in diefem Stein: 
grabe von Gott, den er fo fromm befannt, ganz vers 
laffen und vergeffen, allein da fuhr ein Blitz vom Dim: 
mel, der Donner erfchütterte Fels und Höhle, und der 
tiefige Block warb hinmeggefchleudert -vom ingang, 
durch den nun ftärkend und belebend die Luftfrifche 
drang. Aufs Neue lehrte und predigte Zoerard, ers 
warb ſich den Namen des Apoſtels von Neutra und 
die Segnung der dankbaren Nachwelt, Lange nad) 
feinen Tode zeigte man noch den Felsblod, der zum 
Buße des Berges Zobor herabgerollt war und die Spu⸗ 
ven der Keufelöfinger trug — und die Grotte, darin 
ber heilige Zoörard gemohnt. 
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7. 
Der Geierſtein. 





In den Gebirgen, aus denen die raufchende Neutra 
ihre Wellen rollt, wandelte unzufriedenen Sinnes einft 
Kalad, ein Krieger und Jaͤger, und fuchte den duͤſtern 


Unmutb, der ihn beherrſchte, durch das Blut der Thiere 


des Waldes zu Fühlen. Hoch über ihm zog kreiſchend 
ein eier feine weiten Kreife, und der Jäger ſandte 
aus rafch gefpaunter Armbruſt den tödtlichen Pfeil em⸗ 
por. Doc ber Schuß ging fehl, und durch den bun« 
fein Zannenforft gellte eine helle Stimme, wie Hohn: 
“ gelächter; der Geier flog waldeinwaͤrts. 

Ergrimmt folgte der Jaͤger der Richtung, die ber 
NRaubvogel nahm,. und fandte, als er biefen abermals 
erhlichte, einen zweiten Pfeil nach ihm hin. Aber un 
verlegt blieb der Geier, und nur lauter ſcholl durch den 
Maid das verhöhnende Gelächter, Wild blidte Kalad 
umher und erſah piöglich die unheimliche Geſtalt eines 
hagern und fahlen Mannes, der ruhig .in einiger Ent- 
fernung ſtand. . 

„Wer biſt Du?" fuhr Kalab den Unbekannten 
herrifch an; und diefer erwiederte: „Ein Jäger, wie 
Du, nur daß ich beffere Pfeile habe und ein befferes 
Geſchoß. Probire es!“ 
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„Mein Gefchoß iſt erprobt, ich bebarf keines frem⸗ 
ben!’ murtte Kalad. 

„So ſchieße, dort horſtet der Geier!” ſprach ber 
Unbekannte. 

Kalad zielte ſcharf und fchoß; er fah, wie der Pfeil 
dem Geier, der ohmmeit auf feinem Nefte ſaß, mitten 
Durch die Bruft fuhr, und dennoch fhien er nicht ge 
troffen. Um fo betroffener wurde Kalad. Der Fremde 
reichte ihm wiederholt feine Armbruſt hin, und mit 
Haft ergriff fie dee Schüße, zielte, ſchoß, und jest fiel, 
graͤßlich Ereifchend, der Geier vom Feld herab. 

„Mie das Geſchoß!“ rief Kalad. — „,Nicht 
umſonſt!““ war des Fremden Antwort. — „Dein 
Begehr?“ — „„Ein XZröpflin Blut von Deiner 
Hand!" — „Für das Geſchoß allein?" — „„Fuͤr 
Alles, wonah nur immer Dein Herz begehrt.” — 
„Wohlan!“ 

Der Pact war beſiegelt; von Kalads Jaͤgerhut 
wehte ein dunkelfarbiger Fittig des erlegten Geiers. 
So lange Kalad dieſen Flügel trug, war er unver: 
wundbar und der Fremde ihm zu Dienft verpflichtet. 

Kalad wurde reich, übermüthig, herrifch, ein Deöpot, 
da bald Land und Leute ihm unterthan waren. Auf 
‚dem Fels, wo der Geier gehorftet, erhob ſich eine frfte, 
ſtattliche Trutzburg, die nannte der Erbauer Geier 
flein (Keselyö-kö). Bald wimmelte von Raub⸗ 
gefellen und allerlei wüflem Gefindel die neue Burg, 
bald. ward die ganze Gegend unficher, und. jammervolie 
Klage der durch Kalad und feine Motten DBeraubten 
‚und Unterbrüdten gelangten zum Ohre des Hertſchers. 
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Da ward dem Grafen von Neutra befohlen, das Ban⸗ 
ner der Geſpanſchaft zu erheben, und bald umringte 
ein Heer den feſten Geierſtein. Doch lange widerſtand 
die Burg jedem Angriff. Kalads Muth aber wollte 
die Feinde gänzlich abtreiben, und er fiel aus. Hoch 
wehte von feinem Helme der Geierflügel, und auf feine 
Unverwunbbarkeit bauend brach fih Kalad durch alle 
Beinde fiegreih Bahn bis hin zum Haupte der Bela 
gerer, dem Grafen, Dieſer follte von feiner Hand 
fallen. Schon entbrannte der Kampf, da ſchwirrte ein 
Pfeil, da flog der Geierflügel herab vom Helme Ka: 
lade, und jenes Lachen, das er einft im Walde vers 
nommen, Übertönte gellend das Getümmel der Schlacht. 
Und mit dem gebrochenen Flügel brach Kalads Kraft 
und Muth; ein Schwerthieb feines Gegners firedte 
ihn zu Boben. | 

Burg Geierftein verfiel, und die Geier horflen wies 
ber in ihren oͤden Zrümmerteften. 


8. 
Das verfunfene Dorf. 





. Auf den triftreichen Höhen von Gergelylat, wo 
man heute nur einfame, von Schafheerden beuölferte 
Meidepläge und Leine Menfchenwohnungen erblidt, lag 
einft .ein flattliches Dorf, deſſen Bewohner überreich 
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und deshalb auch übermüthig waren. Der Weberfluß 
des Goldes und ber glänzenden Habe liefen Gottes: 
furht und gute Sitten immer mehr ſchwinden, und 
dafuͤr zogen alle mögliche Frevel und Lafler als klei: 
bende Gäfte in die Wohnungen ein. Lange ließ ber 
Himmel die Webelthaten ungeräht, bis deren Maup 
überfhmwoll und ein grauenvoller Unheildtag das goldne 
Dorf von ber Erde tilgee und es mit allen feinen 
Häufern, Bewohnern und Schägen tief in den Schooß 
derfelben finken ließ. Harte Buße ward den laſterhaf⸗ 

ten Bewohnern vom zürnenden Himmel auferlegt. 

Sie müffen fi) durch die Erbe mit den Fingern einen 

Weg zur Kirche und wieder zurüd in ihre Häufer gras 

ben, das dauert, Hergang und Hingang, jeder genas 

ein halbes Sahr. Einmal nur im Jahre, wenn die 

Sünder in der Geifterficche beifammen find, um einen 

vollen Zag hart und furchtbar zu buͤßen, tönt fchauders 

voll die unterirdifche Glocke, deren bumpfen Hull man 

bisweilen auf der Oberfläche vernimmt. Wer ihn hört, 

dem zittert das Herz. Und diefe Buße der Günter 

ſoll währen bis zum jüngften Tage. 

Eines Tages ließ ein Schäfer auf den Höhen von 
Gergelylak feine Heerde meiden, und entlodte feiner 
Suliara, einge in Ungarn üblihen Schalmei, melandos 
liſche Toͤne. Da vernimmt er, zur Mittagsftunde, 
einen andern, fchauerlichen Klang, der tief aus dem 
Bergedinnern zu dringen fcheint, und endet, von Furcht 
durcchbebt, ſchnell fein Spiel und fpricht ein Gebet für 
die büßenden Unterirdifchen. Indem nimmt er wahr, 
daß eins feiner Schafe hinft und fih am Fuße ver: 
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wunbet bat. Dee Blutſpur folgend, fieht er eine 
roftige Eifenfpige aus der Erde ragen. Er ſcharrt mit 
feiner Schippe die Erde hinweg und entbedt ein Mes 
tallkreuz von uralter Form. So wie er diefed Kreuz 
mit der Hand berührt, ift ihm, als ſchaue er durch die 
Erde wie durh den Spiegel eines Sees tief, tief 
hinab und fehe unten das verfunfene Dorf in aller 
feiner Goldpracht und feinem alten Glanze, aber keinen 
Einwohner vermochte er zu erbliden, die waren alle in 
der Kirche und büßten für ihre Ständen. Da entdedte 
der uͤberraſchte Seher auch, ſich ganz nahe, den maſſiv 
goldnen Knopf des Kirchthurms und gedachte, dieſen 
Knopf mit leichter Mühe an fih zu bringen. Allein 
biefe Mühe war gänzlich fruchtlos; wie fehr dee Schh« 
fer auch fi) abmühte, der GoldEnopf faß eifenfeit am 
Zhurme des verfunkenen Dorfes, Lange flarrt der 
Hirte, habfüchtig nach dem Bolde, auf den Knopf und 
hinab in die Ziefe, endlich erhebt er fih und geht, ſich 
Hilfe herbeizurufen, fo ungern er auch mit feinen Ges 
fellen den Reihthum zu theilen fich, entfchliegt. Die 
Mittagsftunde ift längit vorbei, als er mit mehreren 
Gefährten und mit allerlei Handwerksgeräthfehaften ver 
fehen, wieder auf den Hügeln von Gergelylak anlangt. 
Nun fuhrt er die Eifenfpige und das Kreuz; er findet 
fie nicht, hat auch in feiner Haft und Eile vergeffen, ein 
Zeichen daneben zu fleden. Die Kameraden murren, 
glauben fih von ihm geäfft, er will fich verantworten 
und ihnen das verwundete Schaf zeigen. Da ift fein 
einziged von der ganzen Heerde verwundet, alle find 
heil. Statt des goldnen Thurmknopfes empfängt ber 
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Hirte viele Prügel, und nach brei Tagen war er tot. 
Es ift nicht gut, den Zon der Glocke des verfluchten 
Dorfes zu hören, und noch ſchlimmer, hinunter zu fe 
ben, denn Letzteres zeigt nahen Tod an. 


9. 
Der Meermann bei Naguſa. 
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Im Jahre 1716 ließ ſich einige Meilen von der 
Stadt Raguſa ein ſeltſames Meerwunder erblicken. 
Dieſes war. die Rieſengeſtalt eines beinahe funfjehn 
Fuß Hohen Meermannes, bie einen Kopf von ungemei- 
ner Größe trug, übrigens in allen Theilen des Leibes 
wohl proportionirt erſchie. Dieſer Meermann trat 
um bie Mittagsftunde an das Land und ging mit 
großen Schritten am Ufer ab und auf. Dft ſtreckte 
er feine Hände Über den Kopf gen Himmel, und wenn 
ee folche wieder ſinken ließ, erhob er ein fo ſtarkes Ges 
frei und durchdringendes Geheul, daß man baffelbe 
weiter als eine halbe franzöfifhe Meile vernehmen 
konnte, Mer e8 hörte, bebte vor Grauen und Ente 
fegen, und die nahe waren, mußten ihre Ohren ver 
ftopfen. Gegen drei Uhr. Eehrte der wandelnde Meer⸗ 
mann in die Tiefe zurüd und flieg dann an ben fol 
genden "Tagen wieder an einem andern Orte aus ber 
Fluch empor. Die Kunde von feiner räthelhaften Ers 
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fcheinung erfüllte ganz Dalmatien mit Furcht und 
Schreden. Zu Bengg in der Walachei ward diefes 
Meerwunder abgebildet und in einem Saale auf: 
geftellt. 


10. 
Die Billi 


t 





Wo auf den einſamen Haideſtrecken Ungarns und 
Kroatiens jene gruͤnen Kreiſe im Graſe ſich finden, die 
der Volksaberglaube in Deutſchland Elfenkringel und 
Hexenringe nennt, tanzen, ſo wie auf Kreuzwegen, nach 
magyariſchen Sagen, die Willi's, die der Sorbe Wila 
nennt, geſpenſtigen Reigen. Jede Jungfrau, die der 
Tod als Braut kuͤßt, wird eine Willi. 

Ein holdes Edelfraͤulein auf Burg Loͤwenſtein liebte 
einen ſchoͤnen und wackern Knappen ihres Vaters, des 
ſtolzeſten Freihernn. Dieſem ward der Tochter heimli⸗ 
ches Gluͤck von Verraͤthern vertraut, und er entſandte 
den Edelknecht mit geheimer Botſchaft — auf Nim⸗ 
merwiederkehr. Der liebende Juͤngling gedachte recht 
treu ſeine Botſchaft zu vollziehen, die an den Prior 
des Templerhauſes Poͤſtoͤny gerichtet war, und traͤumte 
von dem kuͤnftigen Gluͤcke ſeiner Liebe. In dem Briefe, 
den er trug, gebot der ſtolze Vater der Geliebten dem 
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Prior, feinem Freunde, ben Ueberbringer in ewigem 
Dunkel unterirdifcher Kerfermauern feflzuhalten. Gott 
aber fügte e&, daß ‚der Prior vor Kurzem geftorben, 
und ein anderer an beffen Stelle erwählt war, der Eeine 
Verpflichtung fühlte, fo graufamem Gebot gehorfam zu 
ſeyn. Er enthüllte dem Knappen das frevelhafte Ge 
heimniß unb entfandte ihn mit einem andern Briefe 
zum Heere des Königs. Zum Lömenfteiner Burgherrn 
aber fandte der neue Prior einen Boten und ließ ihm 
fünden, daß fein Bote in ber Wag ertrunfen fen, al 
er die Furth von-Beczko durchreiten wollen, und nur 
feine Leiche fey mit dem Briefe nad dem Templer 
hospiz gebracht worden, Truͤbe Zrauer umflorte des 
Burgfräuleind Herz; fie irrte gramvoll umher, und von 
ihrem Munde zitterte bisweilen ein melanchofifches Lied 
von den Willis: 


„Auf den Hügeln, auf den gruͤnen Ksifen, 
Und wo einfam fi) die Wege Ereuzen, 
Zangen Willi's hold im Mondenfcheine, 
Willi's, Bräute, junggeftorbne Bräute; 
Bleich und fhön, in filbernen Gemwändern, 
Und in Schleiern, voll von Zhaues Perlen. 
Naht ein Juͤngling fih dem Willireigen, 
Muß er tanzen mit den bleichen Geiftern, 
Zanzen, bis er tobt zu Boden ſinket; 
Tanzen muß er mit der jüngften Willi, 
Die durch ihn, mit ihm, zur Ruh dann eingeht.” 


Der Freiherr von Loͤwenſtein erfor für feine Tochter 
einen Bräutigam nach feinem Sinn, aber der Tochter 





brach der Sram der Liebe um ihren erften Herzen: 
freund das Herz. Sie flarb als Braut. 

Der junge Knappe hatte im Kriege gegen bie feind- 
feligen Türken Ruhm und reiche Beute errungen, und 
befchloß, nad) Burg Lömwenftein zu reiten, vor den Va—⸗ 
ter der Geliebten zu treten und um feiner Tochter 
Hand zu bitten. Die Nacht ſchwang über feinen Pfad 
ihre Schattenflüge. Durch die Nebeldämmerung fah 
er von Weitem Burg Lömenftein fchimmern, lichtlos, 
fhwarz. Der Berg, auf dem fie fland, ſchien ein 
Sarg zu fon. Es war, Mitternadt. Siehe, da 
fcheute auf einem Kreuzwege plöglich ded Weiters Roß 
and bäumte fih; weiße Lichtgeftalten ſchwebten Hand 
in Hand gefpenflig auf und nieder, graue Schleier und 
Baͤnder flatterten, wie von Duft gewoben, wie Gewebe 
“der Spinnen. Der Keiter flieg vom Roß, es zu fuͤh⸗ 
ren Über den Det, vor dem es fich fiheute, aber als er 
den Zügel zu erfaffen meinte, faßte er eine Mädchene 
band und fah ein bleiches, Liebezärtliches Antlig —- 
das feiner Geliebten. Und fie z0g ihn zu dem Willie 
tanze, und von ihren leifen Geifterfüffen ward er bleich 
und bleiher — und entfchlief. 
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11. 
Die Casa santa zu Terſatto. 





Hoch über der Hafenftadt des ungarifchen Litorale, 
Fiume oder St. Veit am Flaum, erhebt fich ein fleie 
ler Felsberg, auf welchem das uralte Stammfchloß der 
Familie Frangipani, Zerfact oder Zerfatto, über Reben: 
bergen ruht. Die fteilfte unfruchtbare Abſenkung bes 
Selfen aber umfließt in einem Halbkreife malerifch bie 
Fiumara. An das Schloß ftößt ein kleiner Bergflecken 
und diefen begrenzt ein Sranziskanerkiofter mit einer 
vielbefuchten Wallfahrtkapelle, Maria Loreta gebeißen. 
Von diefem Haufe geht eine wunderbare Sage. 

Sn dem Klofter auf dem Berge lebte im Jahre 
1291 ein frommer Priefter, Namens Aterander, wel: 
cher krank lag und Gott und die Heiligen um Linde 
tung feinee Schmerzen anflehte. In der Nacht vom 
10. Mai fühlte er fih. ganz genefen und hatte eine 
Dffenbarung, daß das heilige Haus der gebenedeiten 
Gottes: Mutter, dag die Apoflel zu einer Kirche umge 
ftaitet, von Nazareth hinweg und auf den Berg Zerfat 
verfeßt fey. Und fiehe, ald er heraustrat, da fland der 
Eleine heilige Tempel da, hergetragen von ben Engeln 
auf den Flügeln der Morgenröthe, bei Hlarem Himmel, 
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bei tiefer Meeresſtille. Einfach und. fhlicht war das 
Haus, von dunkeln Ziegelſtemen, vierzig Schuhe Tang, 
zivanzig "breit, achtundzwanzig hoch. Die Thür war 
mitternachtwaͤrts gerichtet, und das einzige Fenſter ges 
gen Miſdergang. Das Dach trug ein Bleines Glocken⸗ 
thuͤrmchen, das Gewölbe zierten goldne Sterne. Der 
Altar war mit Tuͤchern belegt, und das Antipendium 
war himmelblau. Koͤſtliche Schnigbilber der heiligſten 
Derfonen dienten zur Altarzier, fie waren aus bem 
feinften Cedernholz, wie die Mönche auf dem Kiofter 
des Libanon folche verfertigen. 

Der fromme Priefter Alerander breitete nah allen 
Seiten hin dieſes Wunderereigniß aus, und zahlloſes 
Volk ſtroͤmte herbei, Glaͤubige und Unglaͤubige, und es 
geſchahen große Wunder dort. 

Damals reſidirte Nicolaus, Graf von Frangipani, 
Ban in Dalmatien, Croatien und Slavonien, in ber 
Stadt Modrus, die’ jegt ein Dorf ift, der reiſte als⸗ 
bald, wie er die Kunde vernahm, daß die Engel: das 
Haus der heiligften Sungfrau gen Terſatto getragen, 
nach feinem Stammſchloſſe, und fandte den Prieſter 
Alerander mit noch drei andern glaubmwürdigen Perfos 
nen gen Nazareth, zu erforfchen, ob auch in der That 
das Haus dort. fehle. Nach vier Monaten Eehrten bie 
Dilger heim, und beſchwuren, daß fie in Nazareth das 
Haus nicht gefunden, und daß es wahrhaftig zu Ter⸗ 
fatto ſtehe. 

Doh nicht für immer follte Terſat dieſes heilige 
Haus befisen. Nach einem Zeitraume von 3 Sahren 
7 Monaten und A Ragen verſchwand, 6, an einem 
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Sonnabend, am 10, Chriſtmond 1294, in der Mitters 

nadhtöftunde, und die Engel fegten «8 ohnmeit Ancona 
in Stalien nieder auf einen Hügel bed Recanatifchen 
Waldes. Deffen Eigenthümer waren zwei Brüder, die 
fleitten fih, wem das Haus ſeyn follte; da ward es 
abermals aufgehoben und in einem Gehölz, das einer 
Edelfrau, Namens Laureta, gehörte, mitten auf ber 
Landſtraße niedergefegt. Dort flieht es noch heute, reich 
und uͤberreich begabt und meltberühmt. 

Boll Traues über den großen Verluſt, der nicht 
minder wounderbar war, wie die frühere Begabung, ließ 
Herr Ricolaus von Frangipani dem betrübten Volke 
eine ber vorigen im Aeußern ganz gleiche Kapelle ers 
bauen, und Papft Urban fandte ein Bild der Mutter 
Gottes nad) Terfatto, das der Evangelift Lucas eigens 
bändig auf eine Zafel von Geberriholz gemalt, und bes 
gnabigte die Kapelle mit großem Ablaß. Papft Nicos 
laus V. geftattete die Erbauung einer Kirche und eines 
Franziskanerkloſters. Später erbaute man auch ne 
mehrere andere Kapellen an dem Wunderorte, zu dem 
alljährlich viele Laufende wallfahren. 
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Die Schlacht der Vögel bei Wichitſch. 





Etwas Wunderbares trug fich zu in ber feſten, von 
der Unna umfloffenen Grenzſtadt Wichitſch. Naͤmlich 
es erfchien dort am dritten und vierten Tage des Chrifts 
monat3 im Jahre 1587 (nach Andern 1586) ein zahl: 
loſes Heer von Vögeln, wilden Gänfen und Enten in 
den Lüften, beren Schwärme dunklen Wolken glichen, 
welche die Sonne verfinſterten. Sie ſtuͤrzten fih, an 
die Hunderttaufende flarf, in die Unna und brachten 
durch ihre Menge hervor, daß diefer Fluß aus feinen 
Ufern trat, In der fünften Nacht vernahm man ein 
furchtbares Gefchrei und Geraͤuſch, das die ganze Ge: 
gend durchſchallte, und fah mit Tagesanbruch dieſe 
Vögel, die fi in die Luft erhoben hatten, im wilde: 
ſten Kampfe gegen einander, als ob fie fich gegenfeitig 
ganz vertilgen wollten. Sie hadten grimmig mit den 
Schnaͤbeln auf einander ein, und es ſchien der Kampf 
ein Ende zu nehmen, bis die meiften, verlegt ober ge 
tödtet, zur Erde auf die Auen oder ins Waſſer fielen, 
fo daß Kriegsleute, Bürger und Bauern fi mit gans 
zen Trachten berfelben beiuden, aud Schiffe, Wagen 
und Karren fülten und fie fröhlich alten, Das 
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übrige Geflügel hob ſich drei Tage nach dieſer Luft 
ſchlacht püber einer weiten Wieſe in die Höhe, flog 
Höher und Höher und entfchwand dem Auge ber 
verwunderten Zufchauer, bie fi) von biefem Omen 
viel Bedenkliches zuflüfterten und es für eine uͤble 
Vorbebeutung hielten. Und noch in bdemfelben Mo⸗ 
note- gefhah ein blutiger Einfall der Türken in das 
Land. 
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